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„Bauernhochzeit“ und „Knappentanz“
Zur Kulturgeschichte der „V olk sk u nd lich en  Festspiele“ 

in Steiermark.

Von Leopold K r e t z e  n b a c l i e r

N icht alles, w as sich dem  Beschauer von  heute als buntes 
B rauchtum  festesfroher L an d bevö lk eru n g  darbietet und als 
„B au ernbrau ch “ geschildert w ird , geh ört rein  dem B auernstände 
zu, so w ie  d ie V olk sk un de nur von  U nw issenden m it einer K unde 
vom  B auern leben  in seinen festlichen A spek ten  verw echselt w ird . 
M ehr und m ehr bem üht sich die m oderne, kulturhistorisch  e in ­
gestellte V olkskundeforschung, d ie V ielschiehtigkeit der Y olk s- 
ku ltur, d ie das geistige A ntlitz  einer Sprachnation oder eines von  
m ehreren  Sprachnationen bew oh n ten  S iedelraum es prägt, zu e r ­
hellen. Je m ehr die Schwesterw issenschaften der V olkskun de w ie  
Vorgeschichte, A rchäolog ie , V ö lk erk u n d e  und S ozio log ie  ihre 
M ethoden verfe in ern  und an B oden  gew innen, desto m ehr zeigt 
es sich, daß unsere alp inen  Pväume auch in ä lteren  Zeiten  gew isse 
ku ltu relle  U nterschiede zeigen , getragen  von  M enschengruppen, 
d ie  noch nicht bäuerlich  bestim m t w aren , sondern im besonderen  
den sozia len  G ru ppen  der H irten , Jäger, B erg leu te /.«gehörten , 
neben  und nach denen sich erst allm ählich das B auerntum  als 
seßhafter O rganism us ausbild eie. D u tzende von  Sagenm otiven, 
d ie in den R esten der alten H irien k u lü iren  (W estalpen . Skan­
dinavien , B alkan, P yrenäen , K aukasus usw .) sich erhielten, tra ­
gen das m ythische G edankengut d ieser Jäger- und iiir ie n k u l- 
turen noch in der Ü b erlie feru n g  bäuerlicher E rzähler des 
19. Jahrhunderts deutlich  erkennbar zur Schau ')■

E benso bew ah rt das B rauchtum  unseres L andvolkes von  
heute, das im  W esentlichen bäuerlich  bestim m t ist, eine ganze 
R eihe von  E lem enten, d ie nicht ursprünglich  ihm zu gehört hat-

b Vgl. aus jüngster Zeit: L. S c h m i d t ,  Der „Herr der Tiere“ in 
einigen Sagenlandschaften Europas und Eurasiens. (Anthropos, Inter­
nationale Zeitschrift für Völker- und Sprachenkunde. Bd. 47, Freiburg
i. d. Schw., 1952, S. 509 ff.)
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ten, d ie seinen k u ltu rellen  E inrichtungen und L ebensform en  cinsr 
in kein er W eise  entsprochen haben können. Manches davon hat 
das B auerntum  seinen besonderen  agrarischen, vielfach urspriing- 
Jich au f Fruchtbarkeit für Mensch. Fier und F eld  ubzielenden. 
K u lten  und Bräuchen  zu gese lll: dam als, als d ie G em einschahs­
ku ltur des neben  ihm  stehenden A rbeiterslandes, insbesondere 
der B erg leu te langsam  zu versinken  begann bzw. in völlig  andere 
Bahnen glitt. D enn  erst, in der A rb e iterb ew egu n g  des späten 19. 
und des 20. Jahrhunderts entstanden neue Formen, einer beson­
deren  „A rb e ite rk u ltu i ", d ie nicht von den engen Zünften  und 
A rbe itergru p p en  der k le ineren  B etriebe von  einst, sondern von: 
Industriearbeiter und seinem  K lassenbew aßtsein  als dem A n­
geh örigen  einer Massenbewegung geprägt w ird.

D ie Zwischenschicht aber ist der V olk sk un de o ft entgangen, 
w iew oh l sie eine wesentliche K om ponente im historischen A u lbau  
der V olk sk u ltu r abgibt. D ie  R este des a lte n ' Berginannsbraueh- 
tums leben  im  B auerntum  w eiter, sprechen jed en  Beschauer an 
und w erden  auch desw egen  gerne gezeigt.

W ie sehr das Theatralische, das V o r - S  t e i l e n  v o n 
V o l k  s 1) r ä ii c  It e it, nicht als Ü bung ü berlieferten  Brauchtums, 
also nicht in der eigentlichen F unktion  innerhalb  des \ olkslebens. 
sondert) rein zur Unterhaltung, als Schau-Bild für A ußenstehende 
bereits in der vorrom antischen  F rühzeit der Beschäftigung mit 
„Volkskunde" liervortriti, das zeigen  neu gefundene Archivalien, 
eines großen  V olksfestes in der S teierm ark  im Jahre 1760. w o 
feu da le  K reise  einer durchreisenden Fürstin das ..Volkstum  der 
Steierm ark"' in e iner G alavorste llu ng  vorw iegen d  ländlichen 
Brauchtum s m it Spiel und Tanz v orfü h ren  ließen. D abei geht 
noch aus den nüchternen Zahlen  der Ausgabenposten fü r d ie kost­
sp ie lige  „folkloristische" V eranstaltung, wie w ir  heute sagen 
w ürden , d ie T rennung zwischen B r a u c h t u m. d e s ß a u e r n - 
v o l k e s  und solchem  d e r A  r b e i t e r s c h a f t hervor, des­
gleichen die ganze T h eatra lik  einer solchen „volkskundlichen  
Revue"", fü r d ie eine „Bauernhochzeit"" durchaus g leichw ertig  und 
bis zur le izten  V orste liun gsreife  gep rob t w ird  w ie  ein b erg ­
m ännischer Schw ert- od er R eiftan z e iner G ruppe, d ie  eigens von 
w e it her geh olt w erd en  muß.

Es handelt sich um eine A rt „V  o 1 k s k  u n d 1 i c h e s F c s t -  
s p i e l "  a u  f S c h l o ß  W i e d e n  b e i  K  a p f  e n b  e r g i in 
M  i i r z t a i  zu E hren  der Prinzessin  E lisabeth von Parm a, der 
ersten B raut des E rzherzogs Joseph, des nachm aligen K aisers 
Joseph II., im Jahre 1760.



D as Steierm ärkische Landesarchiv bew ahrt einen  F aszikel 
von  166 B lä tte rn 2) m it E inzel- und Gesam tabrechn ungen für die 
beträchtlichen A usgaben  von  genau 5575 G u lden  15 K reuzer, d ie 
von der dam aligen  L andesreg ierun g  m itten in den W irren  und 
in der N otlage des S ieben jäh rigen  K rieges au fgew en det w urden , 
das H erzogtum  Steierm ark  gegen über der B raut des T h ro n fo l­
gers repräsentativ  zu vertreten . L eider scheint manches uns heute 
W ichtigscheiuende skartiert zu sein. D och  auch die

„Ausgaben, welche . . .  zu dem von Einer Löbl. Landschafft in 
Herzogthum Steyer ungeordneten und auf der Herrschafft 
W ydten aufgeführten A i ü p h i t e a t r a l i s c h e n  L u s t  g e- 
b a u e s zu p r o d u c i e r u n g  E i n e  r B a u r e n  H o c h z e i t  
Bey ankunfft der Durchleuchtigsten Princessin von Parma Elisa­
beth Brauth Sr. Königl. Hochheit Erzherzogens josephi Von 
Österreich Ao 1760 in Mannath 7 bri beschechen"

(Bl. 5), geben  ein B ild  von  den groß  au fgezogen en  und w o h lv o r ­
bereiteten  V eranstaltungen  d ieser vo lkskundlichen  Schau. Nahe 
Schloß W ied en  bei K a p fen b erg  w u rd e  der F esip iatz angelegt. 
F elder m ußten  vorze itig  geräum t w erden . D ie  Flurschäden durch 
zu frühes Erntenm iissen, durch A usfall der W intersaat usw. w u r­
den geschätzt und ersetzt. A lle in  118 11. w urden

..denen Partheyen, weiche ihre grundstiieker zu aufsetzung des 
Lustgebaues haben abraumen müssen“ 

als E ntschädigung gezah lt (Bl. 159). Man verrechnet u. a.
..4500 Gepl Krauth unzeitig und annoch unbrauchbar abgehauen“ 

(Bl. 112). Sogar bauliche V eränderungen  an Schloß W ieden , w o  
die Prinzessin A ufentha lt nahm , w urden  verrechnet, da man einen 

„im Schloß Wyden ausgebrochenen gemauerten Gang, wie auch 
aufgebrochene Schintl lach, worüber der gang Vor Se. Durch­
laucht die Infantin geführet worden”

(Bl. 105 v) den H an dw erk ern  vergüten  m ußte. E ine U nm enge von 
Zäunen w u rd e  n iedergerissen  und neu aufgestellt. Ein, nach den 
R echnungen allein fü r H olzkäu fe und F uhrlöhuc zu schließen, 
ziem lich ausgedehnter B ülinenbau erstand, w ob e i beträchtliche 
B eträge fü r  einen,.Prospect und Zimer arbeit“ (Bl. 152) ausgew orfen  
w urden . Im m er w ied er  begegnen  in diesen Rechnungen B eträge 

..Ymb gegebenen läden Zeüg zu der hoch gräf'l. Herrschaff t 
Wüdten nahe Kapfenberg aldorten auffiihreten Neügebeü - wogen 
den pauren Danz“

(Bl. 2), d ie von den H errschaften  des M ürztales oder von  Kattf- 
Jeuten e inzelner Städte und M ärkte, vor allem aus B ruck an der 
M ur zusam m engekauft oder von den Untertanen gegen  Bezah-

'-) Auf die Tanzbelege machte midi freundlich Herr Univ.-Prof. Dr. 
Hellmut F e d e i h o f e r ,  Graz, aufmerksam. Steiermärkisches Landes- 
Archiv, Ständisches Archiv, Schuber 45, Heft 74. Die im Text bei Zitaten 
eingeklammerten Zahlen bezeichnen die gezählten Handschriftblätter.



hing ge lie fert w erd en  m ußten. M ehrm als sind es Zahlen  w ie 
„1000 Stück lang gemain laden samt fuhrlolm1'

(BI. 4). W ir  w issen  es auch noch von  späterliegenden  V eranstal­
tungen, daß man auf Schloß W ied en  Feste theatralischer A rt  zu 
fe iern  verstand. Ist doch der gesam te Z im m erniaim svertrag für 
ein  „Comoedienhauss“ von  5 K la ftern  B reite und  9 in der Länge 

„nebst allen einwendig zur Comoedie, Theater, Logge, Parter 
und denen darzue gehörigen Bäncken“ 

usw. von 1768 erhalten  s).
Für die „B au ernh och zeit“ von  1760 aber scheint es sich um eine 

große  Freilichtbühne gehandelt zu haben, deren  ausgedehnte 
H olzkonstruktion  anscheinend unter M assen von  frisch geh aue­
nem Tannenreisig  verschw inden  m ußte. A lle in  von  der H errschaft 
O b erk a p fen b erg  w u rd en  28 K la fter „griifr ge lie fert (Bl. 7), im 
ganzen  H underte von  K la ftern  aus den H errschaftsw äldern  und 
von B auern des unteren  M ürztales. D azu  scheinen E hrenpforten , 
illusionistische A ufbauten  und K ulissen  gekom m en  zu sein, v ie l­
leicht auch B ilder. Es heißt (Bl. 6 v), daß man fü r „Raif an die 
Piramiden und ovalen über abbrueh“ 11 G u lden  bezahlt habe u. ä.

K aufleute aus G raz, B ruck und  L eoben  lie ferten  Stoffe, B än­
der, Schmuck und  dergleichen  in beträchtlichen M engen und an ­
scheinend kostsp ie liger Q ualität. Es geht deutlich  h ervor, daß 
m an sich nicht m it den norm alen  F estgew ändern  der B auern, die 
uns ohnedies, nach den B ildzeugnissen  der v ie l späteren  B ied er­
m eierzeit zu schließen, festlich bunt genug erscheinen, begnügte, 
sondern  daß m an  d ie  Mit w irk enden  noch besonders ausstaffierte, 
um ein m öglichst theatralisches B ild  zu geben . Es belu stigt an­
gesichts, der gegen w ärtig  in ganz Ö sterreich  bestehenden B estre­
bungen, w om öglich  alle M usikkapellen  m it besonderen , z. T. 
eigens fü r sie aus historischen V orla gen  en tw orfenen  „T rachten" 
auszustatten, daß m an dies auch 1760 schon sozusagen „v o n  Am ts 
w egen ”  m it „S u bven tion en " fü r  d ie w ü rd ig e  R epräsentation  als 
notw en d ig  erachtet hatte. D en n  ein  A m tm ann Zacharias K ran z­
bauer bestätigt den  richtigen E rhalt von  4 fl. 50 kr.

„vor das ausgesuechte Bauren-Gewand vor die Musicanten, 
welche bey den Bauren fest in der Widen gewessen, alß vor 11 
Persohnen“

(Bl. 95). Im  übrigen  sind dies nicht alle  M usikanten, denn deren 
w irk ten  be i G en era lprob e  und  A u ffü h ru n g  a llein  50 m it !

Die Schneider, Nähterinnen, pisdil-binterinnen (Putzmache­
rinnen), die Vergolder, Klampferer maister (Spengler) und etliche 
verwandte Berufe hatten guten Verdienst:

3) J. Z a h n ,  Steirische Miseellen zur Orts- und Culturgesdiichte 
der Steiermark. Graz 1S99, S. 598.
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„durch 19 Tag- Zwey Schneider gehalten, welche die Mäsclien und 
Trath angenahet vor die Baurn Mentscher, den alle Maschen und 
Bänder vor die 52 pfert (!), wie auch Wägen verfertiget“

(Bl. 76). D azu  geh ört auch die Schm iedearbeit
„vor die Wägen, so zu der Bauern Einzug gebraucht worden“

(Bl. 68).
D aran  reihen  sich d ie R echnungen fü r d ie  „Jungfern Krantzen“ 

und  die anderen  H ochzeiter:
„Item der Breidichgam Krantz . . .  auch der buschen vor den 
Breidigam . . .  letztlich die buschen vor den ,vor Dantzer“ “

(Bl. 81). Unter den Putzm acherinnen w ird  als m ännliches W esen  
auch ein E in sied ler in den A brechnungen  geführt. Es heißt 

„Insimili dem Fratri Angelo Hällmon Eremit zu Maria Frein für 
gemachte Pi sehn (Buschen)“

(Bl. 160 v) nicht w en iger als 59 11. 48 kr.! D azu  kom m en noch 
A usgaben  fü r G old , R auschgold  und

„Farben gedrucktes Papier“ . „Item zum aufpuz deren pferden 
seynd von verschiedenen färben zeug gekaufet worden, welche 
betragen . . .  47 fl. 46 kr.“

(Bl. 161) w'ie auch „falsche silberne porten auf die gestützte (?) hiith“
(Bl. 161 v).

W ir  müssen uns also eine großartig  au fgezogen e „B au ern ­
hochzeit“  als theatralische V orste llun g  und nicht als eine tatsäch­
liche S ippen feier festlicher A rt  vorstellen , eine A u ffü h ru n g  von 
der gleichen A rt  „gesp ie lten “  Brauchtum s, gegen  die sich die 
V olk sb ildu n g  noch heute und im m er w ied er  m it gleichem  M iß ­
e r fo lg  w ehrt, w enn  m anche T rachtenvereine sie als beson dere  
„A ttra k tion en " heraussteilen. D e r  Sinn ist dam als, v o r  fast 200 
Jahren, der gleiche w ie  noch heute: nicht der Brauch als solcher 
ist der prim äre A nlaß , be i dem  man sich festlich k le id et und  dazu 
die Trachten  h ervorh olt, sondern  m an w o llte  d ie Trachten h ervor- 
holen  und sich p ru nk en d  zeigen  und also n im m t man einen fin ­
g ierten  Brauch als M ittelpunkt einer fo lk loristischen  M askerade. 
D em  hohen Besuch entsprechend sind die L eiter d ieser von  R e­
gierungs w egen  veranstalteten  A u ffü h ru n g  auch darau f aus, durch 
Massen und B untheit zu w irk en . D ah er d ie F ü lle  der H ochzeits­
w agen  m it 52 P ferd en : daher d ie festliche T afel, be i der es hoch 
hergehen  m ußte, nach den A usgaben  zu schließen, d ie sich auf 
N ahrungsm ittel beziehen , die

„zur Tafl gelifert zu der bauhren hohzeith nadier widen“
(Bl. 89). Im m erhin  sind es neben  anderen  Speisen 

„600 in schmalz gebadiene Krabfen“ , 
bei denen allein,.vor mell und schmalz“ von  der W irtin  M aria A nna 
K alchöggerin  11 fl. 30 kr. verrechnet w erden .

A ls  w ü rd ige  Staffage scheint man alte M änner fü r  d ie T a fe l 
geladen zu haben. Zum indest begegn et ein B eleg  dafür,



„wali wür alte 15 Männer bey bestelluug der Baum Hochzeit 
verzört haben . . . ”

(BL 81). Nach dem  gleichen  B eleg  qu ittiert ein gew isser M artin 
E dter „Vor die Ansag . . .  36 kr.“ und  „vor den Alten Man, welcher die 

Dancksagung gemacht, paßiert w orden .. . .  2 fl.“ .
D ie kulturgeschichtlich  und  volkskundlich  interessanten Zu ­

gaben  zu dieser theatralischen H ochzeit aber sind die a u f -  
g e f ü h r t e  n T ä n z e .  D urchw egs steht das Schau-Prinzip  im 
V ordergrü n de und dem gem äß w äh lten  die V eranstalter, vor 
allem der H anptverantw ortliche, ] o h a  n n CI r a f S c h ä r f f e ii- 
b e r g, w irk u n gsvo lle  G  c u p p e n t ä n z e d e r  B a u e r n, d e r 
B e r g 1e u  t e u n d  d e r  K i n d e r. D ie  brachte w eder d ie  H err­
schaft W ied en  noch das ganze untere M iirztal, das ja  dam als 
kaum  über eine nennensw erte Industrie v e r fü g te 4), auf. A lso  
m ußten die „S p ie lle iter“ ih re G ru ppen  von  ausw ärts beru fen , 
sie heranführen  und v erk ö s tig en  lassen und m it ihnen m ehrm als 
p roben . Schließlich w aren  es gezäh lte 168 M itw irken de, die 
solcherart h erangezogen  w aren . Es heißt. (Bl. 94):

..Wall und ansagem oder Amtleither vor 168 Persohneu welche 
bev den Bauren Hohzeitlifest den 29ten "her 1760 zu Erscheinen 
gehabt zu Verzöhrung So woll Mittags als abents. weillen Maniche 
zu 5 und 6 Stund Weith zu gehen gehabt 20 fl. 42 kr“ .

K ein  Program m , kein  T ext, keine Spielbeschreibung, keine 
R equisiten  und keine B ilder von jen em  organ isierten  V olksfeste
sind erhalten. D ennoch  können  w ir  uns ein  ungefähres Bild
davon  machen. Zw ar b le iben  einzelne N otizen  dunkel, da es nur
sehr w en ige  Tanznachrichten aus der S teierm ark  vor  der G e- 
sain tuufnahm e durch E rzherzog  Johann (G öth  sehe Serie der
Landesaufnahm e) 5) gibt. So lautet ein V erm erk  (Bl. 89):

„Zu den V e i t s c li e r T a n z  das baut und Puschen so der Yor- 
clanzer gebraucht“ .

Es b le ib t zw eife lh a ft, ob  dies der noch im m er be lieb te  ..Veitscher

4) Das einst blühende Mürztaler Eisenwesen war zu Ende des 
15. Jahrhunderts, als die Ungarn in den Kriegszeiten von 1469—1490 
das Tal besetzt hielten, größtenteils zugrunde gegangen. Kriegsnöte, 
Feuer, Leuteabfall und allgemeine Verarmung werden noch 1528 als
Ursachen des Abkommens der Eisenhämmer in Kindberg mul auf der 
Stanz angegeben. (Hans P i r c h e g g e r ,  Das steirische Eisenwesen bis 
1564. — Steirisches Eisen, II. Graz 1957, S. 76). Nur langsam erholte sich 
das Tai, das heute, allerdings erst seit dem 19. Jahrhundert wieder, 
eine einzige lange Industriestraße darstellt, deren Arbeiterschaft einen 
völlig anderen Organismus darstellt als das meist auf die Berge beid­
seits der Mürz beschränkte Bauerntum.

6) Vgl. R. W o l f r a m .  Die Volkstanznadirichten in den Statisti­
schen Erhebungen Erzherzog Johanns. (Volk und Heimat. Festschrift 
für V. G e r a m b, herausgegeben von H. K o r e n  und L. K r e t z e n ­
b a c h e r ,  Graz 1949, S. 271 ff.)
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Mctsnr“ . auch ei (scher) O ch sen galopp“ 6) und ähnlich genannte 
Spriugtanz ist. D enn  h ier g ib t  es heilte nur P aare und keinen  
e ig e n lliehen Yortänzer. O d er es handelt sich um  einen Figuren­
tanz nach A rt der ü brigen  W erbetän ze theatralischer A rt, deren  
gen u g  noch heute getanzt, w erd en  7). Ü ber d ie B auern - und Kin- 
dertünze bei der W iedener „B au ern -H och zeit“ w erd en  in den 
noch vorhandenen  R echnungen le id er keine E inzelheiten  genannt. 
L edig lich  soviel geht daraus h ervor, daß es in der M ehrzahl nicht 
Leute aus der U m gebung des Schlosses, sondern  v or  allem  aus 
M ürzzuschlag. Langenw ang, Wartberg und K in d b erg  im M ürz­
tale herangefiih rte  T änzer w aren . D ie  L angenw anger M itw ir­
kenden w erd en  sogar nam entlich ü b erlie fert (Bl. 141). U. a. 
bestätigt ein L eopold  E rii, ..Wiirth alda“ (G astw irt in L angen ­
w ang) d ie B ezahlung von  B rot und  W ein  für die „Tantzer bey 
deren Proben in Schloß Krottenhoff“ (Bl. 140). D e r  Schulm eister 
A nton  G asige!) in L angenw ang hatte ,,2 Weiber und 50 Kinder den 
28., 29. und 30igsten 7bris 1760.. zu verk östigen  gehabt (Bl: 139).

E ine ungefähre V orstellun g  geben  d ie  R echnungen ü ber die 
P r o h e  n. Am  24. A ugust hatte man zum  erstenm al gep rob t mit 
sieben M usikanten. Beim  nächsten M ale, am 28. A ugust, w aren  
nur f ünf  Spiel leute dabei (Bl. 161):

..Den 51 dito ist eine prob mit großen Leüthen, und Kindern
gehalten worden, bey welcher man denen 11 Musieanten, woruon 
iheiis von weithen herzue beruhen worden seynd gegeben hat 
16 fl. 50.“ ..Den 14den 7ber ist eine prob mit denen Mürzzu- 
schlagerinen, und La ngenwan ge ritten gehalten worden, bev wel­
cher man 9 Musieanten gebrauchet h a t.. ." .  „Den 18den dito ist 
eine prob auf der Wyclen. und eine zu Kindtberg mit 14 Musican- 
ten gehalten worden, deren jeder 1 fl. 50 kr., die Vorgeiger aber 
1 fl. 45 kr. Empfangen hat, welches b etra get... 22,45.“

Endlich
..den 25den dito ist general Prob gehalten worden, worbev 50 
Musieanten gegenwärtig waren. Hieruon haben . . . .  bekom­
men . . . “ .

Zur A u ffü h ru n g  w aren  w iederu m  50 S p ielleu te anw esend,
..worunter die weitheren schon tags vorhero erscheinen müssen“ . 

D ie  Spielleute bekam en an diesem  T age 127 fl. D azu
..dem vorgeiger und Houbisten extra geben w orden . . .  4 fl.“

<;Bi. 162 v.).

*) Vgl. die Beschreibung bei A. N o v a k, Steirische Tänze, ein 
Handbuch für den Volkstanz. 2. Aufl.. Graz 1949, S. 64.

7) Hierhergehörige Masurformen, die als „volkliche Werbetänze'' 
in Polen entstanden waren und „zu einem quadrilleähnlichen Gesell­
schaftstanz geworden“ sich um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Deutsch­
land verbreiteten, tauchen in den Alpenländern nach den besten Ken­
nern erst um 1840 auf. YrgL R. W o l f r a m .  Die Volkstänze in Öster­
reich und verwandte Tänze in Europa. Salzburg 1951, S. 155 f.



G ew iß  hatten diese Spielleute d ie T änze der Erwachsenen 
und der K in der zu begleiten , beim  A u fzu g  und  in den Pausen 
und  w ährend der „T a fe l“ zu kon zertieren . Etliche M usikanten 
w u rden  ja  auch schon zu den P roben  der K in dertänze gebraucht. 
Zum indest verrechnet d ie schon genannte M. A . K alchöggerin  
fü r das,

„was ich mit den 20 Kindern, so ich zum Tanz abgerichtett und 
zu den Proben und Tanz geiihret ausgegeben h a b en ..." , 

fern er auch fü r einen „spillman“ und fü r d ie F ahrtspesen zu den 
m ehrm aligen  P roben  nach K in dberg  10 G u lden  (Bl. 96). Sie w ar 
nicht d ie e inzige L eiterin  einer K indertanzgruppe. A uch  eine 
M aria A nn a  S aillerin  legt R echnung fü r „abrichtung 16 Kinder“ 
(Bl. 97). M an hatte also nicht im m er -in K a p fen b erg -W ied en  
geprobt, sondern  auch im  M arkte K in dberg , w oh in  man selbst 
von  Un terk ap fen berg  gefah ren  w ar. D er  V erw a lter d ieser H e rr ­
schaft verm erkt, daß er

„eine fuhr aufgenohmen nach Kindtberg zur aufführung der 
Tänzer und Tänzerinnen“ .

Bei so großen  G ru p p en  von  T änzern  und anderen  M itw irken den  
an der „B au ern -H och zeit“ nim m t die M asse der angekauften  
H olzläden  nicht w u n der. Es m uß fü r dieses „A m ph ith eatru m “ 
bzw . „L u stgebäu “ eine sehr große  Fläche verbau t gew esen  sein. 
M an hatte sich auch einen Z im m erm eister aus K ap fen berg  und 
einen „P a llie r “ aus K in dberg  zur A usgestaltung des „Tanz 
B lazes“ geh olt (Bl. 7 v).

Rechnen w ir  die au fgefü h rte  „B auernhochzeit" und die nicht 
näher beschriebenen  T an zvorfü h ru n gen  der Veitscher, M ürz- 
zuschlager, L angenw anger, W a rtb erger  usw. der bäuerlichen  
Seite des Festes zu, d ie im m erhin  noch m it den K rä ften  des 
eigenen  Tales bestritten w erd en  konnte, so m ußte der O rg a n i­
sator, G ra f Schärffenberg, dessen,,außgelegte Reys-Spesen“ mit 50 11 
„bonificirt“ w u rd en  (Bl. 163), sich in d ie In dustriegebiete  um  den 
E rzberg  b eg eb en , um  s t e i r i s c h e s  T a n z b r a u c h t u m  
d e r  A r b e i t e r s c h a f t  v orfü h ren  lassen zu können. L eider 
sind k ein e  Spezialabrechnungen  m it den S c h w e r t -  u n d  
R e i f t ä n z e r n vorhanden , aus denen  m an G enaueres erfahren  
könnte. Im m erhin heißt es:

„D ie 2 5 S c h w e r d t t a i z e r  haben sich durch 2l/2 tag zu 
Kapfenberg aufhalten müssen, für dise habe dem wirth an ihrer 
Verzöhrung bezah let... 55 fl.“ (Bl. 162 v.). „Ferners ist ihnen 
durch den Michael Lorber zu dem Recompens gegeben w ord en ... 
54 fl.“ (Ebenda). „Ingleichen seynd die 22 R a i f f t a n z e r  auch 
durch 2 tag in Kapfenberg gewesen, für welche dem wirth an der 
zöhrung bezahlet h a b e ... 50 fl.“ . „Dann ist denen selben für ihre 
Mühe und Versäumnis gegeben worden zum Recompens . . .  37,50“ .



(B3. 162 v). Z w ei G ruppen  sind es: einm al d ie  Schw erttänzer, 
daneben  die R eiftänzer. B eide sind nicht aus der U m gebung und 
erhalten  E ntgelt fü r V erdienstentgang. Es ist sehr w ahrschein ­
lich, daß be id e  G ru ppen  aus V o r d e r n b e r g  oder E i s e n e r z  
kam en und von einem  S pie lfüh rer Johann M ichael L o r b e r 
geführt w urden . D er  erh ie lt näm lich einen  ziem lich hohen B etrag: 

..Dem Johann Michael Lorber, welcher sich zu auffaringung deren 
Schwerdt- und Raiff-Tanzern audi in anderen angelegenheiten 
hat gebrauchen lassen, ist Von mir zum R ecom pens.,. gegeben 
w orden .. .21.20“ .

(Bi. m . )
D aß die Fahrtrichtung aus der E rzberggegen d  kam und nicht 

von den dam als eben fa lls knappschaftliehen R e if- und Schw ert­
tanzgruppen  der B ergw erk sbetriebe  des steirischen O bern u ir- 
lales (M uraii, T urrach, O b e r - und N ied erw ölz  usw .), bew eisen  
d ie  W irtsrechnungen  fü r d ie durchreisenden Spielleute (M usi­
kanten) und T änzer zu L  e o b  e n, S t . P e t e r  (F r e i e n s t e i n) 
u n d  V  o r d e r n b  e r g.

„Ferner bezahle dem Osterer zu Leoben die zölirung deren 
spilleuthen in der Herab- und Hinauf-Reyß . . .  mit . . .  8,58 (fl.). 
Ingleicheii dem Sternwirth zu St. Peter ist an zöhrung für die 
daselbst durch Reysende spill-Leüth und Blaser . . .  bezahlet wor­
den . . .  5 (fl.). Nicht weniger wird die Fuhr, mit welcher eine 
k r u m p e  J ä g e r -  H ö r  n i s t e n  (W aldh örn er?) mit anderen 
spill-Leüthen Von Vordernberg nach der Herrschafft Wyden ge- 
führet worden . . .  bezahlet mit . . .  5 (fl.)“

(Bl. 165).
E in gutes Geschäft machte auch der W irt zu ..Hoffendorff“ (H afen- 
d or f ober K ap fen berg ), der eine R echnung vom 50. Septem ber 
1760 fü r

„eingekehrte Hochzeiter, schwerdt vnd reirf Tonzer wie auch 
fuhrleith“

qu ittierte. Selbstverständlich  ist auch au f das zur „B auernhoch ­
ze it“ unerläßliche B ö l l e r s c h i e ß e n  nicht vergessen  w orden . 
Nicht einm al das überließ  man den einheim ischen Bauern, H o l­
zern und H an dw erkern . D enn  da m ußte eigens ein Jäger aus 
A  f  1 e n z (vor dem  Seeberg) h er:

„Dem Aflenzer Jäger, welcher mit denen Pöllern herausgefahren 
und solliche alsdann geladen und abgeschossen Vor Kost und 
Bemühung . . .  1,05“ .

D er  dazu au fgenom m ene Fuhrm ann, der den Jäger und die 
B öller her- und w ied er  h eim befördern  m ußte, erh ielt ebenfalls 
1 fl. 8 kr. (Bl. 10.)

S ow eit d ie  uns in teressierenden  A rch ivalien  zum  „v o lk s ­
kundlichen  F estsp ie l“ au f Schloß W ied en  im H erbst 1760. Sie
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lassen eine R eihe kulturh istorischer und volkskundlicher Ü b er­
legungen  zu. E inm al w issen w ir  dadurch zum  ersten M ale von 
einem  größeren , oberschiehtlieh organ isierten  „V o lk sfest“ m it 
ausgesprochen folk loristischer A bsicht au f ein buntes S c h a u -  
g e p r ä n g e z u r  L a m l e s r e p r ä s e n t a  t i o 11 in Steierm ark  
um die M itte des 18. Jahrhunderts. D ies also ein  halbes Jahr­
hundert vor  der W irk sam keit E rzherzog  Johanns fü r  dieses 
Land. Das V o lk  selber ist bei diesem  „V o lk s fest" nicht: der unter­
haltene, sondern  der unterhaltende T eil. Um  des Schauprinzipes 
w illen  nimmt man au f brauchtüm liehe B indungen  an ein H och­
fest des Lebens od er ständische F esife iern  der B ergknappen , der 
H üttenleute oder H am m erw erksarbeiter k eine Rücksicht.

Zum. ändern erhält: das berühm te, a llerd ings nur bis zur 
G en era lprobe  gediehene „V o I k s f  e s t“ d e s  E r z h e r z o g  s 
J o h a n n  aus dem  Jahre 1814 im P ark  des Schlosses E g g e n ­
b e r g  bei G raz einen  genau so groß  und ebenso von A dels- 
k reisen  zum  Schaugepränge für anw esende D yn asten  a u fg ezo ­
genen V orläu fer m ehr als ein halbes Jahrhundert zu vor. Es ist 
bekannt und auch iu einem  zeitgenössischen Stiche b ild lich  e r ­
halten, daß E rzherzog  Johann auf G ru n d  eines A u ftrages seines 
kaiserlichen  B ruders in W ien fü r E nde N ovem ber 1814 zum  
E m pfang des K aisers von Ö sterreich , Franz I., des K önigs F ried ­
rich W ilhelm  J LI. von Preußen und des russischen Zaren A lexa n ­
der 1. ein großartiges „volkskundliches F estsp iel" vorbere itet 
hatte, für das ein eigenes T extbu ch  in Versen gedruckt vorliegt. 
B ergkn appen  und llam m erleu te . Jäger, Fischer, Schm iede. K o h ­
lenbrenner und B auern gru ppen  aus der deutschen O b e r - und 
M ittelsteierm ark  und aus dem slow enischen E nterlande w aren  
a u fgeb o len  und zur G en era lprobe  am 16. N ovem ber 1814 im 
Sch loßpark  von E ggenberg cin getroffen , ih re Trachten, ihr S in­
gen  und Jodeln, ihre T änze und nicht m inder auch ihr Brauchtum  
theatralisch vorzu führen . Es kam  Jedoch nicht zum  eigentlichen 
beste . da der Zar erkran kte und mit dem  „A u fg e sd io b cn “  auch 
ein ..A u fgeh oben " verbunden  b l i e b 5).

Es kann jed och  kaum m ehr ein Z w eife l darü ber bestehen, 
daß das V orb ild  von W ied en  noch nachw irkte. K ulturgeschichtlich 
reiht es sielt gut an die nun m ehr „fo lk loristisch " ausgerichteten 
Schäfereien und „W irtsch a ften ", m it denen sich einst die H o f­
k reise  vergnügt und dabei das V orb ild  fü r das nachfolgende 
B ürgertum  abgegeben  hatten. D er  Unterschied liegt nur darin.

s) Vgl. über dieses Eggenberger volkskundliche Festspiel: V. G e ­
rani i ) .  Erzherzog Johanns Bedeutung für die steirische Volkskunde. 
(Das steiermärkische Landesmuseum Joanneum. Graz 191:1, S. 48 ff.)



daß sich die veranstaltenden K reise je tz t  au f d ie R o lle  des 
O rgan isieren « und Zu.schau ens zu rüdezogen und sidi d ie V olk s- 
ku ltiir  „V orsp ielen ” lassen. D ie  P ara lle le  zu den T rad iien au f- 
ziigen und „V olk sfesten ”  der G egenw art, zw ar nicht m ehr für 
D ynasten  und A delsk reise , sondern fiir den. dev isenbringenden  
ausländischen Gast liegen  au f der H a n d .. . .

Zum d r illen  sind beim  'Volksfest zu W ieden , auch wenn es 
unter dem Ge.samtt.itel ..B auernhochzeit“ gellt, deutlich K l e ­
in e i l t e  d e r  V o 1 k s k  u 1 1 u r d e s  B a u e r n t u in s, b  z w.  
r e i » 1 ii n d 1 i c h e r K. r e i s e  u n d  d e s  A  r b e i t e r s t a  n- 
d e s  uebeneinandergestelit. D enn R e if- und Schw erttänze g e ­
hörten nie zum R itual auch der a llergröß ten  B auernhochzeit, 
sondern  w aren ständisches Brauchtum der A rbeiterschaft, der 
Z iin fle  und G ilden , in den A ipen ländern  vornehm lich  der B erg ­
knappen. D iese Tänze w aren  dam als w ie  heute nicht außerhalb 
des engeren  K m kreises ihrer Arbeitsstätten üblich. M an m ußte 
also die Schw ert- und die R eiftän zer aus den In du striebezirken  
von dam als, als das M ürztal noch nicht w ie  heute eine einzige 
g roße  Industries!rafie w ar, eigens nach W ieden  holen.

H ier stoßen w ir  au f eine v ie l zu w en ig  erforschte Tatsache, 
daß es auch in Steierm ark  ein eigenes A rbeiterbrauchtum  neben  
den bäuerlichen f orm en der F estku ltur gegeben  hat.

An eitler e inzigen  Stelle kontinu ierlicher B ergbau k u ltu r in 
Innei'üslerreieh ist z. B. der R eiftanz noch bis heute das stolz b e i­
behaltene Brauchtum derer verb lieben , deren  le s t  er seit Jahr­
hunderten  verschönte und deren  G em einschaft er geradezu  ver- 
s in n b ik le l: zu H  it 1.1 e it b e r g i n K  ä r n t e n beim  R e i f t a n z 
d e r  B e r g k n a p p e n ,  w ie  er alle  drei Jahre, zu letzt 1949 und 

“1952. jeweils am Dreifaltigkeitssonntag traditionell als Mittel­
stück einer K e ile  bergm ännischen Brauchtum s getanzt w ird , 
liberalI sonst, ist sow oh l der Schw erttanz als auch seine Schwe- 
sterforin, der Reiftanz, der noch bis über E rzherzog  Johanns 
Zeilen , also bis tief ins 19. Jahrhundert Kult u reigen  der K n ap ­
pen des M eta llbergbaues und der eisen verarbeiten den  B etriebe 
w ie  der Salzleute w ar, m it dem  V erfa ll d ieser T on n en  ständisch 
gebundenen A rbeiterbrauchtum s in ländliche H ände vorw iegen d  
bäuerlicher K reise  iibergegangen . Im Jahre 1808 hat sich E rz­
h erzog  Johann ein Schw erttanzspiel der A usseer Salzleute Vor­
führern mul aufzeichnen la ss e n ,J). ln seinem  T agebuche kom m t 
der steirische Prinz m ehrm als aut d ie R otlenm anner B ergkn ap -

*) A. S c h l o s s a r ,  Der Sdiwerttanz in Obersteiermark. Ein Bei­
trag zur Volkskunde und Volkspoesie Steiermar.ks. (Österreidiische 
Cultur- und Literaturbilder. Wien 1879, S. 179 ff.)
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pen  oder au f d ie A usseer Salzleute m it ihrem  „P fannhauseri- 
schen", einem  Tanze 10), zu. sprechen. B ezeichnenderw eise hat sich 
der Schwerttanz auch in der S teierm ark allein  in der G egend 

on O b e rw ö lz— N ied erw ölz  u ) mit Schloß R oten fels  bis ins späte 
19. Jahrhundert erhalten, w o  auch sonst R este alter B ergm anns- 
k u lu i i- nachw eisbar sind. U ngebrochen heute noch leben d ig , a ller­
dings nunm ehr ausschließlich von ländlich -bäuerlichen  Spielern  
getragen , erhält sich der s t e i r i s c h e  R e i f  t a n z  samt seinem  
derben  bäuerlichen  R e i m v e r s s p i e 1 nur im O berm urta le  I2). 
G erade dort also, w o  eben fa lls bis ins 5. V iertel des 19. Jahr­
hunderts lebh after B ergbau betrieben  w u rd e  und die v ielen  
H am m erw erke mit ihren A rbe itern  ein W esentliches im A u fb a u  
der W irtschaft, der B evölkerun gsstruktu r und des ku ltu rellen  
L ebens ausgem acht hatten.

Es ist übrigens der gleiche U m kreis bäuerlicher Ü bernahm e 
alten A rbeiterbrauches bergm ännischer H erkunft, der in den 
S eitengräben  des O berm urta les auch andere B rauchform en  u r ­
sprünglich  nicht bäuerlicher Ü bung erhalten  sein läßt. W ir  
erinnern an das ,.F a h n e n s c h w  i n g e n", das w ir  als R echts­
sym bol und Brauchtum  der Landsknechte, der H an dw erk erzü n fte  
und der B ergknappen  räum lich w eit und zeitlich  tie f zurück 
verfo lgen  können. N och heute, beim  A u fzu g  der H iittenberger 
K nappen  vor  dem  R eiftanz am D reifa ltigkeitssonntag , hat das 
Ealm ensehwingen seine feste, trad ition elle  Stellung als sy m b o li­
scher R itus beim  „R adschlagen", also dem  A ufm arsch  der sich 
sp ira lförm ig  bew egen den  K nappenkette, beibehalten . M itten 
unter den paarw eise m arschierenden u n iform ierten  K nappen 
steht der F ah n en ju n k er und schw enkt ü ber sie d ie  w eiße  Bru­
derschaftsfahne. H eute ist das „Fahnenschw ingen" ein T e il des* 
festlichen Brauchtum s, z. B. der Prangschützen zu  Rauten und 
anderer hündischer G ruppen , d ie k e in erle i B erufsgem einscliaft 
mit dem  A rbeitertu m  verb in det, da es h ier längst keine ß erg - 
w erksin du strie  m ehr od er k eine andere noch gibt. D as B auerii-

10) „Der Pfannhauserischfc Tanz ist sehr geschwind: er ist ein Tanz 
der Pfannleute und hat den Ursprung aus alten Zeiten." Aus den hand­
schriftlichen Tagebüchern des Erzherzogs Johann, Band 56, handschrift­
lich in der Unger-Collektion des Steiermärkischen Landesarchivs in 
Graz, s. v. Pfannhauser.

n ) Vgl. J. T i p p l ,  Oberwölz. Graz o. J„ S. 175. Dort auch über 
Oberwölzer Handwerkertänze bzw. Zunftreigen des 17. Jahrhunderts 
unter freiem Himmel.

12) Vgl. die kurze Tanzbeschreibung und die Wiedergabe des g e ­
samten mundartlichen Verstextes nach einer Aufnahme von 1946 bei 
L. K r e t z e n b a c h e r ,  Steirisches Reiftanzspiel. Blätter für Heimat­
kunde XXL Graz 1947, S. 55 ff.)
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tum, dem  d ie  p riv ileg ierten  F reiheiten , au f d ie sieh die K nappen 
soviel zugute h ielten  und die sie so zäh verteid igten , aus h isto­
risch-soziologischen  G rü n den  nichts bedeutet haben  konnten, 
übernahm  dieses Brauchtum  auch erst nach der M itte des 19. 
Jahrhunderts. Im  w eststeirischen B raun k oh len rev ier spielt sich 
dieses Ineinander bäuerlicher Grundschicht und zu gew anderten  
B ergknappen lebens noch in den letzten Jahrzehnten v or  unseren 
A ugen  a b 13). D as L a n d volk  baute allenthalben  manches ihm 
ursprünglich  frem de Brauchtum  nach und nach in den R itus 
seiner relig iösen  U m züge, so z. B. am F ronleichnam sfeste ein.

Es ist nicht ausgeschlossen, daß w ir  es —  um  im vorerw ähnten  
U m kreis des O berm urta les m it seinem  einst sehr lebhaften  B erg ­
manns- und H am m erscliin iedetreiben  zu b le iben  —  auch be i dem  
v 011 R ichard W o l f r a m  1955 erstm als au f gezeichneten ,.Z e i- 
n e i ' t a n z " u ) doch m it einem  ehem aligen  A rbeiterbrauchtum , 
einem  K nappen-, bzw . H am m erschm iedtanz zu tun haben. Zw ar 
vertritt W olfram , d er diesen Tanz in einer stattlichen R eibe  
historischer B elege zw ischen 1406 und 1673 verfo lg t, d ie Ansicht, 
daß es sich um  einen bäuerlichen, an das F rü h ja h r  (O sterzeit) 
gebundenen  Brauchtum stanz vegetationskultischer H erku n ft 
handle. D ie  ä lteren  Nachrichten sprechen m ehrm als vom  „C zew - 
n er“ als einem  M askentanz. D ie  Ü bernahm e des deutschen L ehn ­
w ortes in das Poln ische als „C en a r“ läßt mich jed och  verm uten, 
daß der Tanz gerade von  den B erg leu ten  m it so v ie len  anderen  
D ingen aus dem  D eutschen in den slaw ischen N achbarbereich, 
für dessen B ergm annskultiir ausschließlich d ie deutsche das V o r ­
bi ld  abgab, übernom m en w ord en  sein kann. Ein Zeinertanz ist 
auch in einen  „B e rg re y e n “ von  1556 aufgenom m en. A ls Zunft- 
tanz begegnet er in N ü rn berg  lä). H ingegen  tauchte b isher k eine 
e inzige historische Nachricht innerhalb  der östlichen N achbar­
länder v or  unserem  Jahrhundert auf! W oh l aber bestanden 
vielenorts in Steierm ark  und so auch in der G egen d  von  M urau 
und St. Lam brecht noch bis ins letzte D ritte l des 19. Jahrhunderts 
-Z  a i n h ä m m  e r “ , eine bestim m te A rt von H am m erw erken , be i 
denen eben  die ,,Z a i n e  r “ , . . Z e i n e  r “ als A rb e iter  d ieser eisen­
verarbeitenden  B etriebe beschäftigt w aren  und sicherlich ihr

13) Vgl. H. K o r e  n, Volkskunde in der Gegenwart. Graz 1952, S. 52.
14) R. W o 1 f r a m, Der „Zeinertanz“ und ein neuer steirischer 

Tanzfund. (Blätter für Heimatkunde XXV, Graz 1951, S. 35 ff.)
15) Die. Belege bei W o l f r a m ,  a .a .O ., Wolfram läßt es offen, ob 

der von ihm gefundene, aufgenommene und eingehend beschriebene 
„Zeinertanz“ des st ei rischen Obennurtales mit den historischen Nach­
lichten zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert zusammenhängt.
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eigenes Brauchtum luit teil, genau so w ie  d ie B ergknappen , die 
P fannhauser und die anderen Ham m erschm iede.

D ie Zeinhäm m er kam en in den Q stalpen ländern  erst um die 
M itte des 15. Jahrhunderts auf. A u d i d ie E rw ähnungen des 
„C ew m ers" als Tanz fa llen  erst ins 15. Jahrhundert. Dabei wi r d 
außerdem  der früheste B eleg  von 1406 aus Schlesien von Richard 
W olfram  und anderen  erfahrenen  Tanzforsehern  a n g ezv e ife lt . 
da die in der gleichen Q u elle  erw ähnten  T änze w eit eher dem 
C harakter des 16. Jahrhunderts entsprächen. Vielleicht fa llen  
beide  .Daten überhaupt zusam m en. M öglicherw eise entw ickelte 
sich ein ..Zeinertanz" m it dem A ufkom m en  dieser k leinen  H äm ­
m er, d ie sieh erst seit der M itte des 15. Jahrhunderts den großen , 
schw eren H äm m ern (D eutschhäm m er) und den vom  • gleichen 
m ittleren  15. Jahrhundert an sich einbürgernden  .. W elschhäm - 
n iern" beigesellten  10). Das ..Zaineisen" (zu Stäben geschm iedet) 
w u rd e  überall gebraucht und w ar sehr begehrt. Sicher haben 
diese S p ezia lw erk e ihre Facharbeiter anfangs von weit her holen 
müssen. Ks ist nicht ausgeschlossen, daß diese w andernden  
H ütten- u n ci-H am m erarbeiter unter anderem  einen ..Zeinertanz" 
m itgebracht haben. D ie  bis zur G egenw art reichende Ü b erlie fe ­
rung, daß d ieser ..Zeinertanz" led ig lich  zu zw ei verschiedenen 
T rom m eln , also ohne ein M elodie-Instrum ent, w ie  es sonst bei 
den allerm eisten  bäuerlichen. V olkstänzen  in S teierm ark  üblich 
ist, getanzt w ird , spricht nicht nur fü r hohe A ltertüm lichkeit, w ie 
sie W olfra m  richtig betont, sondern  scheint mir auch auf eine 
nicht bäuerliche H erkunft aus einem  Zim fttanz zu deuten.

Es w äre bei diesen Hinweisen auf die besondere steirische 
A rb e iterk u ltu r vergangener Jahrhunderte noch au f die h e r v o r ­
ragende M ittlertätigkeit der B ergknappen  in der Ü b u n g  u n d  
O s t  v e r b r e i t  u n g d e s  gesam ten V o l k s s c h a u s p i e 1- 
w e s e n s  zu sprechen, zum al gerade auch die R ottenm anner und 
E ise n e rz e r17) B erg- und Elütlenleute einst ein lebhaftes V olk s- 
schauspielintcresse bekundeten , das noch aus vielen  erhaltenen 
H andschriften  und R equisiten  spricht. D esgleichen  w äre  die V iel­
zahl altsteirischer \V ei l i  n a c h t s k r i p p e n  zu erwähnen, die 
aus B ergbaubereichen  stam m en und Szenen des B ergm am islebens 
ihrem  Krippenberge ein verle iben . D och  wäirde ein V erfo lgen  
auch d ieser Seite einer steirischen A rb e iterk u ltu r  in historischer

1C) H. P i r c h e  g' g e r, a. c. O. S. 45
17) Vgl. die Hinweise bei L. K r e t z e n b a c h e r ,  Die Steiermark 

in der Volksschauspiellandseliaft Innerösterreichs. (Österreichische Zeit­
schrift für Volkskunde, N. S. II, Wien 1948. S. 148 ff., bes. IT 1 ff.)
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Zeit v ö llig  den R alnnen d ieser Studie sprengen. Ihre D arstellung 
m uß einer gesonderten  A rb e it  V orbehalten b leiben . .

K ehren  w ir  zu unserem  A usgangspunkte zurück. Es gibt also 
bäuerliche K u ltu rform en , d ie vor noch nicht allzu  langer Zeit 
einem  ganz anderen  L ebenskreise , dem  des gem einschaftsgebun- 
denen W erksarbeiterstandes angehört hatten. D ie  E rscheinungs­
form en  des Brauchtum s be id er Stände w urden  verhältn ism äßig 
frü h  von A n geh örigen  der führenden  O berschicht ob  ih rer Schau- 
b a rk e it gerne theatralisch in Szene gesetzt, w enn es galt, das 
..V olkstum “ eines Landes w ie der Steierm ark  einem  frem den  
Gaste bild lich  vorzustellen . Man w ählt dabei die äußerlichen, 
die festlichen Seiten des V olkslebens, M usik  und Tanz in fest­
lichen Trachten, man fügt als Spielszcnon Ausschnitte aus dem  
B rauchtum sleben der ständischen G em einschaften von  B auern, 
Jägern. B erg- und H am m erleiiicn  ein. Es liegt ums v ö llig  ferne, 
es zu bedauern  od er zu begrüßen, daß hier Brauchtum  ständi­
scher A rt  einer G ru ppe verJorcnging und in eine andere kam, 
d ie es aufnahm , verän derte  und w eiterträgt. A u fg a b e  der V o lk s­
k u nde als Wissenschaft, ist es, diese D in g e  fcstzuslellen . ih re E nt­
stehung, L ebensbed ingungen  und W irk w eiten  zu ergründen., 
nicht aber sie zu organ isieren  und etw a erloschenes Brauchtum  
künstlich  zu neuem  L eben  erw ecken  zu w ollen . H ier gilt —  im 
G egensatz zu den allzu  b re it  vordrän genden  P op u laris iere  ngs- 
bestrebungen  „vo lk sk u n d lich er“ E rscheinungsform en — das W ort 
von  H anns K o r e n ,  der be i aller positiven  E instellung zur V e r ­
antw ortlichkeit der W issenschaft gegenüber dem  Leben im H in ­
b lick  au f das Ü berbetonen  der Ä ußerlichkeiten  die berechtigt 
scharfe F orm u lieru n g  w äh lte : „Es kann nicht A u fg ab e  einer w is ­
senschaftlichen D iszip lin  sein, dabei R egie  zu fü h ren " ]0)- D enn 
V o l k s k u n d e  i s t  e i n e  h i s t o r i s c h - s o z i o 1 o g i s c- h e 
W  i s s e n s c li a f t, nicht eine W eltanschauung oder L eben sph ilo ­
soph ie au f sozialeth ischer G ru n d lage mit. ästhetisierenden R e ­
form bestrebu ngen  in D in gen  der äußerem V olk sk u liu r.

1S) IT. K o r e n ,  Volkskunde in der Gegenwart. S. 72.



Die soziale und wirtschaftliche Lage der west- 
steirischen Bauern ran 1750

Yon Fritz P o s c h

K orb in ian  G ra f von  Saurau, um  die M itte des 18. Jahrhun­
derts Inhaber der H errschaft Schw anberg, w ar einer je n e r  seltenen 
G ru ndherren , d ie sich fü r ihre U ntertanen w irk lich  vera n tw ort­
lich füh lten  und bestrebt w aren , ihre trau rige  m aterielle  Lage 
zu bessern. „M ir  w ird  täglich vorgeste llt, daß die H errschaft- 
Schw anbergischen U ntertanen  in einem  bedau ernsw erten  Stand, 
sow oh l w as d ie Kost, d ie  K le idu n g  und anderen  E rfordern isse 
betrifft, sich befin d en “ , schrieb er am 12. Jänner 1750 an die S eel­
sorger der U m gebung; d ie A usstände —  durch die er ja  au f ihre 
N otlage erst aufm erksam  w u rd e  —  seien überm äßig  und es b e ­
siehe keine H offnung, sie einzubringen . A ls  S eelsorger, w elchen  
die Um stände der H aushaltung besser als anderen  bekannt seien, 
lü ftet er sie, ihm  In form ationen  über d ie Lage der U ntertanen 
zukom m en zu lassen, w elcher in form a  attestati der w eiteren  B e­
h örde beizu legen  gesinnt sei. „E u er H ochw ürden  können  som it 
eine T at der B arm h erzigkeit und G erechtigkeit ausüben, wrorau f 
ich auch selbst a bzie le .” Er wrolite wdssen, wde die U ntertanen in 
ihren  gesunden  und kran ken  T agen  sich nähren, k leiden , b e ­
decken und bis zu ihrem  T ode, w elcher das Ende des E lends sei, 
sich versorgen . D er  M angel an allem  L ebensnotw en digen  sei des­
halb  besonders betrüblich , als es ja  h in länglich  bekannt sei, m it 
w ie  v ielen  und a llerbesten  E rzeugnissen  der gü tige G ott das 
Land gesegnet habe.

Jenes am tliche D okum ent, dem  er d ie  Gutachten der P fa rrer  
seines H errschaftsbereiches be izu fü gen  gedachte, w a r eine E in ­
gabe zum  theresianischen K ataster. Es ist ein  G lück  fü r  d ie G e ­
schichtsforschung, daß es so fü rsorgliche und zugleich  geschw ät­
zige G ru n dh erren  wde K orb in ian  G ra f von  Saurau gab, w odurch  
das sonst so trockene A ktenm ateria l auch zu einer fü r d ie So­
zialgeschichte des k le inen  M annes erg ieb igen  Q u e lle  w ird .

Nicht nur d ie be iliegen den  G utachten der wreststeirischen 
P farrer, auch w eitläu fige  e igene A usfüh ru n gen  des sozia l und 
w irtschaftlich  denkenden  G ra fen  und seine A nsichten darüber,
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w ie der N otlage der B auern  abgeh olfen  w erden  könne; geben  
interessante D eta ils  ü ber d ie  L age der w eststeirischen B auern in 
d ieser Zeit, über d ie uns sonst k ein e  Q u e lle  d irek t A ufschluß 
gibt. D a b e i m uß darau f h in gew iesen  w erden , 'd a ß  die schlech­
teste Zeit bereits v orb e i w ar, d ie  Zeit der täglichen ungenannten 
R obot, in der d ie U ntertanen der H errschaft Schw anberg sieben  
große  M eierh öfe  zu bearbeiten  hatten, da d iese M eierh öfe  h aupt­
sächlich in den  Jahren 1679 und 1711 au fgelöst, d ie F e ld er an die 
U ntertanen v erk a u ft und die R ob ot in G eld  abgelöst w orden  
w ar. D ie  A b ga b en  w a ren  aber nun derart hoch, daß sich d ie A u s­
stände ständig m ehrten. W aren  es 1721 noch 3105 11 24 k r  1 Pf, 
so betru gen  sie 1752 bereits 4594 11 50 k r  1 P f und  1748 bereits 
7975 fl 55 kr, ohne den  G etreideausstand zu rechnen. Saurau stellt 
ausdrücklich  fest, daß d ie  U ntertanen nicht ans B osheit, sondern 
nur w egen  ihrer A rm u t diese A usstände haben. D ies geht auch 
aus den  O rig in a lberich ten  der P fa rrer  von  Schw anberg, G lein - 
siätten, A lten m ark t b e i B urgstall (heute W ies), H ollenegg, M aria 
O sterw itz  und des A rchid iakonatskom m issars und  P farrers  von 
St. F lorian  vom  Jänner 1750 h ervor, d ie ihre A ussagen  sämtliche 
m it Eid bek rä ftig ten  und uns ein erschütterndes B ild  von  der 
N ot und A rm u t des w eststeirischen B auernstandes in d ieser Zeit 
ü b er lie fert haben.

„D ie  gerin ge  K ost, so m eistens aus G ersten - und  H abern ieh l 
besteh et'1, ist fast ü bera ll gleich  anzutreffen . „D a h e r  geschah es 
ö fters schon, daß die Y ersehboten  unterw egs schwach w u rd en 1', 
bem erkt d er P fa rrer  von  Schw anberg, und er h abe einm al be i 
einem  Y ersehgang den  zw eim al in O hnm acht sinkenden  Y e r ­
sehboten  m it einem  Stück B rot erqu icken  müssen. W eil ihre 
Speise nur von  G erste und H afer sei und sie m angels an M itteln 
kein  Mafil W ein  trinken  könnten, seien sie ganz  k ra ftlos. „A in  
ungeschm ach gerin ge  K ost1' aus, türkischem  W eizen , B ohnen, B reiii 
und  H aiden  hatten auch die B auern  in der P farre  G lefnstäften. 
doch selbst davon  hatten sie nicht genug. Y ie le  haben  aus M angel 
an obbenanntem  G etreide  „dass n iahrbe graß zu fr ih lin g  und 
herbstzeiten  unter dennen zäunen gesainblet, gekochet, m it  einen 
essig od er  w en igen  salz zubereithet und  anstath der speifien ge- 
rsoßen“ . K ürbisse, w elche sonst eine Speise der Schw eine seien, 
m üßten sie kochen und essen! A n d ere  bereiten  w egen  A rm ut 
von  b loß er  K le ie  ihr B rot und ihre Speisen, w ied er  andere von  
„T ü rk isch w eizzäp fen “  und  „M e llp ö r “ , zu M ehl gem ahlen, „so  doch 
manichs u n v ern ü n ftig es  vich nicht gen ießet". A ns H a fer- und 
G erstenm ehl w ar auch in der ü brigen  W eststeierm ark  die Kost. 
K ein  W u nder, sagt der P fa rrer  von  A ltenm arkt, daß sie öfter
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von  L eibesm üllseligkeiten  ü berfa llen  und zu einer behenden  und 
e ilfertigen  A rb e it  od er V errichtung entkräftet sind. A uch ihm  ist 
es zw eim al passiert, daß seine Y ersehboten  aus Schwäche lun- 
g efa llen  sind.

D er  P fa rrer  von  St. F lorian  berichtet, daß er in den 25 Jah­
ren, in w elchen er der P farre  vorstehe, w ie  auch durch seinen 
K aplan  w isse, daß die ihm  anvertrauten  Schäfleiii m eistenteils 
nur von  türkischem  W eizen , H afer, H aiden  und  B rein  leben  müs­
sen, aus w elchen  sie B rot und andere Speisen zubereiten ,' d ie sie 
nicht genug schm alzen und salzen können, w e il das Salz v ie l zu 
teuer sei. „D u rch  solche Speisen kom m en  sie nicht zu K räften, 
sondern  erreichen  nur eine Schwächung ihres Leibes. D as ü brige  
G etre ide  m üssen sie verkau fen , tun ihre G ieb igk e iten  entrichten 
zu können. D adurch  verb le ib t m anchem  nicht so v ie l G etreide, 
daß sie ihre K ost das ganze Jahr hindurch bestreiten  können, 
sondern  au f B org  G etre ide  und Salz kau fen  oder zuleih nehm en 
müssen. A n d ere  erbau en  nicht so viel G etreide, daß sie von  einer 
Fechsung bis zur anderen  ihren  L ebensunterhalt fristen  können, 
w eshalb  v ie le  H äuser, darunter auch richtige B auern, gefunden  
w erden , b e i w elchen  es w ochen lang kein  Stück B rot g ib t."  Es sei 
daher nicht zu verw undern , daß b e i v ielen  nicht so v ie l G e ld ­
m ittel vorhanden  sind, daß sie sich b e i K ran kh eit ein P fund  Fleisch 
fü r  d ie Suppe k au fen  können, sondern  auch m it ob iger  grober 
Speise vorfiebnehm en. müssen, w o  m an doch wünschen müsse, 
daß auch diese g rob e  Speise zur Sättigung a ller h inlänglich  sei. 
„U n d  dies geschieht bei den je tz ig en  noch ziem lich gesegneten 
Jahren, sollten  aber ein ige M iß ja h re  ein falleii, kann das große 
E lend leichter vorgeste llt als beschrieben  w erd en ."

D ies alles scheint uns heute beinahe unverständlich . W enn  w ir 
aber bedenken , daß dam als n irgends m ehr als das D reifache der 
A nsaat geerntet w u rd e  (gegenüber bis zu zw anzigfachem  heute!, 
daß davon  der zehnte T e il als Zehent gegeben  und  ein w eiterer 
t e i l  als Z ins- od er V ogtgetre id e  abge lie fert w erd en  m ußte und 
daß das V olksnahrungsm ittel K arto ffe l dam als noch unbekannt 
w ar, fern er der V iehstand im allgem einen  ein gerin ger w ar, w e r ­
den uns diese Zustände leichter begreiflich . D azu  kam , daß v iele  
G etre ide  verk au fen  m ußten, um den G eldzins und  die Steuern 
zu bezahlen , sodaß fü r  den  Jahresverbrauch einer W irtschaft 
o ft kaum  m ehr als d ie A ussaat zur V erfü gu n g  stand. Im  G eb irge  
konnte m an ohne G etre id ek a u f überhaupt nicht auskom m en. 
h ier w u rd e  das G etre ide  (man baute fast nur H afer und G erste) 
o ft nicht re if und w u rd e  vom  R e if verbran nt oder vom  Schnee 
bedeckt, w ie  der P fa rrer  von  O sterw itz  berichtet.



A ls eine der H auptursachen der schlechten Y erpüegu n g  w ird  
im m er w ied er  der M angel an Salz angegeben, vom  Schmalz ganz 
abgesehen.

In v ie len  H äusern gab es kein  Salz, d ie Speisen w aren  gar 
nicht oder nur halb gesalzen  w egen  der "Verteuerung des Salzes 
durch den grollen  Salzaufschlag. „A nstatt des lieben  Salzes, das 
auch be i v ie len  m einer Schäflein zugleich  schon das Schmalz ab ­
geben  muH, w ird  nur ein  w en ig  Essig zu den Speisen gemischt, 
d ie  so ohne Salz und Schmalz genossen w erden"', m eint der P fa r ­
rer von  Gleinstätten.

Nicht besser als d ie V erp flegu n g  w aren  die W ohnverhältn isse . 
D ie  H äuser w a ren  w o h l fast durchw egs aus H olz gebaut, denn 
nach einer D a rlegu n g  Sauraus gab es in der ganzen  G egend  k e i­
nen M aurer, geschw eige einen  P o lier  oder M eister, ebenso k eine 
Z im m erleute, sondern nur solche, d ie B auernhäuser und Stadel 
zu verfertigen  im stande w aren . W en n  die H errschaft M aurer 
oder Z im m erleute brauchte, m ußte sie d iese aus G raz kom m en 
lassen. In den w en igsten  Pläusern w a r ein W achslicht, Tischtuch 
oder K ru zifix , d ie D ächer w aren  manchmal so schlecht, daß sie 
v or  Schnee und R egen  nicht schützten, v iele  B auern  hatten kein 
Bett oder nur ein schlechtes, die m eisten schliefen au f b loßem  
Stroh  oder bleu, m anche au f b loßem  „G rassach" (=  R eisig ) m ul 
hatten keinen  O fen  in' ih ren  Stuben.

Ü bereinstim m end berichten  alle  P farrer, daß ihre P fa rrk in - 
der zum  A nziehen  nur zerrissene K le id er  hätten. Sie könnten  
daher an Sonn- und  F eiertagen  nicht zur M esse gehen. D iese 
zerrissenen  K le id er  und Joppen, w elche sie tagsüber bei R egen - 
und  Schneew etter am L eibe  trugen, d ienten  ihnen nachts und bei 
K ran kh eit als B edeckung.

G anz schlecht wTar es m it den ■weststeirischen B auern in 
K rankheitsfä llen  bestellt, denn w ie  sie nicht d ie n ötig e  B edeckung 
hatten und ihre K le id er  statt der D ecke nehm en m ußten, w ar auch 
ihre K ost eine M ehl suppe und das o ft n otw en d ige  A derlässen  
und die A rzn e i unterließen  sie wiegen der B ezah lung (Bericht des 
P farrers  von Schw anberg). A rzn e i konnten  sie aus G eldm angel 
nicht beschaffen. „W as die k ran ken  L eute b e tr ifft“ , berichtet 
der P fa rrer  von  A ltenm arkt, „ lieg en  solche fast d ie m eisten auf 
dem  B oden  in pu rem  Stroh  ohne Leilach m it einem  alten L um pen 
oder eigenem  R ock  zugedeckt; als ich sie fragte, w arum  sie 
den K ran ken  nicht eine bessere L iegestatt geben  und auf so 
b loßem  harten  Stroh  liegen  lassen, w ar d ie A ntw ort, sie v e r ­
m öchten es nicht zu schaffen. A uch  m üssen die K ran ken  w egen  
M angel e iner guten Suppe, A rzn e i und anderen  erforderlichen
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W artung verd erb en  und daliinsterben, w e il sie nicht das nötige 
G e ld  haben .“  D ie  B erichte d er ü brigen  P fa rrer  stim m en  dam it 
v ö llig  iiberein. „Ih re  beste A rznei, w enn  sie k ran k  sind, ist ein 
Pechöl, w e il sie aus A rm u t nicht im stande sind, eine andere zu 
k a u fen “ , berichtet der P fa rrer  von  H ollen egg , w eshalb  derzeit 
auch das nötige  A derlässen  unterlassen w erde.

Es ist nicht zu verw u n dern , daß a lle  U ntertanen verschuldet 
w aren , nicht nur dem  G rundherrn , sondern  auch den  P farrh erm , 
denen  sie d ie S tolgebühren  schuldig b lieben . A usfüh rlich  b e ­
richtet darü ber der P fa rrer  von  Schw anberg, dem  in sieben  Jahren 
nur acht V ersehgänge bezah lt w u rd en  und diese nicht nach der 
Stolordnung. W egen  V erlust der Seelen getraute er sich nicht, 
d ie G ebühren  r igoros zu  betre iben , v ie le  ließen  beim  A nsagen 
der V ersehgänge schon sagen, daß sie keinen  P fen n ig  zahlen 
können. D ie  A usstände w aren  bereits au f etliche 100 fl ange­
wachsen. F ern er führt er an, daß er und  sein P farrschu lm eisier 
einen  jäh rlich en  Schaden von  16 V ierte l G etreide  haben, denn 
laut U rbar m ußte ein  je d e r  B auer eine Schüssel vo ll G etreide, 
aus der er m it seinen L euten  zu essen pflegte, geben. F rüher 
kam en  dadurch  50 V ierte l ein, w e il sie aber je tz t w en iger D ien st­
boten  halten und diese w en iger speisen, also eine k le in ere  Schüs­
sel brauchen, sei der E rtrag au f 14 V iertel gesunken. Ä hnlich  
berichtet der P fa rrer  von A ltenm arkt.

A ls  U rsachen der N otlage  w erd en  versch iedene G rü n de an­
gegeben , der P fa rrer  von  H oü en egg  berichtet d a rü b e r : B ei v ielen  
heißt es: „Ich  w eiß  v or  A rm u t und  E lend nicht m ehr ein und aus, 
alles, .w as ich zu m einer, m eines W eibes, m einer K in der und 
D ienstleu te L ebens- und  Haus Unterhaltung zu verschaffen  habe, 
befindet sich in höchstem  Preis, was h ingegen  ich zum  V er­
schleißen habe, g ilt das m eiste w en ig .”  A ls  G ru n d  w erd en  w eiter 
d ie  großen  jäh rlich en  A b ga b en  angeführt, zu w elchen sie stets 
angehalten  w ürden . Fast alle  P fa rrer  geben  d ie  gerin gen  E in ­
nahm en und d ie  allzu  großen  G ieb igk e iten  als Ursache des 
E lends an.

D er  P fa rrer  von  G leinstätten  sieht d ie Ursache darin  g e ­
legen, daß seine P fa rrk in d er W eizen , K orn  und W ein  jed erze it  
zu ihrem  größten  Schaden verkau fen  m üßten, dam it sie ihren 
Stiften, besonders d ie zurzeit v ierte ljäh rlich en  und anderen  
G ieb igk e iten  entrichten können, und  der V erschleiß  des W eines 
derzeit w eg en  der großen  A ufschläge und des B odengeldes g e ­
sperrt sei.

F ür d ie  P fa rrk in d er von  O sterw itz  w ar d er V ieh  verk au f 
das einzige E inkom m en; da aber K ärnten  gesperrt sei, könnten
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sie kein  G eld  bekom m en , w e il aus dem G eb irg e  in d ie  E bene 
kein  V ieh  gegen  W eid e  u nd  F utter verk a u ft w erd e , m ithin aller 
H andel erliege  und som it auch k e in e  G eldeinnahm en  zu erzielen  
seien.

D er  P fa rrer  von  St. F lorian  m eint, seine B auern hätten 
früh er ih re jäh rlich en  A usgaben  aus dem W ein  verk au f beglichen. 
INun sei au f den  W ein  ein  so g roßer A ufschlag gekom m en, daß 
ihnen kaum  die A rb e it  bezah lt w erde. D e r  W ein  könne auch 
nicht so rasch und so teuer w ie  frü h er verk au ft w erden , w e il der 
erh öhte  A ufsch lag  d ie A u sfu h r erschw ere. V ie le  W eingärten  
seien daher feil und  könnten  nicht verk au ft w erd en  und Erben 
von W ein gärten  w ollten  ihr E rbteil nicht übernehm en. E inen 
anderen  G ru n d  der N otlage  sieht der P fa rrer  von  St. F lorian  
darin , daß abgedankte Soldaten  und herum streifendes Schinder­
und Schergengesindel besonders abseits gelegene B auernhäuser 
heim suchen und das Letzte von  den Bauern erpressen.

H ören  w ir  nun auch die Ansicht des G ra fen  Sau rau über die 
N otlage seiner U ntertanen, da man doch annéhm en m uß, daß er 
größeren  E inblick  in d ie  w irtschaftlichen Zusam m enhänge haben 
m ußte. Selbstverständlich  w ar fü r ihn als G rundherrn  nicht die 
H öhe der grundherrlichen  A b gaben , sondern die H öhe der L an ­
desanlagen  und A kzisen  schuld, d ie anstatt verm indert, täglich 
nur noch verg röß ert w ürden , fern er der allseits gesperrte  V er­
schleiß der L andesprodukte. W as letzteren betrifft, sucht Saurait 
g]eich A b h ilfe  zu schaffen und w en det sich m it einem  Schreiben 
an d ie  K aiserin , sie m öge verordn en , daß dem  L ande Steierm ark 
der V erschleiß  des W eines durch A u fh eb u n g  des ganz unm äßigen  
K ärntner A ufschlages doch endlich w ied er  eröffnet w erde. D er 
A ufsch lag sei in w en igen  Jahren von  9 ff auf 16 fl p ro  Startin 
W ein gewachsen, w og eg en  der W ein  in der dortigen  G egend nur 
10 ff koste, „a lso  daß die p rop ortion  aines aufsehlags m it der sach 
selbst sich nicht findet“ . A uch  sei es ungerecht, daß von den 
besten  steirischen W ein en  und von  den d ortigen  als der g er in g ­
sten G attung der gleiche A ufsch lag  genom m en w erde, sodaß die 
letzteren  dadurch vollstän d ig  ins H intertreffen  käm en. D ie  W e in ­
gärten  um  Schw anberg und E ib isw ald  seien nicht neu, sondern 
„u h ra lte  g eb ä u “ , w o fü r  Zeuge n eben  den schriftlichen U rkunden  
der H errschaften  auch die u ra lte  W einstrafie  sei, an w elcher an 
den höchsten Stellen  u nw eit der L andesgrenze verschiedene 
eigene H eb - und Legstätten errichtet w ord en  seien, bis w ohin  
die steirischen F uh rleute und von  w o  an die K ärntner d ie Fuhren 
zu versehen  hätten (vergleiche noch die heutigen  N am en W e in ­
eben und H ebalm ).

21



F erner b ittet Saurau die K aiserin , den "Verschleiß des Horn­
viehs gegen  K ärnten  und auch gegen  S teierm ark, der vor  w en igen  
Jahren gesperrt w ord en  sei, zu eröffnen , da das ganze V ieh  für 
die Stadt G raz allein  gew idm et w ord en  sei. D araus ergebe  sich, 
daß die G razer F leischhacker es unterlassen, in das Schw anberger 
uncl um liegende G eb irge  zu kom m en und den arm en B auern  nur 
in G raz erw arten  w ollen . D e r  B auer habe gleich seinen  Schaden 
gesehen  und d ie  M ästung des Viehes unterlassen, sodaß die 
S iadt G raz dadurch nicht m ehr Fleisch bekom m e, der B auer da­
gegen  seine b ish erige  H aupteinnahm squelle  in kürzester Zeit' 
ver loren  habe. D adurch  entgehe auch dein landesfürstlichen  Ä ra r 
d ie in K ärnten  au f das V ieh gesetzte M aut, und der G razer 
F leischhacker scheine keinen  anderen  V orteil zu suchen, als daß 
zuw eilen  ein unglücklicher uncl u nverständ iger B auer be i Ü b er­
tretung des V erbotes ertappt und ihm  durch A ssistenz des P ro - 
fosen  d ie  Ochsen abgenoinm en w erden , w odu rch  er au f einm al 
zum  B ettler gem acht w erd e  und der G rundherrschaft w egen  der 
G aben  das N achsehen bleibe.

Eine w eitere  B itte des G ra fen  Saurau geht dahin, in S teier­
m ark  k ein e  neuen M autstationen gegen  K ärnten  zu  errichten, 
w ie  man anscheinend vorhabe, als seien noch nicht genug Mau t- 
stationcn  im  Lande, „noch  nicht genug d e r le y  offizianten , w eiche 
das gem eine g e ld  konsum iren , noch nicht genug sperr des handel 
und w an dels".

F erner sei allen  bekannt, „d aß  ienes, w as der bau er an 
seinen gru nd  erzeuget, gar nicht oder in einen  denen um ständen 
nicht p roportion irten  w ert anbringet, dagegen  daß ienes, w as er 
nicht entrathen kan, au f das höchste gestigen".

Des w eiteren  w en det sich Saurau gegen  den schädlichen 
Salzaufschlag, da n iem and m ehr daran zw eifle , daß er sow oh l 
d ie  Ö ffen tlichkeit als auch das landesfürstliche Ä ra r  d irek t und 
in d irek t schädige. Ungeachtet der von  dem  1748iger A ufschlag 
von  jed em  F uder Salz nachgelassenen 15 k r sei der Preis des 
Salzes in d ieser G egen d  au f 3 11 50 k r  gestiegen  und verh arre  
auf d ieser H öhe

G roß e  Sorgen  bereiten  Saurau auch d ie  gep lanten  U n ter­
nehm ungen der Städte und  M ärkte. E r spricht h ier im  Nam en 
der G rundherrschaften , ih rer B eam ten und der au f dem  Lande 
w oh nenden  S eelsorger gegen  die gep lante G äuhandlungseinrich ­
tung ähnlich der G razer H andelskom pagn ie, von  w elcher b e i­
nahe alle  ü brigen  K au fleu te  und  K räm er im Lande be i der B e­
schaffung der W aren  im  Preis, in der Q uantität, in der Q ualität, 
in Zeit und O rt abhingen . O b w oh l d ie  G rundherrschaften  und



dam it d ie  ganze B auernschaft nicht vernom m en  w u rden , w e l­
chen die örtlichen  V erhältn isse, G ebrechen  und  N otw endigkeiten  
bekannt seien, ersucht er d ie  K aiserin , das V orh aben  abzustellen , 
„w om it dahin  gezillet w ird , denen  städt und m arkten  nicht so 
v iel ein w iirck liche h ilff zu ih rer erh ebun g all! gleichsam  nur 
ein e p rob  der gew ogen lie it zu geben , aber d iese a llein  au f 
Unkosten, schaden und entgang des bauernvolchs und der gü l- 
tensinhaberii“ . A b e r  Saurau ist auch dagegen, „d aß  denen  unter- 
theinen solte h ilff gezeuget w erd en  au f Unkosten, schaden und 
entgang der g ru n d ob rig k e iten “ . Er v erk op p e lt  also d ie Interessen 
der U ntertanen m it denen  der G rundherrschaften  und füh lt sich 
nur insow eit als V ertreter der B auern, als es seinem  eigenen  
Stande zum  V orteil gereicht.

D a rü b er  hinaus brin g t Saurau noch in den Schlußsätzen 
seiner E ingabe seine allgem einen  volksw irtschaftlichen  A nsichten 
zu  P apier. „A lle  A ufhelfungsV orsch läge sind vergeblich , solange 
m an m ir daran denkt, den K on tribu enten  zn belegen , w o  doch 
d ie  erste V orsorg e  darin  bestehen  sollte, w ie  ein je d e r  in K on tri- 
bu iionsstand gesetzt und  erhalten  w erde. D em  B ürgerstand w ird  
niem als m it Recht geh olfen  sein, solange die ü brigen  L andes­
insassen kein  G e ld  haben, be i den  B ürgern  etw as einzukaufen  
od er verfertigen  zu lassen, dem  B auern w ird  niem als geh olfen  
sein, solange nicht ein richtiges V erhältn is zw ischen dem  Preis 
seiner E rzeugnisse und  der Last der Landesanlagen  und A kzisen  
hergestelJt w ird  und solange nicht d ie P rod u k te  ih ren  richtigen 
V erschleiß haben. W as den G ü lten inhaber anlangt, beru h t der 
W ohlstand oder V erfa ll au f den gleichen G rundsätzen. U nd ü b er ­
haupt w ird  man endlich der Ansicht nicht w idersprechen  können, 
daß alle  E inrichtungsV eränderungen die von  E uer M ajestät a b ­
gezielte  W irk u n g nicht haben  w erden , solange jed es  Land, aus 
w elchen  liöchstdieselbe das P u b lik u m  U niversum  A ustriacum  zu 
konstitu ieren  verlangen , in dem  N otstand sich befinden  w ird , 
seine eigene R ettung, w e il kein  anderes M ittel besteht, m it 
Schaden und E ntgang des fre ien  H andels und W andels und der 
benachbarten  österreichischen L änder zu suchen, und solange die 
verschiedenen Stände eines Landes, um sich zu retten od er doch 
den  F all zu verschieben, au f V orschläge und M ittel verfa llen  
müssen, w elche einem  anderen  M itstand schädlich oder nachteilig 
sind. D ieser  ist in W ah rh eit der status v iolentus, in w elchem  sich 
Steier befindet, in w elchem  v ielleicht ein ige andere der E rb lan de 
sich auch befinden  und  aus w elchem  gerettet zu w erd en  alle 
Insassen den allm ächtigen G ott und  E uer k . k. M ajestät stündlich 
aurufen  m üssen und ohne Z w e ife l anru fen .“



Träger der Volkserzählungen in unseren Tagen
Von Karl H a i d i n g 
(Mit 5 Abbildungen)

M eine A usfüh ru n gen  beschränken sich sachlich au f d ie E r ­
zäh ler der eigentlichen  M ärchen und Schw änke, örtlich  au f Ö ster­
reich und  au f ehem alige Volksdeutsche S ied lungen  und zeitlich 
au f eigene, v ie lfach  unterbrochene A u fzeichnungen  der letzten  
fü n fu n dzw an zig  Jahre.

W ie  eine D urchsicht der österreichischen M ärchenausgaben 
zeigt, bestehen  große  landschaftliche Lücken ; w ir  können  ge­
radezu  von  m ärchenleeren  Landschaften sprechen, w o b e i diese 
Bezeichnung jed och  nur au f G ru n d  der b ish erigen  Sainm elergeb- 
nisse und nicht des tatsächlichen Ü berlieferungsbestandes gelten  
darf. N och in  den letzten  Jahren w ar es m ir z. B. m öglich, in dem 
bisher als m ärchenleer angesehenen steirischen und sa lzb u rg i­
schen Ennstale unter anderem  S p ie lform en  der fo lgenden  M är­
chentypen au fzuzeichnen: Zw ei-B rüder-M ärchen , D re i-B rü d er-
Mäi'chen, S ieben  R aben, H ans furcht nichts. D er  gelern te Jäger, 
M ädchen ohne H ände, R äuberbräu tigam , T ierbräutigam , G o l­
dener, B ärenhäuter, L ebensw asser und andere. Ein gleiches gilt 
vom  südlichen B urgen lande. V om  „T e u fe l m it den drei go ldenen  
H aaren“' verm ochte ich d re i V arianten  aufzu finden , vom „ G o l­
den er" deren  acht, vom  „R äu berbräu tigan i“  vierzehn . F reilich  
sind manche E rzählungen  nur noch bruchstückhaft in der E rin ne­
rung vorhanden , und w ir  m üssen uns m it der schm erzlichen T a t­
sache abfinden, daß das V olksm ärchen seit etw a d reiß ig  Jahren 
in Ö sterreich  im m er rascher versiegt, w ährend die W issenschaft 
d ie  rechtzeitige B ergun g  des E rzählgutes versäum t hat.

N och sch w ererw iegen d  ist der R ückstand in der E rforschung 
der E rzäh ler selbst. Ihre V ortragsw eise, A n laß  und O rt des E r­
zählens, die A rt, in der sie ihre Geschichten w eitergeben  und d ie  
A nteilnahm e der Z uhörer w u rd en  b isher nur in seltenen F ällen  
beachtet. D ies hängt freilich  m it der a llgem einen  E ntw icklung 
der M ärchenforschung eng zusam m en. D en n  obw oh l d ie B rüder 
G  r i m ni ih rer h ervorragen d en  E rzählerin  K atharina D oroth ea  
V i e li m a n  n in der V orred e  ihres zw eiten  Bandes e indrucksvoll
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ged a ch ten 1), galt ihr und ihrer N ach folger B em ühen fast aus­
schließlich den E rzählungen  an und fü r sich. Im m erhin liegen 
ans frü h er Zeit verhältn ism äßig v ie le  w örtliche A ufzeichnungen  
von  V olksm ärchen aus verschiedenen Ländern  v or  und haben 
M änner w ie  C a m p b e l l 2) und der so frü h  verstorben e Ulrich 
] a h n 3) bereits G rundlegendes geleistet.

E inen entscheidenden Fortschritt It rächte d ie russische F o r ­
schung noch v or  dem  ersten W eltk riege , und seither w ird  den 
T rägern  des E rzählgutes in w achsendem  M aße d ie  gebührende 
B eachtung z u te i l33). V or  allem  hat d ie A rb e it G ottfr ied  11 e n- 
ß e n s  fü r große deutsche G eb iete  h ier bereits grundsätzlich 
W andel geschaffen, dessen jü n gste  A rbeit über E gbert G e r r i t s  

E rgebn isse zeitigt, .d ie  in ähnlicher W eise  auch für Ö sterreich 
zutreffen  4).

O b w oh l d ie  österreichische Forschung gegenüber der Lehr- 
m einung N a u m a n n s  von der „P rim itiven  Gem ernschaftskui- 
tur“  von  A n fa n g  an durch M ichael H a b e r  l a u  d t  auf die 
schöpferischen K räfte und ihr W irk en  im A rbeitsleben  des V o l­
kes w ie  au f dem  G eb iete  der geistigen  V olksgüter h in w ie s 3), 
A rth ur H. a b  e r  l a u  d t  der „P ersön lichkeit im  V o lk “  .nachging ®), 
L eop o ld  S c h m i d t  d ie „G esellschaftlichen  G ru n dlagen  des 
alpenländischen V olkssch ausp ielw esens" '7) untersuchte und L e o ­
p o ld  K r e t z e n b a c h e r  den T rägern  des V olksschauspieles in

A Vgl. B o 11 e - P  o 1 i v k a, Anmerkungen zu den Kinder- und 
Haiismärdien der Brüder Grimm. Leipzig 1013—52, Bd. 4. S. 455.

2) J. F. C a m p b e l l ,  Popular Tales of tlie West Higldands. 2. Aull. 
London 1890—95. 4 Bde.

3) Volksmärchen aus Pommern. Norden 1891.
3a) Z. B. R. V I i d a 1 e p p. Von einem grollen Estnischen Volks­

erzähler. (Acta Ethnologien 1937, S. 158 ff.) Von den 256 Erzählungen 
J ü r j e n s o n s  sind kaum mehr als 12 eigentliche Märchen.

4) Gottfried H e n ß e n .  Überlieferung und Persönlichkeit. Die 
Erzählungen und Lieder des Egbert Gerrits. (— Schriften des Volks­
kunde-Archivs Marburg, Bd. 1). Münster i. W. 1951.

5) M. II a b e r I a n cTt, Gesunkenes Kulturgut und Gemeinscliafts- 
kultur. (Wiener Zeitschrift f. Volkskunde, Bd. XXX. 1925, S. 1—3.) In 
vornehmer Weise setzt sich II. K o r e n  mit N a u m a n n s  Anschau­
ungen auseinander, deren anregende Wirkung er anerkennt. Seine 
Ausführungen über das „Gesetz der Entfaltung“ liehen die Tatsache 
hervor, daß die als Keimform vorhandenen volkstümlichen Üherliefe- 
rung'sgüier in immer weitere Bereiche der Gültigkeit aufsteigen. {Nene 
Chronik zur Geschichte und Volkskunde der innerösterreichischen 
Alpenländer, Beilage zur Siidost-Tagespost, Graz, 20. Juli 1952.)

6) A. H a b e r 1 a n d t. Die deutsche Volkskunde. Eine Grundlegung 
nach Geschichte und Methode etc. (=  Volk. Grundriß der deutschen 
Volkskunde in Einzeldarstellungen. Bd. 1) Halle/Saale 1955, S. 105 ff.

’ ) Theater der Welt, Bd. L 1957, S. 582 ff.



anschaulichster Weise gerecht w u r d e 3), S p i e ß  das schöpferische 
W irken  in der „unpersön lichen  K unst" d a r le g te 9) und  der lange 
Jii W ien  und Salzburg w irk en d e  R u d o lf K r  i s s  au f d ie In d iv id u ­
alität echter Voiksm enscheii sogar im  Zusam m enhänge m it den 
E rzählern h inw ies 10), ist b isher den  Trägern  des E rzählgutes 
h ier nicht genügend A u fm erk sam k eit geschenkt w orden .

Von den drei großen  landschaftlichen M ärchensam m lungen, 
deren  Inhalt d ie H erau sgeber zur G änze —  teilw eise  unter­
stützt durch M itarbeiter —  erst aufzeichneten  und erstm als v e r ­
öffentlichten, b ieten  Z i n g e r 1 e und V e r n a 1 e k  e n fast nur 
sprachlich bearbeitete  E rzählstoffe ohne besondere H inw eise auf 
d ie Ü berlie feru n gsträger u )• B u n k e r 12) h ingegen  fußt auf 
einem  einzigen , a llerd ings h ervorragen d en  E rzähler, dessen 
säm tliche Geschichten er dank  günstigen  U m ständen nach und 
nach w örtlich  ohne beson dere  Schw ierigkeiten  au fnèhm en konnte. 
Sein G ew ährsm ann, der Ö d en b u rger Straßenkehrer T obias 
K e r n ,  besuchte ihn durch Jahre, fand  G efa llen  an der gast­
lichen A ufnahm e und w ar deshalb  bem üht, in der eigenen  U m ­
gebu ng Geschichten zu finden, fü r d ie er eigentlich  nur den 
M ittelsm ann darstellt. So kam  es zu  der ungew öhnlichen  Zahl 
von  luLuderizw eiundzw anzig E rzählungen.

D urch  B l i n k e r  angeregt, versuchte G r a f  im  südlichen 
B urgen lande den W aldhüter Sam uel O fen beck  in ähnlicher W eise  
a u szu h o len 13). Er verm ag ihn uns anschaulich n ahezubringen  und 
berichtet von  der W irk u n g  seiner Erzählkunst. Obwohl G r a f  
in den Jahren 1909 und 1910 insgesam t 26 Geschichten au fgezeich ­
net hat, sind davon  led ig lich  zw ei veröffentlich t w orden . Später 
soll G ra f w egen  der M ühe und auch w egen  der Schw ierigkeiten , 
d ie der E rzähler bereitete, seine A bsicht, alles aufzuzeichnen, 
au fgegeben  haben. D a  Sam m ler und  E rzähler im  Jahre 1945

8) L. K r e i z e n 1) a c h e r. Lebendiges Volksschauspiel in Steier­
mark. (— Österreichische Volkskultur, Bd. 6) Wien 1951. S. 15 ff. desgl. 
A. H a b e r 1 a n d t. Volkstümliche Schauspiele in Krimml. (Wiener Zeit­
schrift f.- Volkskunde, Bd. XLVI, 1941, S. 60 ff.)

9) K. S p i e  ß, Bauernkunst, ihre Art und ihr Sinn. Wien 1924.
10) R. K r i s s, Die schwäbische Türkei. (=  Forschungen zur Volks­

kunde. Bd. 30) Düsseldorf 1957, bes. S. 11.
u ) Th. V e r n a l e k e n ,  Kinder- und Hausmärchen. Wien 1864: 

Ign. V. und J. Z i n g e r 1 e, Kinder- und Hausmärchen aus Tirol, Inns­
bruck 1852: d i e s . ,  Kinder und Hausmärchen aus Süddeutschland, 
Regensburg 1854. (Enthält nur tiroler Erzählungen.) Ferner Ing. V. Z i ii- 
g e r 1 e, Sagen, Märchen und Gebräudie aus Tirol. Innsbruck 1859.

12) J. R. B ü n k e r, Sdiwänke, Sagen und Märchen in heanzischer 
Mundart. Wien 1906.

ls) S. G r a f ,  Hianzische Märchen. (Zeitschrift f. Volkskunde, 
Bd. XXIV. Berlin 1914, S. 20 ff.)
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gestorben  sind, kon nte  ich den  Erzählschatz O fenbecks trotz lan g­
w ier igen  B em ühungen erst zum  gerin gen  T e ile  bergen . F rü h ­
zeitig  hat auch A . H e i n  von  einem  E rzähler berichtet und die 
Geschichten w örtlich  aufgezeichnet. Jedoch hat er nach langen 
Jahren ein einziges M ärchen veröffentlicht, und auch seine H and­
schriften scheinen v erloren  zu  sein 14).

M it k u rzen  und herzlichen  W orten  geden kt V . G e r a m b  
der .M ärchenträger, insbesondere je n e r  Frauen, deren  E rzäh lun ­
gen  er in seiner K in dh eit gelauscht h a t 13). B ereits im  Jahre 1918 
hat er w ertv o lle  H inw eise auf den B ergm ann F r e i d 1 ge ­
geben  15a).

Angesichts d ieser w en igen  Nachrichten w u rd e  den von  
P. R. P r a m b e i g e i  m it w en igen  Strichen gekennzeichneten  
v ier  E rzählern  1S), v o r  allein der rom antisch anm utenden  Gestalt 
der „H un dsm oid l ", e iner um herziehenden  B ettlerin , beson dere  
A n ie iln ah m e entgegengebracht, und von  verschiedenen Seiten 
her kam  es zu verfrü h ten  und vera llgem ein ern den  Schlüssen. 
Man m einte sogar, das M ärchen sei in Ö sterreich  eine A n g e leg en ­
heit der Bettler, und von  schw eren le ib lichen  Schäden M itgenom ­
menen. gew orden . E rgänzen  w ir  indes nur P r a m b e r g e r s  E r­
gebnis durch d ie  in den  „D onau landm ärch en “ nicht genannten 
G ew ährsleu te und ziehen  w ir  noch seine unveröffentlichten  A u f­
zeichnungen heran, so e rg ib t sich bereits ein anderes B ild . F re i­
lich feh len  zu einem  geschlossenen E indruck  v or  allem  die -wort­
getreuen  A ufzeichnungen , aber P r . a m b e r g e r  erw eist im m er­
hin auch h ier seine S am nilerbegabung und den h iefiir u nerläß ­
lichen Spürsinn.

D en durch künstlerische B egabung und ein h ervorragendes 
G edächtnis ausgezeichneten M ärchen- und Schw ankerzählern 
kom m t in Ö sterreich  h ier und da noch heute eine besondere 
Stellung zu, w ie  dies bis vor  w en igen  Jahrzehnten häufig der 
Fall w ar. W enn von  einem  steirischen H ofe  berichtet w ird , daß 
sich dort stets L eute fü r G em einschaftsarbeiten , w ie  das M ais­
auslösen zusam m enfanden, w e il ein Knecht besonders gut G e ­
schichten erzäh len  konnte, oder auf einem  anderen  H ofe  der 
B auer beim  „R ü ben p u tzen “ au f der T enne erzählte, so gilt das 
manchmal noch heute. M eine beste burgenländische E rzählerin

u ) A. H e i n ,  Ein oberösterreichisches Märchen. (Zeitschrift f. 
ësterr, Volkskunde, Bd. 2. Wien 1896, S. 215.

15) V. v. G e r a m b ,  Kinder- und Hausmärchen aus der Steiermark.
2. Aufl., Graz 1946, S. 261—263.

15a) Zeitschrift f. Volkskunde XXVIII, Berlin 1918, S. 120 ff.
16) P. Z a u n e r t ,  Deutsche Märchen aus dem Donaulande (=  Mär­

chen der Weltliteratur) Jena 1926. Vorwort S. VII—IX.



w u rd e  im letzten W inter zu später N achtstunde gew eckt, um 
heim  „F edern sch leißen “ zu erzählen , w e il die T eilnehm erinnen  
schon vom  Schlafe überm aim t w u rden . A ls  in der llam sau  bei 
Schladm ing der b e ja h rte  A lm h alter A . H e r m a n n  starb, sagten 
die B auern  der um liegenden  l l ö fe :  „Jetzt haben w ir  keinen  G e ­
schichtenerzähler m ehr.“

E rsehen w ir  daraus bereits d ie  B edeutung des E rzählens für 
das G em einschaftsleben, so ergeben  vfeitere  B eobachtungen, daß 
die A n geh örigen  versch iedener B eru fe  als T räger von  M ärchen 
und Schw ank hervortreten . A ngesehene B auern , Z im m erleute, 
Schneider, W irte und B auernknechte haben eine verk lingen de 
Ü berlieferung, d ie  im vorigen. Jahrhundert auch im  W ien er B ü r­
gertum  leben d ig  w ar, bis heute w eitergetragen . N eben  dieser, 
o ft örtlich  ausgeprägten  P flege des E rzählgutes stand bis vor 
einém  V ierte lja h rh u n d ert d ie schnellfüßige W eitergabe  durch 
reisende H andw erksburschen  und  andere ,- ljm gch er“ . Es ist ü b e r ­
aus lehrreich, d ie B erichte der gastlichen B auern  und der nun­
m ehr seßhaft gew ordenen  M eister zu vergleichen.

„K annst du gut lü gen ?", fragte  m ancher B auer, w enn ein 
H andw crksburscli um N ach iherberge allhielt, und m einte dam it 
M ärchen. Schw änke und ausgesprochene Liigengeschiehten. W aren  
die richtigen zusam m engekom m en, so w urde zu w eilen  auch die 
ganze Nacht hindurch erzählt. A uch  die „R oa sa d n “ der einzelnen 
Landschaften stam m ten aus einem  bestim m ten Bereiche. So w an ­
d e lten  z. B. im salzburgischen  P ongau  vor  allem  H an d w erk sbu r- 
schen aus N ied er- und O berösterreich  und aus D eniscliböhm en.

Ü bereinstim m end m it H enßens B eobachtungen können w ir  in 
Ö sterreich  —  w ie  in ehem aligen  Volksdeutschen S ied lungen  —  
feststellen, daß sich d ie Präger von  M ärchen und Schw ank von  
den Sagenerzählern  m eist unterscheiden. Es sind tatkräftige, 
frohsinn ige und durch K lu gheit h ervorragen d e  Menschen, d ie 
M ärchen ü berlie fern . Sie betonen  ihre eigene F urchtlosigkeit, 
entw eder in V erb in d u n g  m it e iner ih rer E rzählungen  oder 
indem sie gegen über den von  ihnen  nicht gepflegten  Sagen e r ­
w ähnen. daß sie oftm als an den verru fen en  O rten  w aren , ihnen 
aber nichts begegnet ist. D em  A nsspruche K e r n  s „L eu te  sind 
m ehr zu fürchten als G eister“ entspricht d ie  ganz ähnliche Ä u ß e ­
rung m einer obersteirischen  G ew äh rsfrau  B u c l i m a  n n. A u d i 
in e igenen  E rlebn issen  m it R äubern  bek u nden  die E rzäh ler ihre 
Furchtlosigkeit.

V ie lfä ltig  sind A n laß  und O rt des E rzählens. In der einsam en 
W aldhiitte unter den riesigen  Bäum en des B öhm erw aldes, bei der 
H olzarbe it und beim  V iehhüten  im  B öhm erw alde  w ie  in deu t­
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sehen D örfe rn  Ungarns, in S teierm ark  wie in Salzburg  beim  
..G raßhacken“' (Streu aus Z w eigen  der N adelbäum e), e iner A r ­
beit, d ie teils au f dem  H ofe , teils im W ald e  verrichtet und  bei 
der im  Stehen erzählt w ird , im  B urgen lande w ie  in O b erös ter­
reich einst in den R uhestunden  der B ergleu te, in der w in ter­
lichen Stube beim  Spinnen und Spänem achen, be im  K orbflechten  
od er w enn  Schneider und Schuster au f der Stör au f m ehrere Tage 
e in kehrten  und die langen  A b en d e  m it ihren Geschichten v e r ­
kürzten . A uch  die W irtsstube w ar h ie und da bis in unsere T age 
eine H eim stätte der *V o lk serzäh lung  und  besonders gern  w u rd en  
Geschieh(en be i H ochzeiten  angehört. Selbst ausgesprochene Zu ­
sam m enkünfte zu E rzählabenden  g ib t es h ie  und da noch.

W en n  G ottfr ied  H e n ß e n s  h ervorragen d er G ew ährsm ann 
als e lf jä h r ig er  H ü terju n ge  die A u sk u n ft gab, Schule habe er 
keine besucht, aber vom  N achbarhirten  habe er eine M enge von  
L iedern  und Geschichten gelernt, so ist das kennzeichnend fü r die 
E rzäh ler vergan gener Jahrzehnte, d ie vielfach  nicht lesen und 
schreiben konnten, jed och  ein hervorragendes Gedächtnis b e ­
saßen. N och im  Jahre 1951 zeichnete ich im E onstale M ärchen von  
dem  fü n fiiu dsiebzig jäh rigen  B auernknecht S c h u p f e r auf, der

Abb. 1: Ein Zimmermann aus Obersteiermark erzählt das Märchen 
von den „Drei Hunden“ . (Aufn. Haiding-, 1952).
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eben  dabei w ar, in diesem  A lter  lesen und schreiben zu lernen. 
Er hatte erst das neue H aus bezogen , das er mit seinem  Sohne 
gem einsam  baute und w o fü r  er nahezu alle G rundaushebungen  
allein  m achen m ußte, w e il der Sohn als M aurer nur zum  W och en ­
ende fre i w ar .D ie  Geschichten hatte der A lte  vor m ehr als einem  
halben  Jahrhundert aufgenom m en.

D ieses h ervorragen d e  Gedächtnis m utet uns heutigen  M en­
schen, die w ir  e iner verw irren den  F ü lle  von E indrücken aus- 
gesetzt sind, außergew öhnlich  an. Es w ar aber k eine Seltenheit. 
Selbst jen e , d ie d ie einm al vernom m ene Geschichte nicht durch 
w iederholtes N acherzählen befestigten , zeigen  eine derartige 
E rinnerungsgabe. V on  dem  B ergbauernsoh ne F o r s t n e r  aus 
D onnersbach  in O berste ierm ark  zeichnete ich das M ärchen vom  
G esundheitsbrunnen  auf, das der S ieb z ig jä h rige  ein  einziges M al 
als e lf jä h r ig er  K nabe au f dem  väterlichen  H ofe  gehört hatte, 
kurz b ev or  er zu frem den  Leuten in A rb e it  kam . D er  fünfund­
siebzig  jäh rige  Nachtw ächter und G em ein ded ien er A nton  S c h l e p p  
in dem  D o r fe  A ugu stin  im  S ch ildgebirge (L 'ngarn) w u ßte  sich 
genau einer von  ihm  oftm als w ied erh olten  Geschichte zu ent­
sinnen, d ie er m it acht Jahren einm al in einem  N achbarorte mit 
anhörte.

A uch  w o  M ärchen noch e ifr ig  erzäh lt w erden , besteht m eist ein 
groß er A ltersabstand zw ischen den E rzählern  und ihren  Nach­
folgern . D e r  gute E rzäh ler behauptet bis in d ie letzten L ebens­
ja h re  seine Stellung. E nkelk inder und anderer Nachwuchs neh­
men die Geschichten w iederh olt in sich auf, ohne jed och  bald 
selbst zum  E rzählen  zu kom m en. Nach dem  T od e  des A lten  kom m t 
einer aus der nächsten G eneration  an die R eihe, der nicht nur 
von  ihm, sondern  o ft auch von  seinem  V orgän ger Geschichten 
übernom m en  hat, und erst be i der nächsten A ltersab löse  der 
inzw ischen selbst b e ja h rte  neue Ü berlie feru n gsträger. Freilich  
erfo lg t o ft auch die unm ittelbare Ü bernahm e der Geschichten von  
den E ltern au f d ie K inder, w e il sich das E rzählen  v ielfach  in 
begabten  F am ilien  vererbt.

G ern  w erd en  die Geschichten m it dem  E rzähler verkn üpft, 
der sich schelmisch lächelnd als T eilneh m er des Geschehens aus­
g ib t und, w enn  es nur in der E in leitung od er am Schlosse sein 
sollte, ja  zu w eilen  in d ie Ichform  überspringt. E in alter M aurer 
und Z im m erpolier, dem  ich unter anderem  eine e igenartige F orm  
des Bärensohn-M ärchens verdanke, begann  das M ärchen von  den 
T iersch w ägern : ,.D o w o r  arnol a G rof. D a  G ro f hout aa drei 
Töchta gh obb  —  fesche D irndln , i w oaß  jo , m it nana bin i j o  
göiiga, h ob  s’ j o  gern g h o b b , ---------------- und  dea orm e K erl hout
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holt aa z vü l tru n ga“ —  w ie  der E rzäh ler selbst nämlich. Eine 
burgenländische E rzäh lerin  berichtet vom  Besuche der als M ahl- 
biirsche v erk le ideten  M üllnerstochter im  W irtshaus, w o  der v e r ­
m eintliche ju n g e  M ann, der zu a ller Zu frieden h eit arbeitet, von 
den  B auern  herzlich  w illkom m en  geheißen  w ird . Laut ru fend  
erzäh lt sie: „W irt, an W e in “ , houm  s gsogg, d ie M ohlbauan. D a  
w ir ft  ih re Tochter m ahnend e in : „Sclirai nit so !" , doch sie en t­
g eg n et  fröh lich : „I  m uiß tuin, w ia  s gw ein  is, i b i n  a a

1 7\ .4g  w  e i n
D e r  E rzäh ler w irk t  nicht nur m it AVorten, deren  w echselnder 

K lan g  schriftlich nicht festgehalten  w erden  kann, sondern  zugleich 
durch M ienenspiel und  G ebärde. So m ancher m it AVorten b e ­
gonnene Satz kann m it e iner G ebärd e  enden  und w irk t in der 
N iederschrift u nvollkom m en, w e il sie d ie G ebärdensprache nicht 
festhält. M ein derzeit bester E rzähler, ein schw erkranker Mann, 
packt mich an der Brust, g re ift m ir auf die Schultern, um mich 
ganz in sein G eschehen einzufangen. Er steht auf, stößt Laute 
h ervor, d ie e iner phonetischen N iederschrift spotten und flicht 
Sprichw örter und A nschauungen ein, d ie  alles verderblichen . Ein 
obersteirischer Zim m erm ann, B auernsohn aus .dem L iesingtalc. 
der zuerst sitzend erzählt, erhebt sich plötzlich , als der H eld  der 
Geschichte sich dem T eu fe l nähert, tritt auf mich zu und führt 
das AAMchselgespräch zw ischen dem  verkannten  H elden  und dem  
W irt, der anläßlich des H ochzeitsm ahles m it ihm  w eitet, m einer 
Frau vor, als ich rasch h inter den Zaun flüchte, um noch ein ige 
A u fnah m en  m achen zu können.

D ieser  leben d igen  AViedergabe entspricht d ie A nteilnahm e 
der Zuhörer, d ie zu w eilen  durch A u sru fe  oder F ragen  e ingreifen . 
ohne freilich  den G ang der E rzählung dadurch zu beeinflussen 
oder auch nur zu hem m en. V on vielen  Erzählern heißt es aus­
drücklich, daß es be i ihrem  A 'ortrage m äuschenstill ist und sie 
du lden  oftm als auch k e in e  Störung. A llerd in gs kom m t es eiten 
au f d ie Geschichte als solche und die je w e ilig e  Stim m ung des 
E rzählers sow ie  d ie Zusam m ensetzung seiner H örerschar an.

In gre ifb a ren  B ildern  tritt v o r  diese das G eschehen: D ie  
eifersüchtige AVirtin befieh lt den H olzknech ien , d ie den AVald 
fäll en, be i Arerlust der A rbeitsstätte, ihrer Tochter d ie H ände

17) o =  offenes o, dem a näher stehendes, meist für sdiriftspradi- 
liches a, e =  offenes e, o — offenes o vor Nasalen, ai bezeichnet den 
gleichen Laut wie beim schriftsprachlichen „bei“ , „klein“ , „Saite“ , ei =  
als getrennte Laute zu sprechen wie burgenländisch „keimma“ (gekom­
men), „gwein“ (gewesen). A’ gl. dazu M. H o r n u n g  und F. R o i t i n- 
g e r. Unsere Mundarten. (=  Reihe Sprecherziehung, Heft 5) AA’ ien 1950. 
besonders S. 10.



abzuhauen. D e r  M eister kom m t in den W a ld  und iiberbriugt 
seinen L euten  die Nachricht. ,.N o", sogn s’ , „w enn  's hold  
öiidas nit is, daß ’s hold koana nit w iill toan, so w e ’n s’ lessln 
jiocha. Und au f w öllan  daß des Los kim m p, der niuiß ’s hold  
mocha, der niuiß ilir d H änd w eghocka. H iaz sain s her, houm  s 
L osn  gm ocht und oane hout s h olt in s F irta  lb) ain i und hout s 
a w e in g  oobaid lt, und oft hout a je d a  aini griffn . LIiaz is des Los 
g rod  au f da D irn  ih m  L iabstn  keinim a. N o, hiaz is s n holt eh 
nit olls oans gw ein , ow a  er hout niks ondas m ocha kinna.

U nd w ia  de D irn  zu M ittoo keim ina is m it n M ittoom ohl, 
sain s o lle  recht trau ri gw ein , de H ulzhocka. U nd w os ihr L iabsta 
is gw ein , den sain d ie Tränan  o -e  ku g lt iw a  s Gsicht. H iaz hout 
sa s Eissn n ieda  gstöu lt und h oud  gsogg : „G eh  nur her, w ö lla  
daß s tu it! I w oaß  ’s“ , houts gsogg, „daß  s ma meissts m aine 
H eind  w e igh ock a !“

A ls  das „M ädchen ohne H ände" in A bw esen h eit ihres k ön ig ­
lichen G em ahls m it be iden  K in dern  auf dem  R ücken in die 
W ildn is verstoßen  w ird , kom m t das M item pfinden der E rzählerin  
deutlich zum  A usdruck , d ie vorh er so fröh lich  von  der B ew irtung  
des M ahlburschen berichten  k on nte : „H ou t si p firt und is fu rt 
gonga und hout holt b itterli grert, daß sie so vü l m itm ocha niuiß 
—  m ir is selba  h ört" —  und dabei treten der E rzäh lerin  d ie 
T ränen  in d ie A ugen . A ls  d ie V erstoßene an einen  Bach kom m t, 
sucht sie ihn an einer schm alen Stelle zu überspringen . D a  fä llt 
ihr ein K in d  aus dem  R ückentuche in das W asser und droht zu 
ertrinken . „H iaz hout s gsclrwind in B in k l den  uaii K ind  an 
Schupfa geiin  und hout s au f d W iesn  um m i gschuiissn, und  is in 
B o aini gf’orn  m it cle H eind  inter s uani K in d  und hout si deink, 
w onn  s hiaz H eind  drön  hätt, h iaz kuunt s des Kincl neim nia 
und aussa von  W ossa, daß ’s nit dasauft. N o, und w ia  sie des 
d ein k k  hout, hiaz hout s ’ H eind  drön  g h ob b .“ —  D ie  E rzählerin  
beugt sich dabei vor , streckt d ie H ände schier in den Bach und 
man verspürt den  inbrünstigen  W unsch der verzw eife lten  M utter, 
deren  L iebe  ein W u nder verm ag. „H ou t s’ as K in d  gnonuna und 
hout ’s iw a  ghoitn , daß s W ossa aussa grunna is. Und hout si durt 
n ieda gsetzt au f d ’ W iesn  und hout g rert v o r  F raid , daß s des 
K ind  hout hiaz darrettu  nou  k inna." G egen ü ber diesem  G lück 
tritt die F reude an dem  W iedergew in n  der e igenen  H ände v ö llig  
zurück.

M it zw in gen der K ra ft stellt der E rzäh ler das Geschehen in 
seine vertraute Um welt. E ine obersteirische S p ie lform  des G o l­
dener ist v ö llig  in das A lm leben  eingebaut:

1S) Schürze.
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Abb. 2: Bauer aus dem steirischen Ennstale. Märchenträger. Berich­
tet von einem unheimlichen nächtlichen Erlebnis „Dort obm is gwen!“ 

(Aufn. Haiding, 1951).

A u f der A lm  verb le ib en  w ed er Sennin noch Senner, b is R udi, 
der ju n g e  Schmied, dessen Schw ert den A m boß  spaltet, sich 
meldet. D as Geschehen w ird  hauptsächlich vom  Standpunkte des 
Bauern gesehen, dem  die A lm  gehört. Sein tüchtiger M elker 
fändet nach der nächtlichen T ötu ng  dreier riesiger H unde m it den 
dabei gew onnenen  Schlüsseln den Zutritt zu verb orgen en  R itter­
rüstungen. A ls  er nach den  beiden  ersten W ochen behauptet, 
nichts B esonderes erleb t zu haben, w ill ihn der B auer in der d r it­
ten W oche überraschen, doch geht, w ie  so o ft im  bäuerlichen  
!.elien, d ie A rb e it  v o r : D ahoam  is doselb  scho de seg W’ ochn m it 
da H a iorba it ön g fon gt w oan und hom t aigentli d ie  gön ze W ochn 
n in Zait gh obt zun au ffi gen. U nd in drittn  F ra id og  h ou d  da 
B aua gsogt, ea is so m iad, ea k önn  n it auffi, w enn  n it von  de 
Knecht oana gatig, und da M oarknecht houd gsogt: „K im m t gor 
nit in F roge , es is w ied a  sehen W eda , m ir h o ’m  m orgn  zun m ah n ! 
\\ önn ’s w os hod, w ird  a w oh l ow a  schickn oda sölw a kem m a.“  
L ud  so hohn s F ra id og  und Söinstog fest m ahn miassn, ow a 
Söm stog h o ’m s’ des m ehra au fghaigt au f d ’ Nocht. O ft  hod  da 
M oarknecht gsogt zu da B äurin : „M uada, rieht m a au f d ’O lm  
Ivlöhl und .B rot her und eppar an Speck, w on n  a nit ow a  kem m a 
is a Flaisch, w önnst host und eppar a G iasl B ronntw ain  aa dazua. 
1 geh m orgn  bai Zaidn in  d ’ O lm .“
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D ein bäuerlichen  E rzähler, der selbst eine A lm  besitzt, w id er­
spricht es, daß in der F elskam m er ohne W artung die dazu ­
geh örigen  R osse verb org en  sein sollen , und so w erden  die drei 
R osse des B auern, d ie den Som m er über au f der A lm  w eiden, 
in das Geschehen e inbezogen . Und w äh ren d  die K aiserin  das 

G eheim nis des siegreichen  R eiters zu lü ften  trachtet, sucht der 
B auer h inter das der R osse zu kom m en:

A m  ersten K am pftage ru ft der zuschauende B auer überrasch; 
aus: „Jessas, inain B räunl, in ai 11 R öss l!"  Und schon am nächsten 
T age geht er in d ie A lm  naehzusehen: ,,. . . und gonz a gleich.s 
R össl w ia  unsa B räunl gw en is 's ." Um Z w e ife l auszuschließen, 
nim m t er beim  zw eiten  M ale d ie Bäu rin mit, d ie w ie er den 
R appen  erkennt: A us is 's gw en  und  der B aua hot eam  110 züa- 
gschaut. „H olt, dos is main S ch w orza !" Und da Baua niks öndas. 
so fort auffi in  d ’ O lm ! —  jo ,  's R oß  is nit bsclilogn. nit schwiizad. 
D a  R u d i is drin  gsessn, hot eam zoagt, w iara  haint an Buda 
gm ocht hot, an zw aitn . Um nun ganz sicher zu gehen, nim m t der 
B auer am  dritten  K am pftag den R oß  kn echt selbst mit. A b er  erst 
be i der kaiserlichen  H ochzeit, zu der er seinen M elker abholi. 
w ird  alles o ffenbar:

D a  R u d i houd saine K ia  ginolelm. houd s' w ieda  austriem  
und h oud  oft. zun Bau an gsogt: „N o  jo , w onn  die Socha so is. 
Baua, donn schau 11 ma haint geto l zu dain Haus und schaun uns 
den naichn K aisa 011! D e D irn , de soll haint bai 011s blaim . m orgn 
in da F rua  m elchn” , houd  da R u d i öngschofft, „u n d  m ir fohrn  hin 
und schaun uns die H ozat von  K aisa 011. F r ira “ . h oud  a gsogt. 
m öcht a versuaehn, „w önn st 111a net, Baua, haint. w ail m a haint. 
m  S öm stog neam m a  nokeinm a w erdn , d ie  K otiöcha ram nia tatst?"

D es h oud  da B aua gm ocht und daw al houd da R udi saine 
dra i R oß  a d ju stiert und o ft san s’ m id  dee in 's T o i g fo ’ii. Yoron 
is da Schw orze gönga, ohne berittn  zu  sain, da B aua is au f n. 
Fuchs gsessn und da R ud i au f ’n B raun. U nd in da D äm m ring 
sans erseht zu ean H oam h of hinkem m a. D on n  houd da R udi 
g ru a fn : „B äu rin , k im m  aussa! W iast hiaz bist, so setz di auf s 
schw orze R oß, m ir gehn haint d ie H ozat von  die K aisalait oii- 
sehaun!" D ann  san s’ vakehrt g fo ’n, da R u d i vorön , da B aua mid 
’n Fuchs und die B äurin  m id ’n Schw orzn  hintnoch. A  guade Stund 
san s’ grittn  b is zu da R esidenzstadt.“ —  D o rt  erkennt der B auer, 
daß er den  kü n ftigen  K aiser als M elker auf seiner A lm  hatte.

K om m t in diesem  M ärchen durchgehend die W elt des A lm ­
bauern  zur G eltung  so in einer S p ie lform  des „T eu fe ls  m it den 
d rei .goldenen  H aaren " (Schicksalskind) der bescheidene Bereich 
d er burgenländischen  H äuslerstochter und A rb e iterw itw e . D er
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Abb. 5: Burgeiiläiidische Bergmaniiswitwe beim Erzählen am Sonn- 
tagnadimittag. (Aufn. Haiding, 1952).

..Sauhoita-H ansl" zieht au f G eheiß  des reichen K aufm annes nach 
den drei goldenen  Federn  des „F ed ern teu fe ls" aus. um die lo c li- 
ier  Resl heiraten  zu kön nen : „M uida , hiaz roas i fu ri. B ring ma 
nau Loab Brot", hout a gsogg. „hiaz roas i w ait fu r i !"  No. hiaz 
is sai M uida gonga  zu de Lait, wos s'gw ißt hout. de a schenas 
B rot gho’t houm , w a il se houni de Sau ghiat und do lioiiin s a 
B rot k riag t fü r s Sauholtn. N o und a SeksaL G eld hout s in Seckal 
ghot, hout s gsogg : „H ansl, dos Seksal G eld  g ib  i da aa iio! M ehr 
houb  i n it." No. und der Bursch hout si zsöunii gricht und is furt, 
hout p firt G out gm im iiia und is furt. .. W oiin i k im iii", hou1 a 
gsogg, „w oaß  i n it."

Er gew innt m it H ilfe  der vom F edern ienfel gefangen  gehal­
tenen K önigstochter d ie d rei Federn  und erfährt d ie B ean tw or­
tung der ihm  unterw egs au fgetragenen  Fragen. A ls er seine H e l­
ferin  b e fre it und zur G em ahlin  erhält, sucht er m it ihr seine 
E ltern auf. D ie  aus der Wassernot b e fre ite  Stadt g ib t ihm  einen 
W agen  voll G eld  und eine M iisikbande mit. das gleiche geschieht 
in der nächsten Stadt:

N o, hiaz. in terw egs au f da Stroß, uan B anda hout au fghert 
von Spü ’n und de önda hout öngföngt. End des is in gonzn W ei 
gw ein , bis in ’s D o r f  ain. Und von  dori ön hotim o ft o lle  zw oa  
Banda ins Spü ’n önghebb , w ia  s ’ sain in s D o r f  keinim a. N o, und 
w ia  s dur de Gossn dnr gfohrn  sain und durzogn , hiaz is da
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K aufm ann gstöndn vor ’n Gschäft und hout holt aa gschaut, 
w a il holt d ’ Lait ausse sain von  de H aisa unim adum  und houm  
gschaut. No, hiaz hout da Bursch gsogg zun K aufm ann: „D o  schau 
h er” , hout a gsogg, clo h oub  i d ie  dra i gu ldan  F edern , ow a  kriagn  
w irst nia k u a n e !“ Sogg a: „U n d  m ain F rau  w ird  hiaz dee do, w os 
do sitzt neim  m aina !“  N o, und  sain h olt zu saine E ltern zun H ais! 
zu -i g foh rn . N o, und du rin houin s’ holt holt gm ocht und sain 
ogstiegn  o lle  zw oa  und sain a in igön ga  und houm  s' griaßt. U nd 
hout a gsogg, h iaz is a holt do, ow a n ur a u f a p oor  Stund. N o, 
und hout zu sain Y od a  und zu saina M uida gsogg : „D o  hobbs 
hiaz G e ld !”  Sie sulln  si ’s aintrogn , sie houm  gm ui, d aw ail s' leint. 
W ea  w oaß , brauchn sa ’s olls . . .

W ie  h ier der in A rm u t aufgew achsene H eld  seiner E ltern 
gedenkt, so d er W aisen kn abe jen er , d ie  einst gu t zu  ihm  w aren. 
D e r  dam als fü n fu n dsieb z ig jä h rige  Nachtw ächter A nton  S c h l e p p  
erzäh lte m ir im  Jahre 1936 au f den nächtlichen R undgängen  auch 
seine Lebensgeschichte. So, w ie  er d ie W ied erk eh r  des in A rm ut 
aufgew achsenen W aisen kn aben  darstellt, hätte er selbst gehan­
delt, w enn  es ihm, d er als H albw aise  eine ähnlich harte K in dh eit 
h inter sich hatte, gelungen  w äre, zu R eichtum  und A nsehen  zu 
gelangen. A ls ju n g er  K ön ig  sucht der M ärclienheld sein H eim at­
d o r f nochm als auf. In einem  groß en  H ofe  m üssen sich V ertreter 
von  säm tlichen H äusern  ein finden, d ie  der D orfr ich ter  nam entlich 
au fru ft. Und je  nach der B ehandlung, d ie sie einst dem  arm en 
K naben  haben  angedeihen  lassen, m üssen sie sich rechts oder 
links aufstellen . Unter der einen  Schar w ird  d er E rlös des großen  
G oldk lu m pen s au fgeteilt, den der H eld  dem  T eu fe l abgew on n en  
hat, d ie  anderen  gehen leer  aus. „E in  andres M ol“ , h od  a gsogt, 
„w o  ein orm es K in d  in der G em einde ist, w os k ein e  E ltern  h od ” , 
solln  sie ’s net verochtn, so lln  sie sich eaborm en  und  „d a fü r zoh l 
ich aich, w a il ih r m ir G utes h obt geton. O lso, i don k  aicli, m aine 
liabn guatn Laid, d ie  mich au fgezogn  h o ’m  in  d ieser G em einde 
und fü r dos hob  ich euch gu af bezoh lt. L ebet o lle  w o h l ! In m einer 
M ocht seid  ihr o lle , i bin  euer K ön ig .“

A us der D en k w eise  der „U m geh er“ stam mt der Schluß eines 
burgenländischen M ärchens vom  Lebensw asser, das m ir ein  fü n f- 
u n dsieb z ig jä h riger  K le in bau er erzählte, der seine Geschichten in 
den  K n aben jah ren  ü bernom m en  hat. D ie  be id en  B rüder des H e l­
den  sind des B etruges ü berfü h rt und  sollen  von  O chsen zerrissen 
w erden , doch es kom m t anders: „O h  na“ , h ot der Jüngste gsogg, 
„losst sie w öndern , losst sie furt, ow a  nit m ehr ols drai Sekserln  
in T o g  onbringa , dass s’w issn, w ia  da orm e M ensch lebb . Tain  
d e r f eana neam p, der talt, is v a lorn .“
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Das Obermurtaler Faschingrennen
Von Karl S t ö f f e l m a y e r

In den obersteirisdien Tauerntälern, die sich vom Norden her zur 
Mur senken, findet heute noch alljährlich ein Faschingbrauch1) statt, 
der in seiner Ernsthaftigkeit und in seiner wilden Ungebundenheit 
auch jetzt noch von allen Fasehingsumzügen absticht, wie sie aus Tirol 
und anderen Ländern bekannt geworden sind.

Diese obersteirischen Faschingrenner sind nicht durch schöne oder 
furchterregende Masken ausgezeichnet, sie laufen fast durchwegs un- 
maskiert und auch ihre Kleidung ist zwar nicht alltäglich, doch fast 
durchwegs dem Tagesbedarf des Alltages entnommen. Aber sie laufen 
noch wirklich in langer Einzelreihe von Hof zu Hof, über Wiesen 
und Felder und üben überall ein unbestrittenes Faschingsrecht aus. 
jede Henne und jedes Ei, jedes Kleintier, das sie erwischen, gehört 
ihnen und muß mit Geld ausgelöst werden. Keine Türe hält stand und 
kein Schloß ist so gut versperrt, daß sie den Eintritt in Haus oder 
Stall wehren könnten. Und wenn es waghalsige Klettereien sein müß­
ten, über Gangl und Dachbretter, Mut und entschlossene Verwegenheit, 
unbeirrbare Zudringlichkeit erzwingen überall das ja  auch von den 
Hausbewohnern innerlich erwünschte Eindringen.

- Der Anführer des Zuges ist der Wegauskehrer. Trägt er oft ein 
buntes Fleckerlgewand, so war dieser Bauernbursche heuer (1952) nur 
mehr durch ein rotes Käppchen gekennzeichnet. Er trug seine Schi­
hose und den Steirerrock wie gewöhnlich. Dieser anführende W eg­
auskehrer wird von den Burschen nicht gewählt, sondern diese Würde 
wird errungen. Sonntags vorher wird auf einer Tenne gerungen, nach 
den Regeln des Rangeins, wie es bei feierlichen Anlässen auch heule 
noch immer gebräuchlich ist. W er alle anderen Bewerber niedergcrun- 
gen hat und so als Sieger übrig bleibt, ist der Anführer des Zuges. 
Denn er muß der stärkste sein. Er hat die Aufgabe, jeden niederzu­
ringen, der sich dem Zuge entgegenstellen sollte. Es ist auch nicht sel­
ten, daß sich zwei Gruppen Faschingrenner begegnen. Da wird der 
Faschmgslauf sofort unterbrochen und die zwei Wegauskehrer müssen 
miteinander ringen. Ist dann einer unterlegen, kann auch der zweite 
Läufer des unterlegenen Zuges noch einmal zum Ringen anlreten. Es 
ist der Fleischhaeker, eine weiße Schürze und ein Beil kennzeichnen 
ihn. Er ist ebenfalls durch das Ringen ausgewählt, also der zweitstärk­
ste des Zuges. Hat auch er verspielt, kann noch der erste Schellfasehing 
einspringen: wird er „geschmissen“ , dann muß der ganze Zug abriisten 
und unverzüglich das Laufen einstellen.

Dem Wegauskehrer, der nicht nur den W eg mii seinem Besen 
kehrt sondern diesen dauernd überaus zierlich und behende kreis-
i) Vgl. die erste umfassende Darstellung des Brauches von Richard 

W o l f r a m ,  Bärenjagen und Faschinglaufen im oberen Murtale. Mit 
6 Abb. (Wiener Zeitschrift f. Volkskunde, Jg. 38, 1932, S. 59 ff.).



förmig: in der Luft schwingt, folgt der Fleisdihacker und ihm dünn die 
12 Sehellfaschinge. Das sind .Burschen, die auf dem Kopfe hohe, zucker- 
hutähnliche „Kappen'“ tragen. Sie sind mit buntem Kreppapierzackerln 
verklebt, auf den Spitzen haben sie Quasten und Streifen des gleichen 
Papiers, die etwa spannlang verwegen nach allen Seiten baumeln. 
Diese hohen Papiermützen sind meist durch ein Gummiband unter dein 
Kinn vor dem Herunterfallen gesichert. Dann haben die Sehellfaschinge 
weihe Hemden, die über den kurzen Lederhosen außen getragen wer­
den. Über die Schulter sind ihnen wunderschöne alte, vielfarbige Sei- 
dentiicher gebreitet, clie letzten Reste der mütterlichen und großmütter­
lichen prunkhaften Brusttücher. Darüber aber hängt jedem schräge von 
der rechten Schulter zur linken Hüfte ein Schellenkranz; der gleiche, 
den er seinen Pferden umlegt, wenn er mit dem Schlitten ausfährt. In 
der rechten Hand tragen die Sehellfaschinge Schwerter aus Holz, in 
der einen Gemeinde kurz wie ein Kinderspiclzeug, in der anderen 
etwas länger. Das erinnert uns wie auch vieles andere Gehaben der 
Läufer daran, daß in dieser Gegend der Schwerttanz daheim war, den 
Schlossar '-) so wunderschön beschrieben hat. In einer anderen Gemeinde 
aber tragen die Läufer fast mannshohe Stöcke, die oben mit bunten 
Buschen verziert sind.

Den Seheilfaschingeu folgen die vier Glockfaschinge, die ähnlich 
angezogen sind. Doch auf dem Kopfe tragen sie einen schönen Steirer- 
liut, der mit einem Rosmarin- oder Myrtenstraufi und mit herunter­
wallenden Seidenbändern geschmückt ist, ganz genau so. wie ihn der 
„Junger“ oder „Kranzeiherr" bei der Hochzeit trägt. Ihr reines, weißes 
Hemd läßt die rosigen und durch die Wintersonne doch gebräunten 
Gesichter umso lieblicher leuchten. Die Glockfaschinge tragen in jeder 
Hand eine große Almglocke (wie sie das Vieh beim Almauftrieb erhält), 
davon haben sie ihren Namen. Mit diesen Glocken müssen sie wäh­
rend des Laufens unaufhörlich läuten. Das ist eine derart ermüdende 
Tätigkeit, daß jeder Glockl'asehing versichert, ein ganzer Tag ange­
strengtester Arbeit mache ihn nicht so miide wie dieses Laufen. Einer 
hat einmal gemeint, er werde nie mehr wieder als Glockl’asehing ren­
nen. Er ist dann eingerückt und wenn es ihm im Felde schlecht gegangen 
ist, hat er immer gedacht: „Aber so wie beim Fasehingreuneu ist es 
noch immer nicht.“  Schon daraus kann man erkennen, wie in dem 
Faschingrennen neben aller unbändigen Fröhlichkeit noch immer ein 
herber Ernst verborgen liegt.

Für die Fröhlichkeit sorgt das „Gfettlach“ . das dem Lauf w-eit 
auseinandergezogen und zerstreut, zeternd, schreiend und bettelnd 
folgt. Vielfach umsdiwirrt es auch den „Heaiigreifer“ , der in tänzelnder 
Zierlichkeit bald dem Zuge voraneilt, bald die Häuser umkreist und 
mit fast segnend erhobenen Händen allen Umstehenden die Eier weist, 
die er aus Hafertruhen oder Hühnernestern herausgeholt hat. Die „Hean- 
greifer“ ist eine Burschengestalt, deren Gewand über und über mit 
Hühnerfedern besteckt ist. In tagelanger, mühsamer Arbeit wird Federl 
an Federl genäht. Wer es besonders schön machen will, sorgt dafür, 
daß die Federn auch das flaumige Muster des Hühnerkleides zeigen. 
Auf dem linken Daumen trägt er einen langen Sporn, auf dem Rücken 
und oft auch an der Brust baumelt ihm ein geschossener „G eier“ , meist 
ein Habicht oder ein Bussard. Vielleicht aber hat dieses Gewand im 
Laufe der Zeiten einen Bedeutungswandel durchgemacht, denn alte

2) Der Schwerttanz in Steiermark. (Wiener Abendpost 1879, Nr. 59.)
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Leute erzählen, früher hätte das Kleid des Heangreifers der Gestalt 
eines Hahnes geglichen. Als solche Fruchtbarkeitsfigur würde er auch 
viel besser in den Sinn des ganzen Zuges passen, es erklärte auch sein 
Recht über Hühner und Eier glaubwürdiger. Denn der Heangreifer 
umschleicht katzengeschmeidig die Häuser, erklettert schwindelfrei 
Dachfirste und Hausgangein. Alle Eier, die er findet, gehören ihm, alle 
Hennen, die er erwischt, müssen von der Bäuerin mit Geld zurück­
gekauft werden.

Zur gleichen Zeit aber tobt und lärmt das Gfettlach um das Haus. 
Da ist vor allem das „Roß“ , das von dem Roßhändler jedem angeboten 
und natürlich immer wieder verkauft wird. Fällt es aber nach dem 
langen Handel nieder und ist es nun bis zur nächsten Wiedergeburt 
tot. kommt der Fleischhacker oder der Schinder, zieht ihm die Haut 
(eine Decke) ab und verlangt wieder seinen Lohn. Dazwischen aber 
betteln die „Poppadudeln“ , alte und junge Mütter, die ihre „Fatschen- 
poppa“ . d. s. die Wickelkinder mit sieh tragen und jeden um ein „Zuz- 
geld“ (Zuz =  Schnuller — Sauger) anbetteln. Der Erfindungsgabe die­
ses Bettelvolkes ist fast keine Grenze gesetzt. Da scheint der Maus- 
failenträger auf, der „billige Jakob“ mit dem Korb vor der Brust, aus 
dem er alte Mieder und dergleichen hervorzieht, um sie zu verkaufen, 
beileibe aber nicht, um auch nur ein Stück wirklich zu veräußern. Ge- 
fährl ich ist es für jeden Menschen, der ein wenig nach Geld aussieht, 
in dieses Treiben zu kommen. Es kann ihm passieren, daß das RoR 
nur so im Vorbeitreiben vor ihm niederfällt und „hin ist.“  Natürlich 
muß er den Schaden ersetzen.

Ausgelaufen wird von einem Gasthause im Dorfe, wo sich die 
Burschen anziehen, um sechs Uhr früh, sofort nach dem Betläuten. 
Heuer haben die Burschen den Mesner bestochen, daß er schon um 
fünf Uhr früh läute, damit sie früher laufen können. Ganz voran gehen 
drei Musikanten, gekleidet im feierlichen Sonntags-Steireranzug, mit 
Ziehharmonika, Klarinette und Flügelhorn. Und dann läuft der 
Zug im dämmernden Morgendunkel dem ersten Bauernhause auf 
der Höhe zu. Obwohl sie noch niemand sieht, ward nidit gegangen, 
sondern gelaufen. Nicht schnell und nicht eilig — die Musikanten vorne 
können ruhig in normalen Schritten gehen —, sondern eher springend, 
fast ein Laufen an Ort mit starkem' Knieheben. Dabei halten die Schell - 
fasdiinge ihre Schwerter mit rechtw'inkelig ab gebogenem Arm steif 
nach oben, so etwa, wie man auf alten Bildern die Säbelhaltung mili­
tärischer Reiter bewundern kann. Auch sie tragen ihre Schwerter, als 
hätten sie Kerzen in den Händen. Gelaufen ward über die Felder, nicht 
über den W eg, auch dann nicht, wenn im Morgengrauen oder in der 
Abenddämmerung niemand zusieht. Und immer wird gelaufen. Das 
gehört zum Wesen dieses Brauches: es darf nicht gegangen werden 
dabei.

Es ist ein eigenartig ergreifender Anblick, wenn diese hohen Ge­
stalten schellenklingend und urgewaltig läutend die Bühel hinauf und 
die Hänge hinunter in langer Zeile, einer hinter dem anderem, über 
den blinkenden Harschtschnee laufen. Eine fieberhafte Erwartung ent­
zündet die weite Landschaft, die immer wieder nach gemessenen Pau­
sen von dem unmelodischen, glockendumpfen und schellenhellen Lärm 
der Läufer erfüllt ist. Die Pause aber ist bedingt durch das „Radi“ 
oder „Kranzl“ , das „auf der Gassen“ , d. i. im Hofe, vor dem Hause, 
zwischen den Gebäuden eines jeden angelaufenen Gehöftes getanzt 
wird. Kommen sie mit ihrem hellen, rhythmischen Tschin-tsehin-tschin
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an ein Haus, dann ist es versperrt und verrammelt, aus den Fenstern 
aber und vom Gang! herunter schauen die Hausleute, je  jünger, desto 
mehr zitternd und bangend, alle aber in einer gespannten und doch 
frohgemuten Erregung. Läuft der Zug in den Hof ein, hebt der W cg- 
auskehrer plötzlich den Besen senkrecht hoch, und auf dieses Zeichen 
wird „das Kranzl“ gelaufen. Die vier Glockfaschinge bleiben, unent­
wegt ihre großen dumpfen Glocken schwingend, in einem Vierecks
stehen und die Schellfaschinge laufen, dem Wegauskehrer folgend, um 
sie einen Kreis, einmal in Uhrzeigerrichtung, dann dreht sich der W eg­
auskehrer plötzlich aus dem Kreis und läuft im entgegengesetzten Sinn 
den Kreis außen weiter, die Schellfaschinge ihm nach. Eine kurze Zeit 
lang laufen nun zwei Kreise im Gegensinn, bis sich alle zwölf Glock­
faschinge aus der Umkreisung wieder herausgewickelt haben und nun 
wieder als ein einziger Kreis, aber entgegen dem Uhrzeigersinne, in 
langer Zeile herumlaufen, um plötzlich stehenzubleiben. Während 
dieses Laufes spielt die abseits stehende Musik. Nun aber verstummen 
Musik und Glockenlärm und die vier Glockfaschinge müssen singen.
Sie singen ein Lied ihrer Heimat, einen Jodler, das ist „nicht hoaekeS“ .
aber schön muß es klingen, rein und vielstimmig. Deswegen werden als 
Glockfaschinge immer die besten Sänger ausgewählt, oft sehr junge 
Burschen, wenn sie helle und hohe Stimmen haben. Nach dem Lied 
wird das Kranzl wieder mit einem Kreislauf, dem Gegenzug, ausgedreht. 
Inzwischen aber hat der Heangreifer seine waghalsigen Unternehmun­
gen durchgeführt, das Gfettlach, das sonst respektvollen Abstand vom 
Zuge hält, ist eingetroffen und macht sich an die rundherum eingelang­
ten Zuschauer. Der „Schotenklaner“ (Schoten — Abwasser aus der 
Käsebereitung, klanen ahd. klenan =  kleben, schmieren) bespritzt die 
Umstehenden, einen Fetzenpinsel schwingend, mit einer roten Flüssig­
keit, lind nun öffnen die Hausleute Tür und Tor und die Fasehingrenuer 
werden in die Stube gebeten. Immer ist dort für sie ein Imbiß bereii. 
auch Hafer und Eier, die die „Hafertrager“ dann miinehmen. Meist 
stecken die Eier in dem „Maß!“ mit Hafer, das schon an der Eingangstür 
steht. Wichtig ist, daß die Glockfaschinge und die Schellfaschinge noch 
mit den Mädchen und Frauen des Hauses ein kurzes Tänzlein du reh­
walzen, und schon geht der Lauf weiter zum nächsten Haus.

Das Reimen allein ist eine gewaltige Anstrengung. Aber es ist 
nicht immer die einzige Aufgabe. In einer Gemeinde, in der die Fasching­
renner statt des Schwertes einen Stab tragen, ist vor jedem Hof eine 
brusthohe Kette von Torsäule zu Torsäule gespannt, die die Schoü- 
faschinge mit Hilfe ihres Stockes in einer Art Stabhochsprung über­
winden müssen. In einer anderen Gemeinde werden an schier unzu­
gänglicher Stelle Spottgestalten oder Spottsymbole angebracht, die ent­
fernt oder heruntergeholt werden müssen, ehe die Faschinge in das 
Haus treten. Da sitzen in alten, ausgestopften Kleidern Flansl und 
Gretl auf einem der so steilen Dachfirste, oder eine „D udel“ grinst mit 
gemalter Larve aus einem Bodenfenster, und auf dem First des 
„Kastens“ hängt an langer Stange ein Sauschädel herunter. Aber auch 
freundliche Angebinde werden so verwegen und unzugänglich entgegen- 
gehalten. Hoch oben schwingt irgendwo eine papierrosenverzierte W ein­
oder Schnapsflasche, unter dem Giebel einer senkrechten Stadelwand 
ein mit rotem Kreppapier zierlich umwundenes Körbchen. Später fand 
sich, daß es mit Speck und Eiern gefüllt war. Dabei sind alle Leitern 
versteckt und verräumt, alle Zugänge versperrt. Oft muß die Leiter 
vom Nachbarhaus geholt werden und über das steile Bretter- oder
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Schindeldach läuft einer aus dem Gfettlach hinauf und hinunter wie 
eine Fliege über eine Fensterscheibe. Beim Zusehen allein wird man 
schwindlig. Er trägt .jedoch vierzackige Fußeisen an die Schuhe ge­
schnallt: die zwei Zacken an den Fersen sind lange, die zwei vorderen 
wesentlich kürzer und das erleichtert das wagemutige Steigen auf der 
glatten und abschüssigen Dachhaut. Inzwischen treibt der Schotenk Inner 
unentwegt sein unbeliebtes Gewerbe, eine Reihe Farbtiegel an einer 
Schnur vor den Bauch gebunden: jammern die Poppadudeln, ein Kind 
an der Brust, eines auf dem Rücken. Es gibt aber auch solche darunter, 
die ohne Kind, aber sichtlich hochschwanger sind. Die eine kommt im 
Hause nieder, es gibt eine öffentliche und sehr drastische Zangengeburt, 
— ein Doktor läuft ja  auch mit im Gfettlach —, und wieder wird das 
Haus um eine reiche Spende für das wimmernde Kind und die atme 
Wöchnerin angehalten. Inzwischen hat der Heangreifer wieder eine Henne 
gefangen und läuft geschwind damit zur Bäuerin, die ihr Federvieh 
uuslösen muß und dabei nicht genug achtgeben kann, daß er es nicht 
im nächsten Augenblick wieder irgendwo erwischt. Auch für das Kran­
zei- (Radel-) Tanzen ist eine Geldspende üblich geworden. Ungefähr 
“0 bis 100 S muß schon jedes Bauernhaus an Kleingeld bereithalten für 
diesen Besuch.

Auch Leute, denen der Zug im Laufe begegnet, müssen zahlen. 
Bei diesen Gelegenheiten ergeben sich aufschlußreiche Einsichten in das 
Wesen des Laufes. Trifft da eine Bäuerin einen Zug unterwegs und 
sagt: ,.Ieh geb’ euch nichts, weil ihr heute früh bei meinem Haus vorbei­
gelaufen seid!“ erhält sie zur Antwort: „Hob ma a nit einigehn brau­
chen, weil’s uns das letzte Mal a nit aufgesperrt habt.“ Also Beleidigung 
auf beiden Seiten. Die Bäuerin, weil sie an ihrem Hof vorbeigelaufen 
sind: und bei den Faschingrennern die unvergessene Kränkung, weil 
ihnen vor zwei Jahren nicht aufgetan worden war. Das war aber damals 
ein Irrtum. Das Verhängnis war dië zufällige Abwesenheit der Bauers­
leute, als der Zug kam, von den Zurückgebliebenen fühlte sich niemand 
zuständig, zu öffnen. Man wünscht aber den Besuch und bedauert es 
unsagbar, wenn die Fasdiingrenner Haus und Feld nicht betreten. Das 
ist oft dann der Fall, wenn das Haus zufällig mit dem Wegauskehrer 
in irgendeinem Zwiste lebt. Er ist dann imstande, seine Schar in einem 
weiten Bogen herumzuführen. Man hat übrigens bei jenem Haus in 
Unverstand den Läufern hinausgerufen: „Bei uns brauchts koa Radi 
tanzen, wir brauchen koans.“ Die gleich darauf heimgekchrte Bäuerin 
ist ihnen zwar nachgelaufen und hat sie gebeten, doch das Radi zu 
tanzen, aber es war zu spät, die Beleidigung ist geblieben.

Kritisch wird es für den Lauf, wenn einer „fürsteht“ . Und das 
geschieht bei jedem Laufe des öfteren. Da stellt sich ein Bursch dem 
Laufe entgegen und dreht einen Besen in der gleichen Weise wie der 
Wegauskehrer. Sofort bleibt der ganze Zug stehen, und auch der W eg­
auskehrer dreht seinen Besen. Nun folgen bange, entscheidende Minuten 
für die Läufer. Plötzlich wirft der Wegauskehrer seinen Besen durch 
die Luft weit von sich und „fliegt den Burschen an“ . Das ist kein Rau­
fen, sondern beide ringen. Gelingt es -dem Wegauskehrer, dem Burschen 
zu „schmeicken“ , also zu werfen, d. i. nach den Regeln des Rangeins zu 
Boden zu zwingen, dann läuft der Zug unbehindert weiter. Wird aber 
der IVegauskehrer „geschmissen“ , dann muß er abtreten und der Bursch, 
der ihn geworfen hat, führt den Zug weiter, oder der Zug löst sich auf. 
Daß zwei aufeinanderstoßende Gruppen ihre Wegauskehrer mitein­
ander ringen lassen, geschieht schon noch, aber selten. Meist vereinen
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sie sieh — und das soll seit zwei Generationen so sein — auf einem 
vorbostinnnteil Platz zu einem „großen Radi“ und laufen von dort weg, 
ohne Groll und Kampf, wieder auseinander.

Fast pausenlos laufen die Burschen den ganzen Tag' über Berg und 
"i al, von, einem Gehöft zum anderen, immer wieder von einer unruhigen 
Eile gehetzt: Sie müssen noch vor dem Betläuten wieder einlaufen im 
Dorfe. Man weiß von Faschingsreiinerii, die auf ihrem Laufe vor eini­
gen Jahren, vom Betläuten überrascht, sich ihre Kleider sofort in 
Fetzen vom Leibe gerissen haben. Aus älteren Zeiten wird überliefert, 
welcher Gefährdung die Faschiugrenner ausgesetzt sind. Der Teufel 
lauert mir so auf sie und holt sich nach dem Betläuten sein Opfer 
mitten aus der Schar. Man hat es erlebt, wie das ..Pferd“ auf einmal hoch­
gestiegen ist und in den Lüften entschwand. Ein anderer ..Schimmel“ hat 
wohl wieder auf die Erde zurückgefunden, aber die zwei Burschen 
waren zeitlebens geistig getrübt. Um solchen Fährnissen zu begegnen, 
hat eine Läufergruppe im Vorjahre den Mesner, sehr zum Ärger des 
Pfanherren. heimlich beredet, zum abendlichen Gebet um eine Stunde 
später zu läuten.

Kurz vor dem Betläiiten trifft der Zug wieder im Dorfe ein, 
vor dem Hause, von dem er ausgerannt ist. Das ..Einrennen“ geschieht 
wieder mit den schon beschriebenen Radeln oder Kranzein wie vor den 
anderen Häusern. Nun aber springt plötzlich der Wegauskehrer aus 
dem laufenden Kreis, dreht sich einmal um sich selbst, doch in der 
verkehrten Richtung des Tanzes und läuft ins Haus. Der Kreislauf geht 
weiter, nur springt jetzt an der gleichen Stelle, au welcher der Weg- 
auskehrer ausgetreten ist, der erste Schellfasching aus dem Kreis, 
macht ebenfalls die entgegengesetzte Drehung um seine Längsachse und 
verseil windet sogleich im Hause, in dieser Art geht der Tanz im Kreise­
weiter, immer wieder springt der nächste weg. wenn er an die richtige 
Steile kommt und läuft ins Haus, nachdem er sich durch das „Aus- 
drehen“ ans dem Zauberbann gelöst hat. Endlich verschwindet der 
letzte Glockfasching' und hinter ihm auch das vielfältige Gfettlach. erlöst 
atmet das ganze D orf auf. es hat einen ereignisreichen Tag hinter sich. 
Das war der Faschingmontag, doch erst in zwei Jahren kann man die 
Läufer wieder erwarten.

Fragt mau sich nun: wie kommt so ein Lauf zustande, wer läuft 
eigentlich, wer organisiert ihn? Die Antwort ist sehr einfach. Entweder 
es ruft ein Bauer nach dem Gottesdienste auf dem Kirchplatz zwei 
Wochen vor dem Faschingmontag aus. es wäre wieder Zeit zum Fasching- 
leuiien und dann melden sich sofort weit mehr Bauernsöhne lind 
Knechte, als gebraucht werden. Die Besprechungen und Vorrichtungen 
verlangen wenig Zeit und sind in zwei Sonntagen leicht erledigt. Es 
kann aber auch sein, daß irgendein organisierter Männerbund die 
Sache in die Hand nimmt. Etwa fühlt sich in einem Dorfe die Musik­
bande ebenso dazu berufen wie in einem anderen die Feuerwehr und 
in einem dritten die Ortsgruppe des Bundes steirischer Landjugend.

Der Spendenertrag jedes Laufes ist außerordentlich groß, er geht 
in die tausende Schilling. Was geschieht mit dem? Da hat sich eine 
erfreuliche Entwicklung angebahnt. Die Spenden, sowohl das Geld 
wie auch die Sachwerte an Butter, Fleisch, Eiern, Speck. Hafer usf., 
die ja in einer öffentlichen Abendversteigerung ebenfalls in Geld 
umgesctzt werden, dienen immer irgendeinem allgemeinen Zwecke. 
Die Einschaffung von Musikinstrumenten, die Errichtung eines Krieger­
denkmales, der Bau eines Feuerwehr-Rüsthauses waren, in. diesen jahren
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die dringlichen Anliegen. Es hat auch gar nicht gestört, als bei dem 
in jeder Hinsicht formrichtigen und schönen Faschinglauf einer Feuer­
wehr weit hinter dem Gfettlach der rote Feuerwehr-jeep über Gräben 
und Feldwege nachwankte, um die reichen Gaben heimzuführen.

Das Faschingrennen hat übrigens ein Nachspiel am Fasching- 
diensiag. Schon während' des Faschinglaufes wird allenthalben eifrig 
zum Besuch der Schinderhochzeit eingeladen. Am frühen Nachmittag 
des Fasdhingdieiistags ist der Dorfplatz voll mit Leuten, selbst hoch vom 
Berg herunter kommen die Bauern, um die Schinderhochzeit zu sehen. 
Endlich marschiert die Hochzeit aus dein gleichen Haus heraus, aus dem 
am Vortage der Zug ausgelaufen ist. Vorne wieder dieselbe Musik, der 
nun vier weidgekleidete Männer folgen. In ihrer weiten „Sehieber- 
pfoat", einer hochsommerlichen Arbeitskleidung für den Ernteschnitt, 
ahmen sie sehr geschickt Pfarrer, Mesner und zwei Ministranten nach. 
Einer trägt ein Weihrauchfaß, das mit Klaiienhorn und Haaren (an 
Stelle des Weihrauches) gespeist wird und daher erbärmlich stinkt; 
eine Blechdose vertritt den Weihbrunnkessel, gesprengt wird mit einem 
Fuchsschwanz. Der Pfarrer hält ein Buch in der Hand. Nun kommen, 
genau so wie bei einer richtigen Hochzeit, die zwei Paare „Kranzier“ , 
je  ein .Junger" mit dem bändergeschmückten Stab in der Hand, den 
Hut mit Myrten und Bändern geschmückt. Die Kranzlerinnen an ihren 
Seiten sind im Dirndlgewand und haben gelbe Flachszöpfe aufgesteckt. 
Die Verkleidung ist so gut. daß inan auf den ersten Anblick hin gar 
nicht merkt, daß. wie bei allen weiblichen Rollen des Faschingrennens 
lind der Schinderhochzeit, eigentlich Burschen vor uns stehen. Während 
der Bräutigam, also der Schinder, durchaus häßlich ist, schmutzig an- 
gezogen. mit zerrissener Schürze und im Gesichte rußig verschmiert, ist 
die Braut wieder lieblich anzuschauen. Auch sie ist im dorfüblichen 
Dirmilgewand. also in der Tracht, und hat die aufgebundenen Flaelis- 
zöpfe über den Scheitel gelegt. Aber darüber steckt noch ein Halbkranz 
von Ähren in dem Flachshaar. Hinter dem Brautpaar aber gehen als 
Hoehzeiisgefolge in schönen Steireranzügen paarweise, wie es bei einer 
Hochzeit Brauch ist, alle Burschen, die am Faschingreimen teilgenom­
men hatten. Ein jeder von ihnen trägt als Hochzeitssträußchen ein 
Ährenbüschel am Gewand.

Dieser Zug zieht in weitem Bogen durch das ganze D orf und 
kommt dann auf den Platz zurück, wo schon ein Altar aufgerichtet ist. 
Er besteht aus einem rohen Holztisch und einem gleichen Schemel. 
Hinter diesen schmucklosen Tisch stellt sich der ,.Pfarrer". rundherum 
die Hochzeitsgesellschaft, der stinkende ..Weihrauch“ wird reichlich ge­
spendet, ebenso werden die Zuseher mit „Weihwasser“ freigiebig be­
sprengt. Der Pfarrer verliest nun seine gereimte Predigt. Im An­
schlüsse stellt er an die Brautleute die üblichen Fragen, ob sie bereit 
wären, die Ehe einzugehen, worauf immer mit „Ja“ geantwortet wird. 
Aber die Fragen sind verkehrt, z. B. ob es der Braut wohl recht sein 
werde, wenn ihr der Mann alle Jahre ein Kind mache usw. Zum 
Zeichen der geschlossenen Ehe bekommen sie einen großen eisernen 
Ring, anschließend betet der Pfarrer die „Litanei“ . Das sind gespro­
chene. gereimte Gstanzeln. in welchen die Ereignisse des vergangenen 
Jahres im D orf und auf den Höfen durehgehedielt werden. Indessen 
sammelt der Mesner mit einem Klingelbeutel rundherum ab und spricht: 
..Hobts a Gold?“ , und. wenn er etwas bekommt, statt „Vergelts Gott“ 
„Es tuat sclio“ . Nach der Litanei zieht die ganze Hochzeitsgesellschaft 
in der gleichen Ordnung ins nächste Gasthaus, wo dann sehr bald
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wieder eine Zangengeburt vor sich geht. Früher wurde der so geborene 
„Poppa“ arn Faschingdienstag eingegraben. Davon wurde diesmal nichts 
verlautet, der Zug endete wieder in dem gleichen Hause, von dem der 
Faschinglauf seinen Ausgang genommen hatte.

Es erhebt sich nun die Frage nach dem Sinn dieses Fasching- 
rennens, dem noch so starke kultische Elemente anhängen. Von einer 
solchen Analyse sei hier ganz abgesehen. Wichtiger ist m. E.. welche 
Bedeutung ihm jetzt noch zukommt. Das „Kultische“ spielt bei den 
Läufern kaum mehr eine Rolle. Es sei jedoch daran erinnert, dal! jetzt 
noch der Mesner bestochen wird, damit der Lauf nicht vom Betläuten 
überrascht werde. Denn das ist immer noch eine nicht ganz gehen re 
Situation. Alte Bauern sprechen ab und zu wohl noch davon, dal! ..das 
Troacl“, insbesondere der Hafer, besser wachse, wenn die Fasching* 
renner über das Feld gelaufen sind. Auch wird das Fasehingrennon 
selbst heute noch weder von den Bauern jjoch von den Burschen als 
„Hetz“ , als Faschingsunterhaltung aufgefafiCsondern durchaus als Auf­
gabe. Es heißt niemals, heuer wäre das Rennen lustig gewesen, sondern 
immer: „Es woar so vül schean“ oder: „Riehti woahr, schean sand sie 
grennt!“ Vielleicht ist es auch nicht bedeutungslos, daß keiner von den 
Faschingrennern betrunken war, selbst am Abend nicht, als das Laufen 
zu Ende war. Wunderbar ist die Erregung und Anteilnahme des Dorfes, 
ja  der ganzen Landschaft, Elans für Haus. Über Tal und Eliigel schwingt 
eine einzige W elle des Einverständnisses, alle Spielregeln des Zusain- 
mengehörens werden wieder lebendig,' Freundschaft und Zugeneigtheit 
erwachen in neuer Kraft, und genau so wie in Urzeiten ist dieser Lauf 
Erweckung und Darstellung, Anruf und Symbol ihrer inneren Einheit. 
Nur wo dem Faschingrennen diese gemeinschaftbildende Kraft noch 
innewohnt, wo es als Ausdruck der Lebenskraft, des .Lebenswillens 
der Gemeinschaft entspringt, nur dort ist es in Ordnung, nur dort 
erfüllt es seine sinnhafte Aufgabe. Es hätte gar keinen Sinn, diesen 
Brauch als Schaustück für den Fremdenverkehr, als Gaudium eines ent­
arteten Faschingrummels weiter zu pflegen. Wo es so weit isi, ist ein 
entschiedener Schluß viel angezeigter als eine konservierend*' Mumi­
fizierung.

Einer der Anführer eines der mustergültigsten Faschingrèiinens 
war beim Militär Schilehrer. Soldaten waren übrigens die meisten. 
W enn man bedenkt, welche Stellung die eines Schilehrers ist, wie er 
Dienstgrade aller Arten unter sich gehabt hat, kann man ermessen, daß 
so ein Mensch einen etwas größeren Weitblick bekommt und'irgendwie 
der heimatlichen Enge entwachsen sein könnte. Wenn nun aber gerade 
derselbe die Seele des Laufens ist lind auf die peinliche Einhaltung 
aller Gebote bedacht bleibt und sich dieser Aufgabe mit würdigem 
Ernste unterzieht, kann man ermessen, wie stark die formende Kraft 
der Efeimat noch immer ist.

Und nun ist die Frage naheliegend, wo denn dieses volkskundliche 
Wunderland liege. Aber darauf bleibe ich die Antwort schuldig. Ver­
raten sei nur so viel, daß bloß nördlich der Mur gelaufen wird. Selbst 
bei Gemeinden, die so eng Zusammenhängen, daß sie gemeinsam e i n e n 
Pfarrer und e i n e  Schule besitzen, läuft nur der nördliche leiI der 
Ortschaft, der südlich der Mur nimmt nicht daran teil. Mehr zu sagen 
aber verbietet das eigene Gewissen. Denn die Gefahr des, freilich nicht 
gewollten, Einbruches in die Unberührtheit des Brauches ist zu groß. 
Wir haben es erlebt, daß ein Lauf gefilmt wurde und die Burschen von 
der veranstaltenden Filmgesellschaft bewirtet wurden. Als ihr Lauf
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wieder füllig war. erklärten sie: „Wenn uns wieder wer ein Faß Bier 
zahlt, laufen wir. sonst nicht“ . Da hat erst der Zweite Weltkrieg aus- 
b reche» müssen, in dem die gleichen Burschen im Felde draußen ge­
schworen halten, „wenn wir noch einmal nach Hause kommen, da w e r ­
d e n  wir alter Faschingrennen“ . Und sie haben es auch wirklich getan. 
Ein andermal hat eine Filmgesellschaft den Zusammenstoß zweier 
Fünfergruppen auf genommen. Anscheinend hat die Filmleute die 
Nebensache, das Ringen und Raufen, mehr interessiert, als der Kern 
der Sache. Sie halten aber den Fehler begangen, nur eine der beiden 
Gruppen zu bewirten, worauf die andere, gekränkt, weil sie nicht so 
viel wert wäre, auf den Lauf zwei Jahre später verzichtete.

Eitle ähnliche Wirkung hat, freilich ebenso ungewollt und unbeab­
sichtigt. nur zu leicht ein Besuch, der von außen kommt, um das 
Faschingrennen mitzuerleben. Nur zu leicht konzentriert sich der ganze 
Ablauf tun die gern gesehenen Gäste. Auch wird dadurch das Brauch­
tum vielfach zu einem Bewußtsein erweckt, das sich nicht immer gerade 
forderlich auswirkt. Denn es handelt sich dabei nicht um die inneren, 
seelischen Werte, die der einfache Mensch ja  nur erleben, aber nie 
bewußt darstellen kann, sondern, um es etwas übertreibend auszu­
drücken. um den augenblicklichen Verkehrswert. WTas hier ins Bewußt­
sein gehoben wird, ist nur die Äußerlichkeit, nur die Schale. Sie ist es 
ja auch, die vielfach wegen ihrer altartigen Fremdheit als wertvolle 
Überlieferung geschätzt wird. Vom Brauchtiime gilt aber ebenso wie 
von der Sage, daß es kein eitles Spiel sei, „das man einmal wieder 
fahren läßt, sondern eine Notwendigkeit, die mit ins Haus gehört, sich 
von .selbst versteht und nicht anders als mit einer gewissen, zu allen 
rechtschaffenen Dingen nötigen Andacht bei dem rechten Anlaß zur 
Sprache kommt“ . Durch eine zu starke Beachtung oder gar Pflege wird 
der geistige Gehalt der Überlieferung aber leider oft unvermeidlich 
zerstört. Dem Dorfe gehen damit wesentliche Möglichkeiten zur Selbst­
besinnung. zur Integration verloren, auch wenn der Brauch in seiner 
äußeren Form rein erhalten bleibt. Dem Dorfe ist doch die Weisheit 
und das Heiligtum zerstört, es kann davon keine kräftigende Hilfe und 
keine klärende Deutung für sein eigenes Lethen mehr erwarten.



Eine südoststeirische Bauernhochzeit
Von Franz H o l l  e r

Die Bauernhochzeit gilt in der Südoststeiermark schon von jeher 
als ein besonderes Ereignis. Alte Leute erzählen, daß in früherer Zeit 
der sogenannte „Bidlsmann" als Heiratsnvittler eine große Rolle spielte. 
Die Jugend von heute betrachtet den Bidlsmann gerne als einett 
Händler und Schacherer und will oft nichts von ihm wissen. Wo es geht, 
sucht sich jedes selbst sein Herz.

Bei einer echten Bauernhochzeit, wie sie im Gnustal gefeiert wird, 
gibt es neben den Trauzeugen, im Volksmund ..Beistände" genannt, 
noch zwei ,.Hoh'zatbuabm“, auch Brautführer genannt, und zwei Kranzl- 
dirndln. Die Hohzatbuabm werden vor der Hochzeit umhprgesehidcl, 
die Hochzeitsgäste einzuladen. Es kommt aber auch vor, daß die Braut­
leute selbst die Hochzeitsgäste einladen.

Das Höchzeitladen ist für die Hohzatbuabm ein freudiger Anlaß. 
Sie schmücken den Hut uncl die Brust mit farbigen Papierstreifen und 
rüsten sich manchmal mit einer Pistole aus. Wenn sie sich einem Haus 
nähern, dessen Bewohner zur Hochzeit eiiigeladen werden, geben sic 
Schii sse ab und jauchzen dabei. Die Einladung wird mit einem Spruch 
überbracht, den einer der Burschen spricht:

Wir sind zwei geschickte Boten 
von Braut und Bräutigam.
Diese lassen euch bitten 
zu ihrem Ehrentag zu gehn.
Wir gehen über Weg und Steg 
über Wasser und Land, 
hin zur Priesterhand,
wo sie empfangen den heiligen Ehestand.
Dann gehen wir zurück zum Hochz.eitshaus. 
dort bekommen wir zu essen und zu trinken 
und hören auch die Musik klingen.
Es kann jeder tanzen nach seinem Belieben.

Hernach werden die Hochzeitslader recht großzügig bewirtet.
Nach einem alten Brauch kauft der Bräutigam das Brautkleid. Die 

Braut kauft das Hemd für den Bräutigam. Die Firmpatin wiederum 
sorgt für den Brautschmuck, den Brautkranz, den Schleier und das 
Bukett. Die „Kranzldirndln" kaufen die ..Hohzatbischn", die am Hoch­
zeitstag den Hochzeitsgästen an die linke ßrustscite geheftet werden. 
Am Vorabend des Hochzeitstages, meist beim Betläuten, krachen die 
Böller vor dem Wohnhaus der Braut und des Bräutigams. Dazwischen 
jauchzen lebensfrohe Burschen zum Zeichen, daß sich zwei Menschen 
in Liebe miteinander verbinden wollen. Die Böllerschüsse sind auch 
am frühen Morgen des Hochzeitstages zu hören, und wenn der Bräuti­
gam zum Brauthause kommt. Die Braut darf sich nach altem Brauch 
nicht mit dem Hochzeitskleid schmücken, bevor der Bräutigam da ist. 
Ist es so weit, daß die Braut in ihrer jungfräulichen Tracht in der Tür­
schwelle erscheint, tritt ein Kranzldirndl mit dem Brautkranz hinzu 
und sagt:

46



W erte Braut!
Der heutige frühe Morgen
brachte mich und dich schon in große Sorgen.
Jeh bin noch klein und doch vertraut, 
ich soll schmücken jetzt dein Haupt.
Doch geht es mir wohl gar nicht ein, 
daß es heut zum letztenmal soll sein.
Du willst von uns jetzt scheiden, 
wir wollen dich zur Kirch’ begleiten.
Dort lege deinen Wunsch und deinen Sinn 
dem Herzen Jesu und Maria hin.
Nur eines will ich dir noch sagen:
Deine Mutter mußte lange für dich Sorge tragen.
Heute schließ sie im Gebete ein. 
dann wirst du immer glücklich sein.
Besonders deinem Mütterlein
sollst recht vom Herzen dankbar sein.
Nur diese wird dann stets allein, 
dein Trost und deine Hilfe sein.
Den Bund fürs Leben willst du schließen 
heut mit deinem Liebsten hier.
Zum letztenmal darf ich dich grüßen 
in des Kranzschleier Zier.
Zum heiligen Traualtar du schreitest, 
um Ihm dann Lieb und Treu zu schwören.
Gottes Segen dich geleite.
in Glück mög dieser Bund lang währen. —
Von den Geschwistern willst du scheiden, 
die innig dich geliebt stets haben.
Denk zurück an stille Freuden, 
denk zurück in ernsten Tagen.
Das Elternhaus willst du verlassen, 
wo. deine Kindheit du verbracht, 
wo glücklich über alle Maßen, 
dir sonnige Jugend hat gelacht.
Der Eltern Vorbild sei dir immer 
ein Licht auf deinem neuen Pfad, 
dann wird dir auch dein Abendschimmer 
ein milder sein voll Gottesgnad.
Hör, Braut, nun unser leiztes Bitten:
Sei deinem Heim ein Sonnenschein 
und nimm nun diesen Strauß von Blüten, 
den wir dich heut zum Feste weihn!
Du, Bräutigam, nimm die Braut zum Bund, 
halt hoch und wert sie immerdar 
und sprich in dieser Weihestund 
als freier, treuer Mann dein .Ja“ .

Dann erhält die Braut den Kranz mit Schleier und das Bukett.
Die Hochzeit hat doppelt feierlichen Charakter, wenn die Braut­
leute und die Hochzeitsgäste mit geschmückten Bauern wagen zur Pfarr­
kirche fahren. Die Musikanten blasen ins Horn und locken Neugierige 
herbei. Besonderen Spaß macht das ..Wegab.sperren“ . Da heißt es 
anständig mit Geld und Mehlspeisen zahlen, um die Fahrt wieder fort- 
setzen zu können.



Die I raimng iu der geschmückten Pfarrkirche vollzieht sich in 
feierlicher Form. Meistens wird vorher das heilige Meßopfer gefeiert. 
Nach der Trauung erfolgt das Glückwünschen, auch Geschenke werden 
überreicht. Dann ertönen die frohen Klänge der Musik und erheitern 
die Gesichter der Neuvermählten. Der lustige Teil beginnt. Oft wird 
in Gasthäuser eingekehrt, bevor es zum Hochzeitshaus zurückgeht.

Das Hochzeitshaus hat man inzwischen feierlich geschmückt. Den 
Türrahmen zieren Fichtenreisig und farbige Papierstreifen. Tritt das 
Brautpaar an die Türschwelle, wird mitunter von einem Burschen oder 
einem Mädchen ein Spruch vorgetragen. Hier schließt sich meistens das 
Brautstehlen an. Während der Bräutigam andächtig dem Vortrage des 
Begrüßungsspruches lauscht oder sich anderweitig unterhält, entkommt 
die Braut unbemerkt. Dann gibt's ein Gelächter, wenn der Bräutigam 
ohne Braut dasteht. Er muß sich auch Neckereien gefallen lassen. Die 
Hohzatbuabm müssen die Braut suchen, weil sie auf sie zuwenig auf­
gepaßt haben. Oft dauert es lange, bis sie gefunden ist. Ist es so weit, 
betritt das Brautpaar als erstes den festlich geschmückten Hochzeits­
saal. Die Torten auf der Tafel zeigen viel Fleiß und Sorgfalt ländlicher 
Köchinnen. Die Hochzeitsgäste nehmen nicht willkürlich Platz. Um die 
Brautleute setzen sich die Beistände mit ihren Frauen, die Brauteltern, 
die Geschwister und dann erst die übrigen Gäste. Bevor das Hoehzeits- 
essen beginnt, wird der „Englische Gruß“ gebetet. Nach einer kräftigen 
Labung beginnt der gemütliche Teil. Frohe Walzerklänge locken die 
nun schon Frohgestimmten auf den Tanzboden.

Im weiteren Verlauf des Abends werden verschiedene Hochzeits­
bräuche ausgeführt. Zum Beispiel das „Aufsetzen“ : Der „Weinhändler“ , 
in der einen Hand eine Flasche Wein, in der anderen einige Trink­
gläser, betritt den Saal. Er sagt ein Grüß Gott. Er habe gehört, daß 
hier Hochzeit gefeiert werde; er wünsche dem Brautpaar Glück und 
Segen für die Zukunft, und da die Hochzeitsgäste sicher Verlangen 
nach einem guten Rebensaft hätten, sei er gekommen, um einen solchen 
zum Kauf anzubieten. Das ward von den Anwesenden freudig begrüßt. 
Unter witzigen Redewendungen reicht der Weinhändler einige Gläser 
als Kostprobe herum. Die Hochzeitsgäste verziehen die Mundwinkel 
und schimpfen über die mindere Qualität des Weines und den viel zu 
hohen Preis. Dieser Wein sei für die Hochzeit nicht geeignet, und wenn 
der Händler keinen besseren anzubieten hätte, solle er gleich ver­
schwinden. Das tut der Mann, verspricht einen besseren Wein zu 
bringen, was auch gleich geschieht. Da wird wieder eine W eile gekostet, 
gelacht und geschmunzelt und wegen des Preises verhandelt. Doch auch 
dieser Wein paßt nicht für einen so feierlichen Anlaß.

Schließlich bringt der Weinhändler eine dritte Kostprobe. Diesen 
Wein loben die Gäste, doch ist der genannte Preis viel zu hoch. Da 
wird in witziger Weise gehandelt und geschachert, bis endlich das 
Geschäft zustande kommt. Wird der Preis für ein Liter Wein etwa mit 
20 S festgesetzt, so muß jeder Gast 20 S zahlen. Das Geld ist für die 
Musikanten bestimmt.

Später schleppt ein Postbote zwei große Pakete in den Saal, eines 
für die Braut und eines für den Bräutigam. Alle Augen sehen erwar­
tungsvoll auf die Brautleute, die klopfenden Herzens, manchmal viel­
leicht nicht ahnungslos, die Pakete öffnen. Es wird viel gelacht, wenn 
sich eine Papierhülle um die andere löst und nur eine ganz kleine 
Schachtel übrigbleibt. Endlich hält die Braut eine Puppe, der Bräuti­
gam eine Wiege in Händen. — Wieder etwas später tritt ein Hohzatbua
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mit einem kleinen Tannenbäumchen vor die Brautleute hin und 
beginnt:

„Gelobt sei jesus Christus! Dem hoch- und vorgestellten Herrn 
Hausvater, der ehr- und tugendsamen jungfraubraut, dem Herrn 
Bräutigam und allen lieben Gästen einen freundlichen Gruß! Dieser 
Gruß soll tief in eure Herzen begraben sein, und zwar aus drei Buch­
staben. Der erste soll sein aus Samt und Seide. Ihr sollt eure falschen 
Gedanken vom Herzen meiden. Der zweite soll sein aus Gold und 
Edelstein. Ihr sollt euch lieben ganz allein. Der dritte soll der Braut­
baum sein. Dieser soll gepflanzt sein in eurem Blumengärtlein, wie 
ihr es gewünscht habt, zusammenzukommen und zusammenzubleiben, 
bis alle Felsen zu Wasser und Wein werden. Wie hier am Baum die 
Lichtlein brennen und keines löschet ab, so sollt ihr euch lieben bis 
hinein ins kühle Grab.

Nun will ich euch erinnern, wie ihr euch zu verhalten habt: Eure 
Freundschaft soll dauern, bis der Leib in kühler Erde wird verwesen. 
Bald wird die Lustbarkeit vergehn und die Traurigkeit wird nahestehn. 
Nun schließe ich euch alle ein, reich oder arm, groß und klein, wie wir 
einst im Totenbuche werden eingeschrieben sein. Der Ehestand ist ein 
Wehestand. Er bringt oft nichts als Kreuz und Leiden und wenig 
Freuden. Ihr sollt euren Ehestand mit Dankbarkeit genießen, daß eure 
Eltern am Jüngsten Tag nicht zu Schanden stehen müssen. Ihr sollt 
leben, einig, fromm, ohne Zwang und Streit mit großer Zufriedenheit. 
Ihr sollt leben wie ein paar Turteltauben, die auf dem Felde herum­
klauben. Wir leben gewiß im irdischen Paradies. Ich möchte nun dem 
hoch- und vorgestellten Herrn Hausvater bitten, er möge mir einen 
Ort anweisen, sonst muß ich Weiterreisen, er möge mir einen Ort ver­
schaffen, sonst laß ich den Baum auf den Boden fallen.“

Der Hohzatbua bekommt vom Hausvater, dem Beistand der Braut, 
die Erlaubnis, den Baum vor die Braut hinzustellen. Und ehe sich der 
Bräutigam bewußt wird, wras dieser Baum zu bedeuten hat, zeigt die 
Braut schon mit schallendem Gelächter eine kleine Hose herum, die 
sie vom Baum genommen hat. Überall heißt es laut: „Sie hat die 
Hosen!“ Dieser Witz soll versinnbildlichen, wer dann im Hause das 
Regiment führen wird.

Auch das „Matschkern“ wird oft nicht unterlassen. Ein maskierter 
Bub und ein Mädel, die schon beim Auftreten Heiterkeit hervorrufen, 
erscheinen vor den Neuvermählten und halten ihnen ihre falsche Liebe 
vor, was meistens in einen Glückwunsch ausklingt1). Es ist begreiflich, 
daß man dazu nur die allergrößten Akrobaten wählt, um ein bißchen 
Stimmung unter die Hochzeitsgäste zu bringen und den Schlaf zu ver­
scheuchen.

Um Mitternacht erfolgt in feierlicher Zeremonie das Kranzabneh- 
rnen. Ein Kranzldirndl beginnt: „Nun möcht ich den vorgestellten Herrn 
Hausvater bitten, ob ich nicht zwei oder drei Schritte zur Ehrentafel 
hinzutreten kann um einige Worte zu sprechen: Wir haben heute eine 
ehr- und tugendsame Jungfraubraut und den Herrn Bräutigam hin­
begleitet zur Priesterhand, dort haben sie empfangen den heiligen Ehe­
stand. Hier im Hochzeitshaus bekommen wir zu essen und zu trinken 
und hören auch die Musik klingen. Nun, mein vorgestellter Herr Haus­

1) Zum Matschkerersprueh vgl. den „Hochzeitsspruch aus Straden“ 
(diese Zeitschrift, Bd. 54, 1951, S. 167 f.). Alles Spruchgut in diesem A uf­
satz stammt aus dem Gnastal.
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vater, ist jene Stunde gekommen, wo der ehr- und tugendsamen Jung­
fraubraut der Kranz wird abgenommen. Es hat jetzt zwölf Uhr ge­
schlagen und der Kranz tut sich sehr beklagen, daß er fort muß von 
der jungfraunschaft. Es zittern schon alle Blätter an diesem Kränzchen. 
— Nun jungfraubraut mach ich dir zu wissen, daß der Kranz von dir 
wird scheiden müssen. Oh, liebes Kränzchen, fliege hin, zu Maria Rosen­
königin. Meine Kameradin, komm hervor und nimm der ehr- und 
tugendsamen Jungfraubraut den Kranz von ihrem Haupte und leg ihn 
in den Mutterschoß. — Mein vorgestellter Herr Bräutigam mit seiner 
ehrsamen Frau Braut, die ihm ihr Herz hat anvertraut, tut miteinander 
in Frieden und Eintracht leben, das soll Gott euch geben.“ Wenn der 
Brautkranz abgenonunen ist. heißt es wieder: „Ihr Musikanten hinten 
der Tür, rührts euch, denn der Herr Bräutigam mit seiner Uran Braut 
tritt zum Ehrentanz herfiir.“

Der Ehrentanz gehört zu den feierlichsten Teilen der Hochzeit. 
Die Braut legt nun ihr jungfräuliches Kleid ab. jetzt ist sie nicht mehr 
Braut, sondern Ehefrau und wird nur mehr als solche angesprochen. 
Erwähnt sei noch, daß die Dorfburschen in der Nacht gerne an der 
Hochzeit teilnehmen. Das nennt man „Bresdiern“ . Sie bekommen zu 
essen und zu trinken und dürfen auch tanzen.

Zu den lustigsten Szenen gehört noch die Aufnahme des neu­
gebackenen Ehemanns in den „Simandlverein“ . Drei oder vier Männer 
mit einer Fahne, auf der sich Symbole wie Hahnenfüße und 1 lahnen- 
kämme befinden, erscheinen in Marseliordnung im Hoehzeitssaal. Der 
Obmann hält eine Ansprache. Es sei nun wieder Anlaß, ein neues Mit­
glied in den bewährten Simandlverein aufzunehinen. D ie ' Aufnahme 
werde nun der Sekretär durchführen. Dieser bringt in einer komischen 
Rede seine Freude über seine hohe Aufgabe zum Ausdruck. Der junge 
Ehemann habe nun Pflichten übernommen, die unbedingt befolgt wer­
den müßten. Er frage ihn nun, ob er diese Pflichten auch erfüllen 
werde. Er sagt zum Beispiel: Sie haben die Pflicht, jeden Tag zuerst 
aufzustellen, den Ofen zu heizen, den Kaffee zu kochen und diesen 
Ihrer Frau ins Bett zu bringen. Werden Sie das tun? Sprechen Sie ja 
oder nein! Sagt der Bräutigam' „ ja “ , dann wird er ausgelacht, daß er 
der Frau gefügig sein will. Sagt er „nein“ , dann muß er zur Strafe die 
Fahne küssen. Weiter heißt es, der Bräutigam habe die Pflicht, in der 
Nacht aufzustehen und die Kinder zu locken, wenn sie schreien, oder 
ob er die Kinder hüten wolle, wenn er keine bekomme. Es ginge zii- 
weit, all die Fragen aufzuzählen, die gestellt werden. Zuletzt werden 
auch andere Mitglieder auf genommen. Dabei wird anderen Ehemännern 
ihre Gefügigkeit in der häuslichen Wirtschaft in lächerlicher Form vor­
gehalten. Für sie heißt es, ebenso Fahne küssen. Ist der Vortragende 
ein Spaßvogel, geht das nicht ohne mehr oder minder klangvolle Worte 
ab. Meist wird ein neuer Vorstand in den Simandlverein gewählt und 
ein Mitgliedsbeitrag festgesetzt. Dä heißt es wieder zahlen für die 
Musikanten. Nach einem anderen Brauch hält der „Priester“ auf einer 
Kanzel (ein Mann hat ein Wasserschaff über seinen Kopf gestürzt) den 
Eheleuten eine zünftige Predigt über Sinn und Zweck des Ehestandes. 
Viele Worte werden mit Betonung und Nachdruck gesprochen. Dabei 
haut der Priester jedesmal fest auf die Kanzel (Predigstuhl). Es ist 
begreiflich, daß der Kopf des Mannes unter dem Schaff nicht empfind­
lich sein darf.

Doch all das ist bald vorbei. Musikklänge und Böllerschüsse ge­
leiten das junge Paar in ihr neues Leben.
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Ein steirischer Beleg 
zum „Vogel Selbsterkenntnis“

Yon Leopold K r e t z e n b a c h e i

ln seiner kulturhistorischen Studie „Der Vogel Selbsterkenntnis. 
Zwischen Volkskunst und Redensart“ zieht Leopold S c h m i d t 1) auf 
Grund seiner Darstellung des ikonographischen Grundtypus vom Vogel, 
der ein an seiner Brust befindliches Menschenantlitz an der Nase zupft, 
und einer Übersicht über die datierbaren Belege dieses Bildtypus wie 
der redensartlichen Fixierungen, die samt und sonders dem Barock 
angehören, folgenden Schluß: „ . . .H ie r  handelt es sich nun offenbar 
um bürgerliche Nachbarschaftsmahnung, um eine Sentenz mit stark 
bildhafter Prägefähigkeit. Die Bildzeugnisse scheinen dabei auf p ro­
testantisches Gebiet zu weisen, auf die südwestdeutsehen Reichsstädte 
und deren künstlerisches, kunsthandwerkliches Ausstrahlungsgebiet“ 2). 
Tatsächlich ist nun gerade Augsburg besonders wichtig für die Er­
kenntnis der vor allem im 18. Jahrhundert so lebendigen Kunst der 
graphischen Bilddarstellung moralischer Tendenzen oder satirischer 
Angriffe, jener aufklärerischen Art der „Volksbildung", wenn wir die­
sen W eg der Beeinflussung breiter Kreise in der vervielfältigten Gra­
phik so nennen wollen. W ie sehr nun der „Vogel Selbsterkenntnis", 
das satirische Fabeltier, das mit seinem Vogelschnabel sich frei der 
eigenen Menschennase nimmt, als moralisierende Redensart weithin 
verstanden wurde, beweist die Umsetzung- eines solchen Augsburger 
Kupferstiches aus dem späten 17. oder dem frühen 18. Jahrhundert in 
einem russischen Volksbilderbogen in charakteristischer Holzschniti- 
manier. Beide Bilder stellt W. F r a e n g e r 11) nebeneinander.

Daß dieser Augsburger Kupferstich aus dem Verlage J. F. Leopold 
(1668—1726) (Unser Zeichen: F) nicht der einzige geblieben ist, sondern 
(vielleicht im gleichen Verlag, wahrscheinlich aber erst im mittleren 
18. Jahrhundert) Umformungen im Sinne einer Aufnahme weiterer 
Redensarteii und Sprichwortsenienzen in einer durch Kolorierung und 
Schriftbeigaben verdeutlichenden Technik erlebte, beweist ein Kupfer­
stich dieses „Vogels Selbsterkenntnis“ im Steirischen Volkskunde­
museum zu Graz (Unser Zeichen: G. Inventarnummer 4662; 184 :250 mm 
Bildfläche, Hochformat, dazu 55 mm breiter Fufiansatz für Priamei. Zur 
Ausstellung auf Pappe kaschiert und unter Glas gerahmt. Erworben 
1915 aus Fladnitz, BH. Feldbach, Oststeiermark). Technik. Schriftzeiehen, 
Alexandriner-Versmaß der Priamei und Erhaltungszustand des kolo-

B Vgl. diese Zeitschrift, Kongrefihef't 1952, S. 154 ff.
2) Ebenda. S. 142.
s) Deutsche Vorlagen zu russischen Volksbilderbogen des 18. Jahr­

hunderts. (Jahrbuch für histor. Volkskunde, Bd. II, Berlin 1926 ff.)



fierten Stiches, bei dem außer der Farbe Rot alle anderen fast' aus- 
gebleicht sind, deuten auf das mittlere 18. Jahrhundert.

Entgegen der Priamei bei F 4) lauten die in vier Zeilen Fraktur 
geschriebenen Alexandriner bei G so:

„W enn sich in dieser Welt ein jeder selbst wollt' kennen.
Würd’ er den Nächsten nicht, wie er ist Langohr nennen,
Ein jeder kehr nur weg das Bös’ vor seiner Thür.
Und laß die Ehre Gott, das Gute ihm und mir.“
Die Mitte des Bildes nimmt wie bei F „ein fabelhaftes Zwitter­

wesen — halb ein Storch und halb ein Vogel Strauß“ ein —, das „auf 
seiner Brust ein Menschenantlitz trägt, ein munter pfeifenschmauchen­
des Gesicht, nach dessen Nase der spitze Storchenschnabel greift“ . Auch 
die Landschaft bei G entspricht dem Bilde F: links ein Baum, beackerte 
Felder und im Hintergrund ein kahler Bergrücken. Rechts hohe Häuser, 
hier bei G jedoch mit rot kolorierten Ziegeldächern, nicht mit Zinnen 
wie bei F. Die weitere Ausgestaltung des Bildes G unterscheidet sich 
aber erheblich von dem bei Fraenger wiedergegebenen Augsburger 
Stiche F. Anstatt des dortigen flatternden Spruchbandes zeigt G nur die 
einfache Überschrift: „Nimm dich nur selbst bey der Nase“ . Die beiden 
streitenden Weiber von F, die auf die vor ihnen liegenden Töpfe und 
Scherben deuten und in ihrer Nachbarschaftsmahnung anscheinend hef­
tig gestikulieren, haben in der gleichen Szene und Haltung auf G keine 
Scherben vor den Füßen, wohl aber die verdeutlichenden Schriftzeilen 
bei sich: „Sieh nur auf dich / selbst. II Kehr du vor I deine Thür“ . 
Des weiteren ist auf G die Verbildlichung des bekannten Bibelspruches 
vom Splitter im Auge des Nächsten und dem Balken im eigenen weg­
gelassen. Wohl sind auch hier ein Eseltreiber und ein Schweinehirte 
einander gegenübergestellt. Beide zeigen mit der rechten Hand auf 
einander, aber ohne Zeichnung von Splitter und Balken in Augenhöhe. 
Dafür sind die gegenseitigen Beschimpfungen, bei denen es doch wie­
der auf gleich und gleich hinauskommt, schriftlich in das Bild G ge­
setzt: „Du bist ein Eseltreiber. / Du bist ein Sauhalter.“ Die Szene 
nimmt auch nicht wie in F die ganze Breite des Bildvordergrundes 
ein, sondern ist ganz nach der rechten unteren Seite des Bildes verlegt. 
Dafür erhielt G als einen weiteren Sinnspruch den von dem Häßlichen, 
das selbst der prachtvollste Pfau an sich habe. Dies zu illustrieren, sind 
im Bild Vordergründe links zwei Pfauen dargestellt, die (mit gesenktem 
Schweif) einander ansehen. Dazu setzt der Stecher von G die vier 
Zeilen:

„Des Pfaues bunde Federn,
Thun großen Beyfall gewinnen;
Sieht er die schwarzen Füfi,
Läßt er den Schweif clan. sinken.“

Im Ganzen stellt G eine wesentlich einfachere Art des Kupfer­
stiches dar, die deutlich die Tendenz zeigt, in gröberer Manier mehr 
zu bieten und das Gebotene dem einfachen Menschen auch noch im 
Begleittext zu verdeutlichen.

4) S c h m i d t .  a .a .O .. S. 155.



„Von der Krafft und Tugend des edlen 
Drachen-Blut-Steins“

Von Ernst S c h n e i d e r

Im ersten Teil der 1727 zu Braunschweig erschienenen Bergwerks­
beschreibung „Magnalia Dei in Locis Subterraneis oder Unterirdische 
Schatz-Cammer Aller Königreiche und Länder . . . “ von F. E. B r ü c le­
rn a n n wird (S. 59 f.) bei der Aufzählung der in der S t e i e r m a r k  
vorkommenden Mineralien eine ausführliche Beschreibung des (volks-) 
medizinischen Verwendungsbereiches dieses Minerals gegeben. Über die 
Quelle sagt Brückmann lediglich, daß die Beschreibung „uns in Wien 
zuhanden kommen“ . Er versteht unter dem Drachenblutstein den Lapis 
Thracius oder schwarzen Gagat (vgl. Handwörterbuch des deutschen 
Aberglaubens III 255. — Bergmännisches Wörterbuch. Chemnitz 1778. 
S. 198).

Die Beschreibung lautet:
K r a f f t  u n d  T u g e n d  d e s  e d l e n  D r a c h e n - B l u t -  

S t e i n s  / d e r  d e m  M e n s c h e n  f ü r  v i e l e r l e y  L e i b e s -  
K r a n c k h e i t e n  g u t  i s t  z u  g e b r a u c h e n .

1. Ist dieser Drachen-Blut-Stein gut innerlich und äußerlich zu 
gebrauchen / diesen Stein klein gestoßen i ein halb Quintel in einer 
Fleisch-Suppen eingenommen / reiniget Lunge und Leber / treibt aus 
alles faule Blut / was sich in den Menschen versetzt hat / es sey durch 
fallen oder schlagen.

2. Stillt es alle Bauch-Flüsse / Weiß- und Rohte-Ruhr / halb Quin­
te! eingenommen / in rohten Wein / oder in einem weich-gesotienen 
Ey / es stillt alsbald.

5. Ist dieser Drachen-Blut-Stein gut und bewährt / wann sich einer 
hackt / schneiden oder stechen thut / von diesem Pulver in die Wunden 
gestreuet / stillt das Blut alsbald.

4. Ist dieser Stein gut für den Schlag / wann der Mensch einen bey 
sich trägt.

5. Wann ein Vieh rothen oder färben thut / ein Quintel eingeben /' 
mit Brod und Saltz / stillt alsbald.

6. Wann eine Frau ihre Blüthe zu viel hat / es sey weiß oder 
roth / die nehme ein halb Quintel von diesem Drachen-Blut-Stein / in 
weiß oder rohten Wein  / es stillt alsbald.

7. Ist es auch gut für die Zauberey dem Menschen und dem Vieh.
8. Wann die Kinder Leib-Schäden bekommen / oder die alte 

Leute / die sollen den Stein hinten auf den Rücken hängen i so zieht 
es den Leib-Schaden wiederum hinein in Leib i und heilts.
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9. Wann eine Frau in der Geburt /  oder in Kinds-Nöthen ver­
wahrloset würde /  die nehme von diesem Draehen-Blut-Stem ein halb 
Quintel ein / Morgens und Abends in einem Wein oder Suppen-Briihe i 
es heilts mit GOttes Hiiiffe.

10. Wer einen Drachen-Blut-Stein bey sich trägt / der bekommt 
keinen Leibs-Schaden / es sey durch heben oder fallen / oder wie es 
wiederfahren thüt.

11. Ist es für die wilden Geschoß im Haupt / und für den Wehe- 
llnm der Zähne / damit geräuchert / stillt alsbald den Schmertzen.

12. Und letztens I ist er gut für den Wurm / klein gestoßen und 
mit Knohelauch gemischt /  und über das Glied gelegt / liilfft gewiß.

Der Stein kann demnach innerlich und äußerlich gebraucht w er­
den (1). Er wird zerstoßen in Fleischbrühe (1, 9), in Weiß- oder Rot­
wein (2, 6, 9) oder in einem weichgesottenen Ei (2) eingenommen. Dem 
Vieh gibt man das Mittel zusammen mit Brot und Salz (5) ein, mit 
Knoblauch gemischt (12) wird der pulverisierte Stein bei Panaritium 
über den Finger gelegt. Auch das Räuchern (11) mit dem Stein hilft bei 
Kopf- und Zahnschmerzen.

Häufig ist die Verwendung des Drachenblutsteins als blutstillendes 
Mittel (5, 5) und bei Krankheiten, die mit starkem Blutverlust ver­
bunden oder auf Erkrankungen des Blutes zurückzuführen sind (1, 2, 
6, 9). Neben der Verwendung als schmerzlinderndes Mittel (11, 12) ist 
sodann die Benützung des Steins als Zauber- und Schutzmittel be­
achtenswert (7). Wer den Stein bei sich trägt, wird vor dem Schlag (4) 
oder vor Leibesschäden (10) bewahrt.

Trotz der Angabe Briickmanns, es handle sich bei dem Drachen- 
hlutstein um den Lapis Thracius, ist man zu der Annahme geneigt, daß 
unter unserem Mineral auch der Blutstein (Hämatit, der „rote Glas­
kopf“ der Bergleute) verstanden werden kann. Wenigstens berechtigen 
dazu die medizinischen und volksüblichen Anwendungsmögliehkeiteu, 
die denen des Blutsteins ähnlich sind (vgl. Handwörterbuch des deut­
schen Aberglaubens I 1456 f.).

Beachtenswert bleibt die ausführliche Beschreibung des (volks-) 
medizinischen Verwendungsbereiches des Drachenblutsteins, mag es sich 
um den schwarzen Gagat oder den Hämatit oder um eine Vermengung 
der Eigenschaften beider handeln.



Symbolische Kreuzigung im Bergmannsbrauch
Von Ernst P r e u s c h e n

Der ehemalige Bergknappe Hans B a c h  l e r ,  Jochberghütten bei 
Kitzbühel (Nordtirol), geb. ca. 1890, der als jungër Bursche noch bei 
dem 1908 eingestellten Kupfererzbergbau Kelch-Alm Dienst machte, 
berichtet:

Eines Tages gedachten einige Knappen, die am Abend vorher län­
ger gezecht hatten, morgens bei der Einfahrt in die Grube an ihrem 
Arbeitsort noch etwas zu schlafen. Sie stellten einen Kameraden als 
Posten aus. der ihnen das Herannahen des Hutmannes (=  Aufsichts­
person) melden sollte. Der Posten habe aber auf irgendeine Weise ver­
sagt, sodafi der Hutmann die Knappen schlafend angetroffen habe.

Nun ist aber das Schlafen in der Grube während der Schicht ein 
Vergehen, auf dem fristlose Entlassung steht. In diesem Falle sei es 
nur dem Verständnis des Hutmannes zu danken gewesen, daß die An­
gelegenheit durch interne Strafen geordnet wurde und die eigentlich 
pflichtgemäße Weitermeldung unterblieb. Im Falle einer solchen hätte 
die fristlose Entlassung der Leute ausgesprochen werden müssen, wo­
durch diese auch, ihrer Pensionsansprüche verlustig gegangen wären. 
Der Bergbau Kelch-Alm war ein Staatsbetrieb: seine Arbeiter waren 
pensionsberechtigt, was damals ein großer Vorzug vor der Privatindu­
strie war, da die Sozialversicherung noch nicht annähernd so ausgebaut 
war wie heute.

Nur so wird es verständlich, daß der Posten, der seinen „Dienst“ 
nicht erfüllt hatte, von der Belegschaft strenge bestraft wurde, zwar 
nur symbolisch, aber in ungemein dramatischer Aufmachung. Er wurde 
von den Knappen „gekreuzigt“ .

Es sei aus Rundhölzern ein Kreuz gezimmert worden, das der 
(Mann auf den sogenannten Ereiberg (eine Einsattelung auf der Kamm- 
Itnie) zu tragen hatte. Dort habe er zunächst „sein Grab“ graben müs­
sen. Sodann sei er an das Kreuz gebunden und dieses aufgerichtet w or­
den. Nach angemessener Zeit sei der Mann wieder vom Kreuz abgenom- 
nien. worden, womit sein Vergehen gesühnt war.

Bei dieser symbolischen Kreuzigung handelt es sich wohl um ein 
älteres Herkommen; es ist kaum anzunehmen, daß die Leute diesen 
ganzen Vorgang ad hoc erfunden hätten.



Chronik der Volkskunde
Drei Herbsttagungen 1952

Der Herbst des Jahres 1952 war reich mit Tagungen gesegnet, die 
teils ganz, teils anteilsweise der Volkskunde gewidmet waren. Davon 
berührte die Hausforschertagung in Cloppenburg unseren Verein nur 
wenig. Es nahmen aber mehrere österreichische Bauernhausforscher an 
der Tagung teil. Wesentlich bedeutender waren für uns die Tagungen 
in Passau und Wien.

1. A l l g e m e i n e r  v o l k s k u n d l i c h  e, r K o n g r e ß 
(8. Deutscher Volkskundetag)

Der Verband deutscher Vereine für Volkskunde veranstaltete in 
Passau vom 26. bis 51. August 1952 seine Tagung, die geradezu im 
Hinblick auf österreichische. Gäste nach Passau verlegt worden war. 
und die Beteiligung von österreichischer Seite war dementsprechend 
groß. Da unser Verein dem Deutschen Verband nicht mehr angehört, 
brauchten wTir an den Geschäftssitzungen nicht teilzunehmen. Die all­
gemeinen Veranstaltungen, wie die Autobusfahrt durch den Bayerischen 
Wald und die „Wildwasserfahrt“ auf dem Inn wurden auch von uns 
gern mitgemacht. Am wesentlichsten war jedoch die starke Beteiligung 
österreichischer Fachvertreter an den Vorträgen in den einzelnen Sek­
tionen. So hatten in der von J. M. Ritz geleiteten Sektion ..Volkskunst“ 
Oskar Moser (Zur Frühgeschichte der Möbelmalerei iu Kärnten) uncl 
Josef Ringler (Zur Frühgeschichte der Möbelmalerei in Pirol) von drei 
Referaten gleich zwei inne. In der von Rudolf Kriss geleiteten Sektion 
„Religiöse Volkskunde“ sprach der Referent über „Probleme uncl 
Methoden der kulturhistorischen Volksglaubensforschung“ . Die Sektion 
„Volkstanz“ wurde von Richard Wolfram geleitet, und von Öster­
reichern sprachen dort Otto Höfler (Frühform und Hochform des Dra­
chentöterspiels) und Raimund Zoder (Das Verhältnis von Musik und 
Bewegung im Volkstanz). Die Abendveranstaltung am 50. August wurde 
von Franz Lipp und Richard W olfram geleitet (Volkstracht und Volks­
tanz), wie denn auch die angeschlosseue Sondertagung ..Kongreß für 
Trachtenerneuerung in Deutschland. Österreich und der Schweiz“ auf 
die Initiative von Franz Lipp zurückging. Dort sprach der Ehrenvor­
sitzende Viktor Geramb über „Trachtenforschung und Trachtenpflege" 
und Franz Lipp über ..Trachtenerneuerung als Aufgabe der volkskund­
lichen Wissenschaft“ . In der zweiten Sondertagung „Methodische Fra­
gen zur Volkskunde der Vertriebenen“ sprach Egon Lendl über „Volks­
kunde und Kulturgeographie“ . Bezieht man noch die Ausstellungen auf 
der Feste Oberhaus ein (Rudolf Kriss: Niederbayerische Wallfahrten 
in volkskundlicher Sicht, und Herta Karasek-Strzygowski und Erna 
Moser-Piffl: Trachtenbilder aus den ehemaligen Volksdeutschen Ge­
bieten der Donaumonarchie), so wird man die Tagung auch als wichtige' 
österreichische Leistung anerkennen müssen. Den reich,sdeuiscben Kol-
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legen ist dieses Verhältnis wohl besonders angesichts der Buchaiissiel- 
lung zu Bewußtsein gekommen, welche das reiche volkskundliche Buch­
schaffen Österreichs in den letzten Jahren in sehr befriedigender Weise 
darbot.

Der an sich selbständige „Kongreß für Trachtenerneuerung in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz“ unter dem Vorsitz von Franz 
Lipp brachte außer den bereits genannten Vorträgen der beiden öster­
reichischen Herren noch eine reiche Zahl von Länderberichten von uns. 
Es sprachen Gertrud Pesendorfer (Art der Trachtenerneuerung und 
Wege ihrer Verbreitung in Tirol). Friederike Prodinger (Grundlagen der 
Trachtenerneuerung in Salzburg), Gundl Läwatsch (Trachtenpflege und 
Trachtenerneuerung in Steiermark), Oskar Moser (Trachtenerneiierung 
in Kärnten), Adalbert Riedl (Trachtenpflege im Burgenland), Gertrud 
Heß (Die Erneuerung der Frauentrachten in Niederösterreich) und 
Gustav H. Baumgartner (Die Erneuerung der Männert rächten in Niodcr- 
österreieh), Franz Lipp (Zur Lage der Trachtenerneuerung in Ober­
österreich) und schließlich Kuno Brandauer (Die Einkleidung der Musik­
kapellen in Tracht). Eine öffentliche Veranstaltung in der riesigen 
„Nibelungenhalle“ vereinigte am Abend des 30. August alle Trachien- 
gruppen und brachte Volkstanzvorführungen. Die „österreichische 
Furche“ widmete am 50. August 1952 dieser Sondertagung eine eigene 
Beilage.
2. IV . I n t e  r n a i i o n o l e r  K o n  g r e ß f ii r A n t h r o p o 1 o g i e

u n d  E t h n o l o g i e  
Zeigte die Tagung in Passau die Geltung der österreichischen 

Volkskunde im deutschen Bereich, so ergab sich bei der in der Zeit vom 
1." bis 8. September 1952 in Wien stattgefundenen gewaltigen internatio­
nalen Zusammenkunft der Anthropologen und Ethnologen die beson­
dere Wichtigkeit unseres Faches an sich, dem die eigene Sektion 
„Europa“ unter dem Präsidium des Referenten eingeräumt worden war: 
Ort und Umstände ergaben, daß auch in diesem Fall das Gewicht 
unserer heimischen Forschung recht spürbar empfunden wurde. Die 
in der Universität dargebotene Buchaiisstellung zeigte auch in diesem 
Fall die Bedeutung des Budischaff'ens auf unserem Gebiete im eigenen 
Land.

Über die gewaltige Tagung mit ihren Hunderten von Teilnehmern 
kann hier nicht im allgemeinen berichtet werden. Der Verlauf unserer 
Sektion war dagegen so bemerkenswert, daß das Protokoll darüber 
dargeboten werden muß.

Vortragsablauf der Sektion Europa (B-2-a)
Montag, 1. September, ab 14,30 Uhr.

Vorsitz: Prof. S. E. Erixon und Prof. Viktor v. Geramb. 
Begrüßungsansprache: Prof. L. Schmidt.
V o r t r ä g e :
E r i x o n ,  Prof. S. E. (Stockholm). — Nationale und internaiionaSe 
Atlasaufgaben mit dem schwedischen Kulturatlas als Ausgangs­
punkt.
V a r a g n a c, Prof. A. (Paris). — La préparation internationale 
d’un atlas culturel européen.
B u r g s t a l l e r ,  Dr. habil. E. (Linz). — Die volkskundlichen Kar­
ten im volkskundlichen Heimatatlas.
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Jn der Diskussion über die drei Vorträge meldeten sicli 
Dr. Hain, Prof. Geramb, Dr. Burgstaller und Prof. Haberlandt 
zu Wort. Anschließend verlas Dr. Burgstaller ein Referat von 
Paul F o r t i e r - B e a u 1 i e u (Roanne) über „Linguistische, 
toponymische und soziologische Karten im Kleinformat“ . 

Vortrag Dr. R o u k c n s  entfiel.
H a b e r l a n d t .  Prof. A. (Wien). — Kurze Mitteilungen über ein 
Sach Wörterbuch der österreichischen Volkskunde.

Abschließende W orte von Prof. Erixon.

Dienstag. 2 . September, ab 9,50. Uhr.
Vorsitz: Prof. A. Haberlandt und Prof. M. Gavazzi.
E t t 1 i n g e r, Mrs. E. (Oxford). — A Short Introduction to the 
Folklore of Northern Ireland.

Diskussion: Prof. Gavazzi, Prof. Haberlandt, Dr. Richter,
Mrs. Ettlingcr.

\ ort rag Prof. S e h n e e  w e i s  entfiel.
W  e i s e r - A  a 11, Dr. Lily (Oslo). — Verschwindende und neue 
Weihiiachtsbräuche in Norwegen um 1870.
G a v a z z i ,  Prof. M. (Zagreb). — Zur ethnologischen Problematik 
Südosteuropas.

Diskussion: Prof. Haberlandt, Prof. Treimer, Prof. Gavazzi. 
Vortrag Prof. H e fi entfiel.
E n e p e k i d e s. Dr. P. (Wien). — Handschriftliche Quellen des 
Österreichischen Staatsarchivs zur Geschichte der griechischen 
Kolonien in der Österreichisch-Ungarischen Monarchie mit beson­
derer Berücksichtigung Wiens.

Dienstag. 2 . September, ab 14,50 Uhr.
Vorsitz: Dr. W. Roukens und Prof. A. Dörrer.
K o  re it , Prof. H. (Graz). — Bedeutungswandel der Heischebräuche.

Diskussion: Prof. Haberlandt.
W o l f r a m ,  Prof. R. (Salzburg). — Zur Frage des Männerhauses 
in Europa.

Diskussion: Prof. Dias, Prof. Haberlandt.
B u r g s t a l l e r ,  Dr. E. (Linz). — Die oberösterreichischen Bur­
schenschaften.

Diskussion: Prof. Höfler, Prof. Dias.
J a c o b e i t, Dr. W. (Göttingen). — Ein ausgewähltes Kapitel aus 
der Schäfervolkskunde.

Diskussion: Prof. Jaucken, Prof. Haberlandt, Prof. Dias,
Dr. Mehl, Dr. Prodinger, Prof. Erixon.

Mittwoch, 5. September, ab 9,50 Uhr.
Museumsführungen.
Eröffnung der Ausstellung „Sage, Märchen, Legende. Österreichi­
sche Volkserzählforschung in Geschichte und Gegenwart“ . Einfüh- 
rungsvortrag: Prof. L, S c h m i d t  (Museum für Volkskunde).



Abb. 1 : Ausstellung ..Sage, Märchen. Legende. Österreichische Volks- 
erzählforschung in Geschichte und Gegenwart.“ Museum für Volks­
kunde. Wien. Vitrine: ..Schule der Brüder Grimm“ . Wandkarten: 
..Der Sitz des Lebens im Knochen (Knochenseele) in den Sagen von 
Mensch (Pelops) und Tier (Thor)“ und „Damokles, das Leben am 
seidenen Faden“ (L. Schmidt). „W ilde Jagd und Wütendes Heer“ 
und ..Die Sage vom Hehmann“ (E. Rath). Die Wandbilder stellen 
sagenumwobene Punkte der Landschaft dar (Blasenstein bei St. Tho­
mas, O.-Ö.. Agnesbrünnl bei Wien, St. Michael in der Wachau, 
Lntersberg bei Salzburg). Über der Karte rechts Krönleinschlange 

auf einem Brunnrohr.

H a 1 )0  r i a n d f .  Prof. A. (Wien). — Volkskundliches in den Jah- 
feszeitbildcrn Pieter Breughels des Älteren. Kunsthistorisches 
Museum.

An der Diskussion beteiligten sich: Prof. de Keyser, Dr. Burg- 
staller, Pd. Kretzenbacher.

Mittwoch, 5 . September, ab 14,50 Uhr.
Vo'rsitz: Prof. A. J. Dias und Prof. H. Koren.
B r a t a n i c, Dr. B. (Zagreb). — Einige Möglichkeiten zur Fort­
führung der Pfluggeräteforschung.

Diskussion: Prof. Dias, Dr. Gandert. Prof. Koren, Prof. Erixon, 
Prof. Varagnac, Dr. Moser.
Beschluß: Veranstaltung einer Tagung für Geräteforschung. 

Vorträge Dr. J a c o b e i t  und S e r r a  i R a f o l s  entfielen. 
V i l k u n a ,  Prof. K. (Helsinki). — Lachsfang als Gesamtproblem.
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Donnerstag. 4. September, ab 9,30 Uhr.
Vorsitz: Prof. L. Schmidt und Prof. P. de Keyser.
P a t t e ,  Prof. E. (Poitiers). — Un point de folklore préhistorique: 
ia legende des pierres de tonnerre â la lumière de ia mythoiogie 
comparée.

Diskussion: Mrs. Ettlinger. Prof. Patte.
Vortrag L e h m a e h e r entfiel.
N a s e l l i ,  Prof. C. (Catania). — Vestigis del eulio degli alberi in 
Italia.

Diskussion: Prof. Gavazzi, Prof. lig, Dr. Moser, Servier. Prof. 
Vanni celli.

D i a s ,  Prof. A. J. (Porto). — Rituelle Bäder von Menschen und 
Tieren an der portugiesischen Küste.

Diskussion: Mrs. Ettlinger, Prof. Gavazzi. Prof. Hg. Dr. Fried­
mann, Prof. de Keyser. Dr. Moser. Frau Wagener.

Vortrag Prof. F e r n a  n d y  entfiel.
R i c h t e r .  E. (Wasserburg). — Einwirkung des Paracelsismus auf 
die Entwicklung des Votivwesens1).

Diskussion: Baumgartner. Prof. Bleichsleiner.
Donnerstag, 4. September, ab 14,30 Uhr.

Vorsitz: Prof. Varagnac.
V a r a g n a c .  Mnie Monique C'. (Paris).  - Nat ii ralisme et géome-
trisme dans les arts traditionelles européens.
S p i e ß ,  Dr. K. (Wien). — Die Herkunft des Lcbensbaummotives 
in der europäischen Volkskunst.

Diskussion: Dr. Hinderling, Dr. Fried mann, Prof. Treimer. 
Prof. Gavazzi.

Ma i s .  Dr. A. (Wien). — Die Kontakterscheinung in der Farb­
gebung der Volkskunst.

Diskussion: Prof. Haberlandt. Dr. Lipp, Dr. Mais.
S a u s e r ,  Prof. G. (Innsbruck). — Bemalte Ossuariensehädel aus 
Hallstatt.

Diskussion: Dr. Burgstaller. Dr. Prodinger. Prof. Hg, Prof. 
Haberlandt, Dr. Moser. Dr. Lipp, Prof. Varagnac.

Freitag, 5. September, ab 9.30 Uhr.
Vorsitz: Mrs. E. Ettlinger und Prof. R. Wolfram.
Vorträge Dr. S i n n i n g h e  und Dr.  R ö h r  i c h  entfielen.
H a i d i n g, Dr. Karl (Stainach). — Träger der Volkserzählungen. 

Diskussion: Prof. Wolfram, Prof. Kranzmayer. Mrs. Ettlinger, 
Prof. de Keyser.

Samstag, 6 . September, ab 10 Uhr.
Vorsitz: Prof. H. Bernatzik und Prof. S. E. Erixon.
W h i t a k e r, I. R. (Edinburgh). — Social Structure in an Isolated 
Nomadic Herding Community of Swedish Mountain Lapps.
B Veröffentlicht in: Medizinische Monatsschrift. Heft 2 . Februar 

1953, S. 115—118.
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W h i t a k e r .  I. R. (Edinburgh). — The Developement of „Exten­
sive“  Reindeer Herding in Swedish Lapland.
P e l n s o n ,  R. N. (Chikago). — The Northern Lappish Consan­
guinea! Kinship System in Relation to Lappish W orking Organi­
zation.

Diskussion: Mrs. Günther.
G j e s s i n g. Prof. G. (Oslo). — Shamanistic and Christian Ecstasy 
Among the I.apps.

Diskussion: Mr. Whitaker, Mr. Pehrson.
Dieses wissenschaftliche Programm war von mehreren gesellschaft­

lichen Zusammenkünften begleitet, welche zur näheren Verbindung der 
auswärtigen und der heimischen Forscher beitrugen. Von besonderer 
Wichtigkeit waren die beiden Kongreßfahrten. Die dreitägige führte, 
von Eifriede Rath geleitet, nach Steiermark, die sechstägige, von Adolf 
Mais geführt, über Steiermark und Kärnten nach Tirol und zurück. Die 
Teilnehmer hatten Gelegenheit, alle wichtigen Museen zu besichtigen. 
Die Steiermärkische Landesregierung gestaltete für beide gemeinsam in 
Graz eingetroffenen Exkursionen einen schönen Abend im Heimatsaal 
des Steirischen Volkskundemuseums. Die seit kurzem als Beilage der 
Südost-Tagespost erscheinende „Neue Chronik zur Geschichte und 
Volkskunde der innerösterreichischen Alpenländer“ ließ erfreulicher­
weise eine eigens der Tagung gewidmete Nummer (Nr. 6 vom 7. Sep­
tember 1952) erscheinen.

j è é ' T  1 »
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Abb. 2 : Ausstellung (wie Abb. X). Vitrine: ..Neuere Sammlungen 
1920—1950“ . Wandkarten: „D ie Sage vom Hehmann“ und „Wilde. 
Jagd und Wütendes Heer“ (E. Rath). Wandbilder: St. Michael in der 

Wachau, Agnesbrünnl bei Wien.
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->. V LI. Ö s t e r i' e i c ii i s c h e V o l k s k  u 11 d c t a g u n g

Die alljährlich stattfindende österreichische Tagung wurde aus 
Zweckmäßigkeitsgründen mit dem Internationalen Kongreß zusammen- 
gelegt und ]>ot täglich nur eine kurze Eigenveranstaltung. Am 1. Sep­
tember vereinigte ein Gartenfest im Garten des Museums die heimi­
schen und die auswärtigen Gäste und schuf auf diese Weise einen herz­
lichen Kontakt. Am 2. September früh wurden die Länderberichtc 
gegeben, am 5. September die Berichte der Miiseiimsvertreter, an die 
anschließend die Eröffnung der Sonderausstellung des Museums ..Sage. 
Märchen, Legende. Die österreichische Volkserzählforschu 11 g in Ver­
gangenheit und Gegenwart“ stattfand. Die Anteilnahme der Fachleute 
an den zum erstenmal gezeigten Karten nach Entwürfen des Referenten 
und Elfriede Rath, in der prachtvollen Ausführung durch Prof. Jörg 
Reitter, war sehr bedeutend. Am Morgen des 4. Septembers wurde das 
Volksliedarchiv für Wien und Niederösterreich unter Leitung von Rai­
mund Zoder besichtigt, an dem des folgenden Tages die Bayerisch- 
Österreichische Wörterbuchkanzlei mit eingehender Führung von Eber­
hard Kranzmayer: den Teilnehmern wurden jeweils Buchspenden über­
reicht. Am 5. September wurde eine abschließende Besprechung über 
den Stand der Bestrebungen um Volkskunde im Unterricht abgehalten, 
welche den wichtigen Beschluß zeitigten, durch. Dr. Martha Bauer die 
genauen Daten über den derzeitigen Stand des volkskundlichen Unter­
richtes in den Berufsschulen erheben zu lassen.

Der Verein für Volkskunde unterstützte vor allem die Veranstal­
tungen materiell und förderte die Herausgabe des Kongreßheftes der 
Zeitschrift, welches allen Teilnehmern überreicht wurde, zusammen mit 
dem 1. Band des soeben erschienenen Jahrbuches des Österreichischen 
Volksliedwerkes und dem 1. Ergänzungsheft des Mitteilungsblattes der 
Museen Österreichs, das die Zusammenstellung „Völkerkunde, Volks­
kunde, Urgeschichte und Anthropologie in den Museen Österreichs“ 
von A dolf Mais enthält, und eine wesentliche Orientierungsmöglichkeit 
besonders für die auswärtigen Kongreßteilnehmer bedeutete, Verein 
und Museum haben für die Durchführung der gleichzeitig stattfindenden 
Tagungen nicht nur in der Kongrefiwodxe, sondern schon lange vorher 
alle personellen und materiellen Mittel einsetzen müssen, und sich 
dabei auch der tatkräftigen Unterstützung öffentlicher Stellen, vor allem 
des Bundesministeriums für Unterricht, des Magistrates cler Stadt Wien 
und des Notringes der wissenschaftlichen Verbände Österreichs erfreuen 
können. Allen diesen Stellen, aber auch allen beteiligten Persönlich­
keiten, sei hiermit der wärmste Dank ausgesprochen. Dieser Tagungs- 
herbst wird in der Geschichte der österreichischen Volkskunde nicht so 
bald vergessen werden. Leopold S c h m i d t .

.Hugo Hassinger f

Am 15. März 1952 verschied an den Folgen eines Verkehrsunfalles 
Univ.-Prof. Dr. Hugo H a s s i n g e r ,  der Ordinarius für Geographie an 
der Universität Wien. Hassinger wrnr viele Jahre hindurch Mitglied des 
Vereines und von 1954 bis 1945 auch sein Vizepräsident. Er hat sich der 
Volkskunde in Wien immer tatkräftig angenommen und insbesondere 
die seinem Fachgebiet naheliegenden Arbeiten zur Kulturgeographie 
und Siedlungsforschung gefördert. Der Verein wird ihm stets ein dank­
bares Gedächtnis bewahren.
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Raimund ZodeivEhrung
Anläßlich seines 70. Geburtstages wurde dem hochverdienten Er­

forscher des Volksliedes und Volkstanzes in Österreich, Prof. Raimund 
Z o d e r ,  am 9. September 1952 durch den Herrn Bürgermeister die 
Ehrenmedaille der Bundeshauptstadt Wien überreicht. Stadtrat Hans 
Mandl würdigte dabei eingehend die Verdienste des Jubilars um 
unsere Forschung, ein Chor des Volksgesangvereines unter der Leitung 
von Prof. Dr. Georg Kotek verschönte die im Stadtsenafs-Sitzimgssaal 
des Neuen Wiener Rathauses veranstaltete Feier durch den Vortrag 
von Volksliedern. Leopold S c h m i d r.

Wechsel in der Redaktion der Zeitschrift

Univ.-Prof. Hofrat Dr. Viktor G e r a m b ,  Graz ist über eigenen 
Wunsch aus der Mitredaktion unserer Zeitschrift ab diesem Heft aus- 
geschieden und hat vorgeschlagen Umv.-Prof. Dr. Hanns K o r e n ,  
Graz an seiner Stelle zu betrauen.

Die Leitung des Vereines für Volkskunde möchte die Gelegenheit 
nicht versäumen, dem Nestor für Volkskundeforsdnuig Österreichs, 
Herrn Hofrat Dr. Viktor Geramb, der weit über die Grenzen unseres 
Staates hinaus Rang und Namen besitzt für seine wertvolle Mitarbeit 
an der Redaktion der Zeitschrift den herzlichsten Dank auszuspreehen.

Durch den Eintritt des Univ.-Prof. Dr. H. Koren wird auch weiter­
hin die Grazer Lehrkanzel für Volkskundeforschung' ihrer Bedeutung 
gemäß vertreten bleiben.
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Literatur der "V olkskunde
Österreichische Volkskunde für jedermann. Ilerausgegeben von A d o l f  

Ma i s .  Wien 1952. Pro domo-Yerlag. 510 Seiten, zahlreiche A bbil­
dungen, Musiknoten und einige Trachteuschnitte.

Ein Dutzend Verfasser — meist jüngere (und beamtete) Fachleute 
— haben die Aufsätze dieses populären Werkes geschrieben; die einen 
mit voller Beherrschung ihres Teilgebietes, mit eigenen Ideen und Ma­
terialien. die anderen mit Fleiß und gutem Willen. Es ist z. B. eine 
undankbare Aufgabe, auf wenigen Bogen „Brauchtum uud Glaube ' 1 vom 
Neusiedler See bis zum Bodensee behandeln zu sollen; bei Herta 
S c h m re d - S c h o 1 z e mischt sich da Längstversunkenes mit Halb­
vergessenem und Gegenwärtigem. Ein Beispiel: S. 49f. wird vom Toten­
brett berichtet, auf dem in Steiermark, Kärnten. Salzburg, zum Teil in 
Ober- und Niederösterreich der Tote liege und das nachher aufgestellt 
oder aufbewahrt werde; ich habe auf den Wanderungen während eini­
ger Jahrzehnte bloß im Pinzgau Totenbretter gesehen. Oder: ein totes 
Mädchen bekomme im Sarg die Totenkrone aufgesetzt; wie mir vor 
dreißig Jahren die alte Kößlerin in Hallstatt erzählte, wurde die Krone 
durch den Mesner gegen Gebühr verliehen, auf dem Sarg befestigt und 
nach der Beerdigung wieder aufgehoben. Die ortsüblichen Kronen stan­
den dazumals schon im Oi tsmuseum, ebenso in Gmunden, wohin sie der 
alte Föciinger gebracht hatte. Auch über die „erschütternde Zwiesprache“ 
der Angehörigen mit dem lo ten  wäre allerlei zu bemerken — dagegen 
werden die noch lebenden Bräuche des Leiclihütens und Wachtsingens 
gar nicht erwähnt. — Wenn Erika H u b a t s c h e k  Landarbeit und 
Gerät (larstellt, spürt man das Erlebte, buchstäblich „Erarbeitete“ . — 
Franz L i p p  befaßt sich mit der Volkstracht und gewinnt dem Thema 
neue Seiten ab, z. B. mit zwei Karten: Ausgangsstellungen und Rück­
zugsgebiete der österreichischen Trachten um 1850 und zugehörigen 
Erläuterungen. — ilka P e t e  r kennt den Volkstanz gründlich als Aus­
übende und Forscherin: sie bringt als Beispiele nicht längst Bekanntes, 
sondern sieben Tänze eigener Aufzeichnung, darunter die alte Groß­
form des ..Russentanzes" aus dem Lungau. — A dolf M a i s  konnte 
seiner Überschau „Handwerk und Volkskunst“ umfassende Vorstudien 
in den reichen Beständen des Wiener Volkskundemuseums zugrunde 
legen. — Eine nützliche Zusammenfassung über das „Essen und Trin­
ken“ ist Elfriede R a t h  zu verdanken. — Karl H a i d i n g ,  der fleißige 
Feldforscher, führt das „Spielgut des Kindes und der ländlichen Er­
wachsenen“ vor. — Franz R o i t i n g e r  gibt wertvolle Aufschlüsse über 
die Volkssprache an Hand eigener Beobachtungen und aus dem reichen 
Material des Bayrisch-Österreichischen Wörterbuches in der Wiener 
Kanzlei. — Auch die übrigen Aufsätze unterrichten angemessen über 
die betreffenden Fachgebiete und bringen anhangsweise die wuchtigste 
Literatur. — Noch ein Wort über die „graphische Gestaltung“ ! Sie ist 
einem zweitrangigen Magazin entsprechend: beim glatten Satz wird 
der schwarze Druck gelegentlich von einigen Seiten in Rotdruck unter­
brochen; über rot gedruckte Bilder läuft schwarzer Text (z. B. S. 448);
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Bilder .schneiden mit der Außenecke ab (S. 389); neckisch wird eine Aus- 
seerin von einem dazugezeichneten Fensterstock samt geöffneten Läden 
eingerahmt (S. 250). Nützlicher als solcher Krimskrams wäre eine Be­
schriftung- der Bilder gewesen.

Aber zuguterletzt: es ist sehr erfreulich, daß es ein österreichischer 
Verlag (ohne Subvention) unternommen hat, ein solches umfangreiches, 
splendid ausgestattetes Werk heraus- und unter die Leute zu bringen. 
Denn mit dem Drucken allein ist es nicht getan, davon hat weder ein 
Verleger, noch ein Autor oder die Volkskunde etwas! Daher wollen 
wir dem wagemutigen Verlag vollen Erfolg wünschen und dem Buch 
eine zw eite (verbesserte) Auflage. Karl M. K l i e r .

G u s t a v  G u g i t z ,  Die Sagen und Legenden der Stadt Wien. Nach den 
Quellen und mit kritischen Erläuterungen herausgegeben. Mit t far­
bigen Titelbild und 16 Bildbeilagen auf 8 Bildtafeln. Wien 1952. 
Verlag Brüder Hollinek. (=  Buchreihe ..Österreichische Heimat“ . 
Bd. 17.)

Man hat mit einer gewissen Erleichterung vernommen, daß es 
sich niemand anderer als Gustav Gugitz zur Aufgabe gemacht hatte, 
der Stadt Wien die längst vermißte Neuausgabe ihrer Sagen zu schaf­
fen. Wer wäre gegenwärtig berufener dazu als er: ein Wiener, der 
seine Heimatstadt bis in ihre inwendigsten Winkel kennt, und dies 
nicht nur ihrer großen Geschichte als Haupt- und Residenzstadt eines 
ehemals mächtigen Reiches nach, sondern in der ganzen Breite und 
Tiefe ihres volkstümlichen Lebens. In diesem Sinne hat er auch, wie 
kaum ein anderer, die Wiener Stadtarchive studiert, sodafi ihm für 
das Sagen- und Legendenbueh bisher kaum erschlossene Quellen zur 
Verfügung- standen. Die Fülle des nun dargebotenen Materials läßt 
alles, was bisher an Wiener Sageiisammlungert erschienen ist, (die Ein­
leitung enthält eine ausführliche und zugleich bewertende Bibliogra­
phie) dürftig erscheinen. Hier ist nichts gewollt, nichts zufällig; Wenn 
von einer Sage mehrere Fassungen, von einem besonders sagenumwo­
benen Punkt wie vom „Stock im Eisen“ , von der „Spinnerin am Kreuz“ 
oder vom „Agnesbrünnl“ mehrere Versionen existieren, so stehen sie 
uneingeschränkt und ausführlich kommentiert nebeneinander; zum 
ersten Mal können wir uns ohne Mühe verläßlich darüber orientieren, 
was altüberliefert, was zugewandert oder erst spät aus der Feder des 
bekannten „Sagenerfinders“ Bermann und anderer dazugestofien ist.

Die Überlieferung einer Großstadt ist in dieser Hinsicht ja  über­
haupt problematisch. Gugitz schickt diesen Einwand selbst gleich vor­
aus. daß. wie auch Leopold Schmidt schon bemerkte, vom Wiener Sagen- 
gul wenig tatsächlich in Umlauf ist. (S. XIV.) Die von Ziska in der 
Mundart auf gezeichnete Fassung der Sage vom „Stock im Eisen' (Nr. 2 2 ) 
ist die einzige, die uns in der ursprünglichen Diktion des Volksmunds 
vofliegt. Allen anderen haftet schon ein wenig literarisches Bemühen 
und Druckerschwärze an. Das ist freilich in der Stadt, wo der Weg 
zu! Druckerei nicht weit ist, wo das Lesen auch seit langem geläufiger 
ist als das Erzählen, kaum anders möglich. Doch ergibt dies ja nur 
das äußere Bild der Erzählung. Dem Inhalt nach weisen die Geschich­
ten doch deutlich auf Zeit und Gesinnung, der sie entsprungen sein 
müssen, und gewinnen damit ihren kulturgeschichtlichen Wert.

Unverkennbar sondert sich z. B. eine Gruppe von Sagen, die das 
Land herzugetragen hat und die dementsprechend an den Vorstädten, 
die noch vor nicht allzu langer Zeit Bauerndörfer waren, hängen: so
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z. B. „Dämon Wind“ (Nr. 5) mit dem Gedanken an den Brandt des 
Windfütterns, die Sage vom „Lampelhaus“ (Nr. 115) mit den in der 
Heiligen Nacht weissagenden Tieren, vom „Schweren Wagen“ (NT. 
oder vom „Heitmann“ (Nr. 1), die wohl ein Waldviertler mitgebrncht 
h a tr) und die deshalb vielleicht nicht ganz zu Recht an der Spitze eines 
Wiener Sagenbuches steht. Es läßt sich ferner ablesen, was der Ver­
kehr zwischen den Städten mitgebraclit hat, man denke nur an die Sage 
vom Basilisken (Nr. 1 2 ), bei uns mindestens seit 1500. aber an eh in 
anderen: Städten wie z. B. in B asel2) und, wie Gugitz (S. 167) anmerkt, 
in Frankreich bekannt. Ähnlich wanderte wohl über Vermittlung der 
einstmals übernationalen Aristokratie die an so vielen Borgen und 
Schlössern und auch an mehreren Wiener Häusern haftende Sage von 
der „weißen Frau“ (Nr. 45—48). Für Pest- und Türkensagen ergibt sich 
die Entstehungszeit von selbst. Mit einiger Sicherheit lassen sich aber 
auch die Legenden datieren, die hier zum erstenmal in solcher Reich­
haltigkeit zusammengetragen wurden und wirklich, wie Gugitz im Vor­
wort (S. XV) ankündigt, Neues bringen. Sie hängen jeweils an bestimm­
ten religiösen Bewegungen. So liegt z. B. der Sage vom „Schrecklichen 
Gesicht“ (Nr. 58) in Wahrheit eine Salvatordarstellung. die in Wien 
im 15. Jahrhundert besonders lebendige Salvatorverehrung zugrunde. 
Die Gegenreformation wieder zeitigte Sagen und Legenden von ganz 
bestimmter, antiprotestantischer Tendenz, wie etwa die Geschichte des 
Gnadenbildes von Maria Pötsch (Nr. 75) oder vom Bäcker jungen, den 
zu Häupten der versäumten Fronleichnamsprozession der Teufel holt. 
(Nr. 19, Anmerkung S. 170, siehe Abbildung S. 48.)

Dies sind nur ganz wenige Hinweise darauf, wieviel wir aus einer 
so fundierten Sammlung und ihrem Kommentar lernen können. Gugitz 
unternimmt auch erstmalig den Versuch einer chronologischen Über­
sicht der Entstehung und Verbreitung der Wiener Sagen lind Legenden 
(S. 218 f.), die für die Anordnung zukünftiger Sammlungen richtung­
gebend wirken könnte. Denn daß die angewendete Ordnung nach eien 
Prinzipien Wehrhahns einer kulturhistorisch ausgerichteten Sagen­
forschung nicht mehr restlos entspricht, wird da und dort doch fühlbar.

Die beispielgebenden Sach- und Ortsregister sind bei Büchern von 
Gugitz schon eine Selbstverständlichkeit. Auffallend sind hingegen die 
schönen Illustrationen, die keine im üblichen Sinne sind, sondern bisher 
kaum bekannte Bildquellen erster Güte nach alten Stichen. Gemälden. 
Andachtsbildern und seltenen Photographien.

Im Ganzen: W ieder ein Stück Kulturgeschichte, für das die Wie­
ner und die Volkskunde im besonderen Meister Gugitz zu danken 
haben; dies nicht zuletzt auch dem Verlag, der auch diesem Band seiner 
Buchreihe eine so schöne und durchaus angemessene Ausstattung zuteil 
werden ließ. Elfriede R a t h.
R i c h a r d  K u r t  D o n i n .  Dei- Wiener Stephansdom und seine Ge­

schichte. Zweite, veränderte Auflage mit 86  Abbildungen. 158 Seiten. 
Wien 1952. Verlag Anton Schroll & Co. S 28,50.

Das bewährte kimsthistorische Büchlein hat hier eine sehr schönt* 
Neuauflage erlebt, Von der Interessenseite des Verfassers her atts-

*) Vgl. die bisher unveröffentlichte Verbreitungskarte zur Heli- 
mannsage in der Ausstellung* „Sage, Märchen, Legende“  im Museum 
für Volkskunde in Wien 1952 (in diesem Heft auf S. 61 zu sehen).

2) Vgl. W. E. Peuckert, Volksglauben des Spätmittelalters. Stutt­
gart 1942, S. 55 ff.
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gezeichnet und daher für Kunstkenner und -liebhaber der beste Füh­
rer. Leider ist die ganze Kulturgeschichte und Volkskunde des Ste­
phansdomes völlig leer ausgegangen, der reiche Sagen- und Legenden­
kranz nicht nur nicht mitverarbeitet, — was immerhin heute schon 
möglich wäre — sondern überhaupt nicht erwähnt. Selbst die Richter- 
Plastik heißt bei Abb. 24  noch immer „Dörnauszieher“ , obwohl Donin 
die Arbeiten von Mailly und mir sehr gut bekannt sind, wie das Zitat 
auf S. 50 beweist. Leopold S c h m i d t .

L e o p o l d  S c h m i d t ,  Die burgenländischen Sebastianispiele im Rah­
men der barocken Sebastiansverehrung und der Volksschauspiele 
vom hl. Sebastian (=  Burgenländische Forschungen, Heft 16). Eisen­
stadt 1951. Burgenländisches Landesarchiv. 64 Seiten. S 16,50.

Mehr und mehr bricht sich die kulturhistorische Volkskunde Bahn, 
die mit den Methoden und Hilfsmitteln vieler Nachbardisziplinen dem 
Schichtenaufbau der Volkskultur nachspürt. So vermag die religiöse 
Volkskunde heute Kultgeschichte und alte oder junge Sakrallandschaf­
ten festzulegen, die man früher ohne die volkskundliche Blickrichtung 
von Prähistorie, Religions- und Kirchengesebichte oder Kunsthistorie 
nicht sah. Man denke an L, Schmidt’s Studie „D er jnoiis Mvmenalbe', 
Zur Vorgeschichte der Sakrallandschaft von Mariazell" (aus Archiv und 
Chronik. 11, Graz 1949, 97 ff.) oder an das vorliegende Buch über die 
Sebastiansverehrung und die Volksschauspiele im Burgenlande.

Der Verfasser geht von den mittelalterlichen Seuchenpatroneii 
aus, verfolgt den im 15. Jahrhundert jäh auf romanischem Boden auf­
brechenden Sebastianskult samt dem ikonographisclieii Wandel vom 
Ritter zum nackten Pfeilmärtyrer. Er zeigt die neue spanisch-italieni­
sche Kultwelle und ihr Verströmen in unserem gegenreformierien 
Raume. Bildkunst, Bruderschaften, Legende und Sage werden heran­
gezogen, zu zeigen, wie nun der besondere Sebastianikult zu Mailand 
(jetzt angeblich Geburtsort des Pfeilheiligen) mit seinem Eigentyp der 
Marter an einer Säule maßgebend wird. Weit spannt sich des Verfas­
sers Untersuchung über die Mode der Säulenstandbilder des 17. Jahr­
hunderts, zumal über die von den Wallfahrern bequem umschrittenen 
Mariensäulen mitten in der Kirche (Steiermark: Mariazell, Maria Reh­
kogel bei Bruck/M., Pöllaubergj. Hinzu treten die vielen Bilder Christi 
an der Geißelsäule, denen sich in echt barocker Parallelisierungsfreude 
die Pestsäulen anschließen: die (biblischen) Wolkensäulen mit der Drei­
faltigkeit, mit Maria oder den himmlischen Pestärzten Sebastian. Ro­
chus und Rosalia. Im mittleren Bnrgenlande werden die besonderen 
„Sebastianisäulen“ zuin kennzeichnenden Typ einer eigenen Sakral­
landschaft der barocken Sebastiansverehrung im Feudalbereich der 
Fürsten Esterhazy. Ihr Mittelpunkt ist die Wallfahrtskirche von Rohr­
bach. Flugblattlieder und kleine Stubenspiele sind ihr literarisches 
Erbe.

Ob Baum oder Säule der Marterpfahl wird, interessiert auch die 
Volkskunde, da sich daran Fragen einer möglichen Kontinuität alten 
Baumkultes um den Heilbringer knüpfen. Sicher gewollt ist die Gegen­
überstellung der beiden an der Säule leidenden Überwinder: Christus 
und Sebastian. Altdorfer verwendete das Motiv in St. Florian. Ähnlich 
zeigen es zwei Gegenbilder (Mitte des 17. Jahrhunderts) in der Schlofi- 
kapelle der Kärntner Hollenburg (Vgl. St. S i n g e r ,  Kultur- und Kir­
chengeschichte des unteren Rosentales. Dekanat Ferlach. Kappel 1954. 
267). Freilich konnte der Verfasser in der gewollt knappen Studie nicht
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den gesamten Sebastianskalt Österreichs und Berchtesgadens vom Mit- 
relalter über den Barock zur Gegenwart abschreiten. Eine steirische 
Kultstätte sei noch erwähnt, die Filialkirche St. Sebastian zu S ö d i n g  
(Weststeiermark). Auch sie zeigt die Vorliebe für den modischen Typus 
des mitten im Kirchenschiff freistehenden Heiligen.

Nach des Verfassers Vorarbeit wird es wesentlich leichter sein, 
Wänderwege. Orte und Ausstrahlungsbereiche der Verehrung auch der 
anderen Pestpatrone zu erkennen und ihr Verhältnis zum Sebastians­
kult festzulegen. Für den Rosalienkult strebt es eine Grazer Volks­
kundedissertation von Rosa O t t e n s e h l ä g e r  1952 an. Vielleicht 
gelingt es der späteren Forschung auch unter den Leitzeichen: Triden- 
tinum — Gegenreformation — Barockschwerpunkte im Feudalbereich zu 
erklären, warum z. B. auf dem verhältnismäßig beschränkten Raum der 
deutschen und slawischen Südostalpenländer die Kultbereiche der 
mittelalterlichen Pestheiligen Sebastian und Rochus (trotz tausender sie 
gemeinsam zeigender Bilder) sich in bestimmten Grenzen auffallend 
gegeneinander abheben. Die Dichte der Sebastianspatrozinien nimmt 
auf dem Wege von Wien übers Burgenland, über Steiermark, Kärnten 
und Slowenien nach Südwesten hin im gleichen Maße ab. wie jene der 
Kultentsprechungen für St. Rochus zunimmt. Die slowenische Forschung 
sah das bereits (A. S t e g e n s e k ,  Dekanija gornjegrajska, Marburg 
a. d. D., 1905. 195). Eigene Versuche des Rezensenten bestätigen dies. 
Hier war eine W elle der Rochus-Verehrung von Italien her jener 
anderen für Sebastian schon zuvorgekommen, als die Frage des Pesl- 
patrozinismus im 17. und 18. Jahrhundert neuerlich aktuell wurde. Es ist 
doch bezeichnend, daß der Görzer Diözesansdiematismus von 1951 nicht 
ein einziges Sebastianspatrozinium gegen mindestens fünf eigene 
Rochuskirchen aufzuweisen hat. Schmidts Forschungen bezeugen neuer­
dings die Lebensverbindung von Barock und Feudalkultur. Sie werden 
sich noch für manche Fragen der südostalpenländischen Volkskunde als 
fruchtbar erweisen. Leopold K r e t z e n b a c h e r .

Sagen aus dem Mostviertel. Band II. Gesammelt von der Lehrerarbeiis-
gemeinschaft des Bezirkes Amstetten. Herausgegeben von Ferdinand
A d 1. 122 Seiten. Verlag Sepp Ramharter, Amstetten. Preis S 10,—.

W eil das im Vorjahr erschienene Sagenbuch so gut aufgenommen 
wurde und rasch Abgang fand, fühlte sich die rührige Amstettner 
Lehrerarbeitsgemeinschaft zur Fortsetzung der Sagensammlung' er­
mutigt, zumal man noch sehr viel wertvolles Volksgut entdeckte. Dies­
mal brauchte man nicht mehr in Büchern zu suchen, sondern holte alle 
Sagen aus dem Volke selbst. Das geschah gerade noch zur rechten Zeit, 
d ie  die alten Gewährsleute sterben. Wieder ist das zusammengetragene 
Material sehr mannigfaltig und es verdient vor allem hervorgehoben 
zu werden, daß viele schöne alte Bräuche mit den anregenden Geschicht­
lern verflochten sind, wie das Wenden, das Totenmahl, das Hochhebeu 
eines Fasses und Trinken daraus, das Eisstockschießen, der Genuß von 
Früchtenbrot, die Beachtung des Kreuzes in der Nuß, das Feierabend- 
gebet, der Goldene Samstag, die Thomasnacht oder die Teufelsbeschwö­
rung. Oft finden wir auch im Mostviertei, daß das Volk die Entstehung 
der Wallfahrtskirchen zu erklären versucht und daß seine Phantasie 
alles mit Licht- oder Fuchtelmännern, mit Hexen, Nixen und anderem 
belebt, daß schließlich der Teufel geradezu „Hauptperson“ ist. So läßt 
sich die neue Sagensammlung in mehrfachem Sinne als Forsch'ungs- 
quelle auswerten; in erster Linie ist sie aber ein ausgezeichnetes Volks-



buch, das weit über das Mostviertel hinaus Beachtung verdient. Seine 
Lektüre wird durch die köstlichen Zeichnungen des Malers Norbert 
Kästner noch anregender gestaltet. Meisterhaft hat er im Umschlagbild 
die wichtigsten Sagen zusammengefaßt. Hans P J ö c k i n g e r.

Franz L i p p ,  Art und Brauch im Land ob der Enns, mit 10 Bildhaften 
von Rotraut H i n d e r k s - K u t s  c h e r. Salzburg, Otto Müller, 195.2. 
Mappe, Gr.-4°, Querformat, 12 BL, 10 Karten.

Kartographische Arbeiten zur Volkskunde liegen augenblicklich in 
der Luft. Vor dem internationalen Forum des Anthropologen- und 
Ethnologenkongresses im vergangenen Herbst wurden sie, wie auch 
1951 in Stockholm, unter verschiedensten Aspekten diskutiert, weil sie 
sich eben immer wieder als unerläßliches Hilfsmittel der kulturgeo­
graphischen Forschung erweisen, und es konnte als bedauerlich empfun­
den werden, daß ein auf volkskundlichem Gebiet so fortschrittliches 
Land wie Österreich vorläufig kein zentrales Atlasunternebmen besitzt, 
das eine alle Bundesländer erfassende, gedeihliche Zusammenarbeit, der 
zuständigen Kräfte gewährleisten würde.

Das vorliegende Kartenwerk fällt jedoch nicht in diese Kategorie. 
Die Karten sollen nicht, die Grundlage volkskundlicher Forschung 
bilden, sondern veranschaulichen vielmehr volks- und heimatkundliche 
Kenntnisse über Ober-Österreich in ungezählten, ungemeiu lebendigen 
Miniaturzeichnungen, ein Bilderbuch der Volkskunde Oberösterreichs, 
möchte man sagen, das nicht nur für eing'cweihte Kartographen, sondern 
für alle, selbst für die jüngsten Schulkinder, verständlich und anregend 
werden muß. Die jeweils vorgestellten Beschreibungen schlüsseln das 
Kartenbild, in leicht faßlicher und doch kenntnisreicher Weise auf, so 
daß der Laie wirklich den Zugang zu der reichen Volkskultur dieses 
ui bairischen Kernlandes Österreichs finden kann.

Die Themen der Karten, und Textkapitel erfassen, von „Raum und 
Mensch“ ausgehend, alle Arbeitsbereiche der Volkskunde, die sich nur 
einigermaßen bildmäßig darstellen lassen: Das Volkstum (Haus und 
Hof), Wirtschaft und Arbeit, W erke der Volkskunst, Volkstrachten, 
Brauchtum bei Geburt, Hochzeit und Tod, Brauchtum im Jahreslauf (in 
Winter- und Sommerhalbjahr getrennt), Spiele und Tänze, Sagen und 
Märchen, Essen und Trinken. — Die Darstellungsweise eignet sich 
natürlich nicht für alle Gebiete gleich gut. Hausformen in Vogelschau 
auf die Karte zu setzen, hat sich ja schon vorher bewährt, auch für die 
einigermaßen landschaftlich gebundenen Erscheinungen wie Volkskunst 
und Tracht z. B. ergeben sich klare Kartenbilder. Für Brauchtum und 
Sagüberlieferung hingegen geht über der bunten Fülle der eingetra­
genen Motive das Verbreitungsbild im eigentlichen Sinn verloren, doch 
ist das vom Herausgeber wie von der Zeichnerin mit minutiöser Sorg­
falt zusammengestellte Material auch in dieser Art der Übersicht an­
regend. Ob bei „Essen und Trinken“ Erdbeeren mit Schlagobers oder die 
Konditorei Zauner in Ischl zur volkstümlichen Speisenüberlieferung 
gerechnet werden können, müßte zur Diskussion gestellt werden — 
vielleicht aber sollte an eine so humorvolle Darstellung wie diese 
überhaupt nicht mit solchen Kriterien herangegangen werden. — B e­
merkenswert ist die. Karte „Sage und Märchen“ , weil sie als ein erster 
Versuch einer solchen Erfassung' des Erzählgutes gewertet werden muß. 
Auch hier läßt sich der Eindruck des Flächigen natürlich nicht erreichen, 
und mit der rein lokalen Bindung ist es ja  gerade bei Sagenmotiven 
nicht weit her. Überraschend deutlich bestätigt das hier zusnmmen-

69



getragene Material, daß Oberösterreich so gut wie keine bodenständige 
Märchen Überlieferung' besitzt, denn die dafür angeführten Erzählungen 
sind wieder keine Märchen im Sinne der Märchenforschung. Hingegen 
hätte vielleicht das eine oder andere Schwankmotiv, etwa die orts­
gebundenen Schildbürgerstückeln, die Hans Commenda (Volkslied. 
Volkstanz, Volksmusik, Jg. 48 11947] S. 56—58) kürzlich veröffentlicht 
hat. angeführt werden können.

Dem Vergnügen des von der Wissenschaft unbelasteten Beschauers 
wird all dies keinen Abbruch tun. Die Karten sind zweifellos ein aus­
gezeichneter heimatkundlicher Unterriditsbehelf und finden sicher die 
Begeisterung aller Kinder. Auch den Besuchern der Heimatmuseen 
könnten sie, als Wandkarten angebracht, den Zugang zu den Objekten 
wesentlich erleichtern-’ im Museum für Volkskunde in Wien z. B. haben 
sich ähnliche Darstellungen für Volkskunst und Hausgewerbe (Volks­
kunst und Hausgewerbe von 1500 bis 1900 in Österreich. Zehn Bild­
haften von Robert Bede mit Erläuterungen von Ernst Kremeier. Wien 
1947) bereits bestens bewährt. Auch der Fremdenverkehrswerbung soll­
ten so hübsch und lebendig ausgeführte Wandkarten willkommen sein.

Alles in allem ward an dem Werk, am Entwurf wie an der Aus­
führung, eine echte Liebe zum Land und zur Sache fühlbar, die sich 
letzten Endes immer bezahlt macht. Dem Verlag gebührt höchste An­
erkennung für die vom Vorsatzpapier bis zur letzten Seite tadellose, 
gewiß kostspielige Ausstattung des Werkes. Warum angesichts von so 
viel Geschmack einzig und allein beim Entwurf des Einbands auf eine 
Art Jugendstil zurückgegriffen wurde, bleibt in dieser Hinsicht die 
einzige offene Frage. Elfriede R a t h .

H e r m a n n  M a t h i e, Heiinatbuch des oberen Mühlviertels (Bezirk 
Rohrbach). Linz 1951, Oberösterreichischer Landesverlag. 156 Seiten, 
zahl reiche Abbildungen. S 28,—.

Dieser erste Band des Heimatbuches eines der am wenigsten be­
kannten Bezirke Oberösterreichs bringt hauptsächlich die Geschichte 
und Wirtschaftsgeschichte, einschließlich Salz- und Holzhandel, Hopfeu­
ba u und -handel und Leinenweberei und -handel. Wir hoffen einst­
weilen auf den versprochenen II. Band, der dem Bauerntum gewidmet 
sein wird. Der freundliche; T. Band verdient eine ebenso schöne Fort­
setzung. Leopold S c h m i d t .

L e o p o l d  K r e t z e n b a c h e r ,  Lebendiges Volksschauspiel in Steier­
mark. (=  Österreichische Volkskidtur, Forschungen zur Volkskunde, 
Bd. 6 .) Wien, Österreichischer Bundesverlag, 1951. 405 S. -j- 40 S. 
Notenbeilage.

Die außerordentlich rege Volksschauspielforschung in Österreich 
ist um eine sehr wesentliche, nach Zielsetzung und Methodik besonders 
erfreuliche Darstellung bereichert worden. L. Kretzenbacher hat nach 
einer schon recht ansehnlichen Reihe beachtlicher Aufsätze über die 
steirisch-kärntische Spiellandschaft nun zusammenfassend behandelt, 
was in der Steiermark in unserer Zeit noch lebt, vor allem aber, wie 
es lebt. Er geht nicht vom literarisch Überlieferten, nicht von den T ex­
ten und alten Aufführungsbelegen aus, sondern vom eigenen Spiel- 
erlebnis, sodafi das Hauptgewicht auf der Schilderung der Darstellungs­
formen. der Spielstätte und des Kostüms, des Aufführungsstiles und
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schließlich auf den Hintergründen, einer außerordentlich traditions­
gebundenen Spielauffassung und Spielgesinnung liegt. Er hat damit 
Neuland beackert und wir können uns mit ihm einer glücklichen Ernte 
freuen. Denn seine Vorgänger in der steirischen Volksschauspielfor­
schung, Anton Schlossar (1891) und Johann Reinhold Bünker (1915), 
hatten wohl als tüchtige Männer ihrer Zeit eifrig Texte gesammelt und 
ediert — an der noch ausstehenden Gesamtausgabe arbeitet Karl Pol­
licitu. — aber sie hatten erstaunlicherweise niemals selbst ein derartiges 
Spiel gesehen. Gerade im Volkssehanspiel aber ist der Text nur Gerüst, 
nur ein Element neben anderen und vielleicht nicht einmal unbedingt 
das nichtigste. Das bestätigt eindeutig gerade das ausgeprägt eigen- 
wiidisige Spielwesen des volkskundlichen Rückzugsgebietes Steiermark. 
Es ist und blich, von wenigen jüngeren Ausnahmen abgesehen, Stuben­
spiel. nicht Theater und Unterhaltung, sondern brauchtümlich gebun­
denes Spiel. Stofflich auffallend eng beschränkt auf vorwiegend bibli­
sche Themen, das allenthalben hier dominierende Paradeisspiel, das Spiel 
vom reichen Prasser und vom armen Lazarus, dem Ägyptischen Joseph 
und dem geduldigen Job, dazu das Jedermann-Thema vom verstockten 
Sünde!', repräsentiert es eine vorbarocke Schicht, nach Leopold Schmidts 
Begriffsbestimmung die Renaissance-Spielschicht. Barocker Zuwachs sind 
nur das Hirtenspiel, das Schäferspiel und als Spätfrucht der Volksbueh- 
sioff der Genoveva, wozu als jüngste Erweiterung' des Spielplans das 
Räuberstück vom Bayrischen Hiasl kommt.

Spielgesinnung und Darstellungsstil sind als mittelalterlich, die 
Vorliebe für die renaissanceschichtüclie Thematik und das Festhalten 
an ihr als Erbe des österreichischen Geheimprotestantismus überzeugend 
charakterisiert. Aufschlußreich sind die Einflüsse der großen Barodcisie- 
rungswelle, die hier in recht maßvollen Grenzen blieb, während sie das 
Gesicht der Großspie 11 andschaften Bayern und Tirol entscheidend formte 
und nur an einer Spiellandschaft, der protestantischen Spielwelt der 
Obertiferer, spurlos vorüberging. Auch die jüngste Zeit hat noch Um­
formungen im einzelnen gebracht oder wenigstens versucht, teils durch 
einzelne Spielführer, teils durch die Berührung mit dem Wander­
komödiantentum, teils durch nicht sehr glückliche Eingrifffe heimat- 
pflegerischer Kreise, aber alle diese Einwirkungen von außen her haben 
doch im Entscheidenden dem Grundcharakter der Spiellandschaft nichts 
anhaben können.

Das Spiel der Steiermark ist stark bäuerlich bestimmt, auch wenn 
die Spieler selbst nicht vorwiegend Bauern sind. Es ist nicht auf Äußer­
lichkeit und sichtbare Wirkung, sondern auf Innerlichkeit und Ver­
tiefung bedacht, nicht so sehr Ausdruck elementarer Spiellust, als viel­
mehr Aussage aus religiösem Bedürfnis. Seine Stoffe sind jedermann 
von Kind auf bekannt und ihr Inhalt wird obendrein noch vom Prolog­
sprecher zusammengefaßt vorausgeschickt. Der Reiz der Spannung fehlt 
vollkommen. Man erlebt immer wieder aufs neue den Kampf zwischen 
Gutem und Bösem, erlebt ihn an den gleichen Beispielen und in den 
gleichen Formen, man sucht nichts Überraschendes in seiner Lösung, 
sondern nur die Bestätigung der Gewißheit der Lösung.

Noch immer ist in der Hauptsache die Stube der Schauplatz dieser 
Spiele, die Vorhang- und dekorationslose Spielfläche inmitten der eng 
zusammengeprefiten Zuschauersehaft. Es gibt kaum Andeutungen des 
oft rasch wechselnden Handlnngsortes. Ein weißes Tuch bedeutet im 
Paradeisspiel die soeben geschaffene Erde, Himmel und Hölle liegen



dicht beieinander. Der verdammte Sünder und der in die Seligkeit 
auf genommene Fromme können sich die Hände reichen und mir die 
schwarze Umhüllung des einen und das weiße Kleid des anderen 
bezeichnen ihre Umwelt. Selbst die Requisiten sind aufs Notdürftigste 
beschränkt. Ein einfacher Stuhl ist einmal ein Thron, ein andermal 
ein Teil der Krippe, darauf Ochs und Esel stehen — holzgesehnitzte 
Spielzeugtiere, halb so groß wie das daneben liegende Jesuskind, beim 
Szenenwechsel steckt Joseph sie in seinen Zöger, — dann wieder, im 
Hiasl-Spiel ist dieser Stuhl „der höchste Baum", darauf einer kraxelt. 
Das Meiste aber wird ohne jede Illusionsstütze angedeutet. Verbirgt 
einer sich „hinter einem Baum“ , so geht er hinter die Stubentür. ver­
steckt einer sieh „im Gesträuch“ oder wird er in. eine „G rube“ geworfen, 
so kuscht er sich in die erste Reihe der Zuschauenden. Für alles gilt 
äußerste Vereinfachung. Es ist absolut unnaluralistisches Spiel, ohne 
Raum- und Zeitbegriffe. Die “Kostümierung scheut vor keinem Ana­
chronismus zurück, auch sie hat nur Symbolchaiakier. Die Dreifaltig­
keit trägt eine Art priesterliches Gewand, Gott Vater dazu eine Kaiser­
krone, die biblischen Potentaten deuten den Orient an, ihre iintei- 
geordneten Organe aber — und auch die Allegorie der götlliehen 
Gerechtigkeit — sind aus Restbestäncien des alten österreichischen 
Militärs uniformiert, die vielköpfige Familie Jakobs sind steirische 
Bauern und Schafhalter. Der Darstellungsstil aller ernsten Szenen ist 
eigenartig archaisch. Man bedient sich streng stilisierender sakral-liiur- 
gischer Gesten und eines wenig variierten monotonen Spiechgesangs in 
rhythmisch festgelegtem Hin- und Hergehen mit Kehrtwendung nach, 
jeder Verszeile. Auch gefühlsmäßig stärker erregte, dramatische Szenen, 
etwa zwischen Joseph und Putiphars Weib und noch in der Genoveva 
beim Abschied und ebenso beim Wiedoifinden nach langem Leid, w'er­
den leidenschaftslos, unpersönlich und ohne mimischen Ausdruck vor­
getragen. Dieser Traditionsstil ist aus sich heraus so stark, da 11 er sich 
auch jenen Darstellern, die zwischendurch an Bühnenaufführungeil, an 
ganz naturalistischem Theater oder beim brauchtümlichen Reiftanzspiel 
mitwirken und sehr wohl auch über andere mimische Ausdrueksmittei 
verfügen, sofort aufzwingt, sobald sie sich in den Bereich des Stuben­
spiels begeben.

Es liegen hier wohl doch auch Grundel emente des Volksspiels 
überhaupt vor. Denn selbst noch in Endformen des so ganz anders 
gearteten und gewachsenen Grofispiels wie im Ritterschauspiel der 
oberbayerischen Traditionsbühnen Kiefersfelden und Flintsbach treten 
heute noch neben der Lust am mimischen Ausspielen und am theatra­
lischen Pathos sehr ausgeprägte, immer wieder überraschende Züge 
der von Kretzenbacher analysierten Darstelhingsweise zutage, wie etwa 
das Ambulando-Rezitieren bei Versstücken oder Gesängen, eine formel- 
lind typenhafte Gebärdensprache, eine monologische Starrheit auch in 
dramatisch bewegten Dialogen, die Zurückhaltung int Gefühlsmäßigen, 
die sich auch in Liebesszenen zumeist mit dem Händereichen begnügt, 
zuweilen noch eine steife Umarmung, nicht aber den Kuß gestattet, 
dann die symmetrischen Gruppenbilder in Massenszenen und noch 
manches andere. Und auch dort entfallen diese Züge, wenn die gleichen 
Darsteller eins der neueren Volksstücke spielen.

In sehr bewußtem Gegensatz zu den ernsten Szenen des steirischen 
Stubenspiels stehen die heiteren, im urwüchsigen Gebahren der Hirten, 
in den Zwischenauftritten komischer Einzelfiguren, dann die Nachspiele 
und weiters, aufs Groteskkomische und Schreckhafte hin, in den Szenen



der Teufel und der Krampusgestalten des Nikolaus-Spiels. Denen allen 
steht ein ungebärdig realistisches Gehaben zu. das die Darsteller- zur 
Freude und auch zum Gruseln ihrer Zuschauerschaft sehr wohl aus- 
zumünzen wissen.

Kretzenbacher versteht es, in allen seinen Spielschildeningon einen 
uiigemein lebendigen Eindruck von solchen Aufführungen zu vermitteln. 
Er gibt aber noch mehr. Die Erfahrungen aus vielen vertraulichen 
Gesprächen mit Spielführern und Spielern erlauben ihm. die geistige, 
sehr ernsthaft empfundene und ehrfurchtsvoll bewahrte Griindschieht 
aufzudecken und es muß rühmend vermerkt werden, daß er das gleich­
falls mit Ehrfurcht tut und nicht in den Fehler manches modernen 
Interpreten volkstümlicher Erscheinungen verfällt, der aus dem Abstand 
des Intellektuellen heraus das Objekt seiner Studien entweder belächelt 
und ironisiert oder es mit psychologisierendcr Wichtigtuerei am Volks­
psychologischen vorbei fehldeutef.

Wertvolles und Wohlbegründetes wird zur Entwicklung der ein­
zelnen Stoffkreise und darüber hinaus zur Geschichte der steirischen 
Volkskultur über vier Jahrhunderte geboten, so z. ß. zum Problem der 
Barockisierung, zu der von Leopold Schmidt aufgeworfenen Frage des 
spanischen Einflusses auf die Ausbildung der Flirtenszenen. zur Nach­
wirkung der Rokoko-Schäferei, zum Einfluß der sozialen Erregung im 
Vormärz auf den Einschub einer Ständesatire in die 1 le.rbergsttclie. zu 
den iJmf'ormungstendenzen des Spielführers Simon Schaffer und endlich 
zu den recht problematischen Beeinflussungsversuchcn durch die Ilei­
matpflege.

Daß der Band außer exakten Quellennachweisen und Personen-, 
Orts- und Sachregistern auch hoch einen Anhang von 64 Liedweisen 
und gutes Bildmaterial nach eigenen Aufnahmen enthält, dafür sei dem 
Verfasser und den Herausgebern der Reihe „Österreichische Volks­
kultur“ noch besonders gedankt. Hans M o s e r ,  München.

H a n s  v o n  d e r  S a n n ,  Sagen aus der grünen Mark. Neu du reh- 
gesehen und bearbeitet von Otwald K r o p a t s c li. Graz. Leykain- 
Verlag, 1952. 286 S., illustriert. •

Einige Sagensammlungen erfreuen sich anscheinend besonderer 
Beliebtheit. Während manche kurz nach ihrem Erscheinen wieder ver­
schollen, höchstens noch in den einschlägigen Bibliotheken anzutreffen 
sind, werden andere, vielleicht ob ihrer besonders glücklichen Zusam­
menstellung, vielleicht auch aus Heimatliebe und „Laiidesstolz", die 
unserer „grünen Mark“ sicher nicht abgehen, immer von neuem  auf ­
gelegt. Unc! -dies nicht zu Unrecht: Trotz mancher Neuerscheinungen 
auf dem Gebiet werden die alten, man möchte sagen ..klassischen“ 
Sammlungen niemals überflüssig, im Gegenteil: der Liebhaber wird sie 
immer wieder gern zur Hand nehmen, für den Fachmann sind sie 
überhaupt unerläßlich. Bei vorliegendem Werk bewahrt der Leykam- 
Yerlag Tradition: schon die erste, von Peter Rosegger wännstens be­
fürwortete Ausgabe (1890) war ihm zu verdanken, ebenso alle weiteren. 
Es ist die volkstümliche Auswahl aus dem großen Sammelwerk Johann 
Krainz’ , der sich hier unter einem poetischen Pseudonym verbirgt.

Die vorliegende vierte Auflage hat den vorhergehenden voraus, 
daß sie inhaltlich neu gegliedert wurde, was wohl eine Verschiebung 
der ursprünglichen Anordnung bewirkt, aber doch zur Übersichtlichkeit 
des Materials beiträgt. Von den historischen Sagen (..Aus alten l  agen“ )



ausgehend Führt sie über Türken- und Pestsagen zu den Legenden 
(..Von Kirchen und Klöstern“ ) zu Burg- und Schloßsagen und den Über­
lieferungen von der weißen Frau, von „Verborgenen Schätzen“ zum 
..Reich der Zwerge und Riesen“ , „Lindwürmern und Wassergeistern“ , 
„Wildfräulein und Waldfrauen“ , der „Trau Perchtl und ihrer Kinder­
schar''. dem „Teufel und seinen Gesellen" und endlich den „Frevlern 
und ihrer Bestrafung“ . Vicht immer trifft diese Einteilung ins Schwarze: 
Die Wilde Jagd z. B. hat, wenn überhaupt, nur sekundäre Beziehungen 
zum Teufel, gehört auch nicht zu seinen „Gesellen". Freilich sind die 
herkömmlichen Anordnungsprinzipien von Sagenbüchern überhaupt so 
problematisch, daß mit wachsender Kenntnis unseres Saggutes neue 
Wege zu gehen sein werden.

Dankenswert ist das Ortsregister der neuen Auflage, das ja  kei­
nem Sagenbuch mehr fehlen dürfte. Ein Verzeichnis der Sagen nach 
der ursprünglichen Anordnung würde das Nachschlagen wesentlich er­
leichtern. Was man ferner vermißt, ist ein kurzes Vor- oder Nachwort 
über den Sammler. Weder Hans von der Sann noch Johann Krainz sind 
den heutigen Lesern ein Begriff. Es wäre zweifellos wichtig, zu erfahren, 
daß er auch die „Mythen und Sagen aus dem steirischen Hochlande" 
(Bruck 1880) veröffentlicht hat, daß wir ihm die volkskundlichen Alt­
schnitte im Baud Steiermark des sog. Kronprinzeuwerkes „Die Öster­
reichisch-Ungarische Monarchie in Wort und Bild" (Wien 1890) ver­
danken: interessant auch, daß Krainz der Gründer und langjährige 
Betreuer des hervorragenden Eisenerzer Heimatmuseums war — also 
keineswegs von ungefähr zu einer so subtilen Kenntnis des Volkslebens 
gelangte, sondern als eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des stei­
rischen Kulturlebens in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zu gelten hat. — Dies also als Ergänzungsvorschlag für die hoffentlich 
bald notwendige fünfte Auflage, die der Steiermark, dem Verleger und 
dem Herausgeber nur zu wünschen wäre. Elfriede R a t  h.

G e o r g G r a b e r. Hildegard von Stein und ihre Stiftung. Klagenfurt. 
Verlag Ferd. Kleinmayr, 1952, 72 Seiten und 5 Seiten Bibliographie 
der Werke des Verfassers in Auswahl.

Der 70. Geburtstag des vor allem um die schrift- und bruuehtüm- 
liehe Volkskunde Kärntens und der anderen südöstlichen Alpcnländer 
so hochverdienten Gelehrten brachte seine langerwartete Arbeit über 
Sage und Legende der „heiligen“ Hildegard von Stein und ihrer Stif­
tung. Ihr zufolge werden heute noch alljährlich am Feste der hl. Agatha 
(von Catania; 5. Feber) zu Stein im unterkärntischen Jauntale beson­
dere Gebildbrote als begehrte Gaben unter das wartende Volk vor der 
Kirche geworfen. Weit mehr als ein Menschenalter hat Gräber dieses 
Thema beschäftigt, über das er bereits in der Festschrift für Eugen 
Mogk. Leipzig 1924, gehandelt hatte.

Gleichsam als Leitmotiv stellt Gräber jene Ortsnamenetymologie 
für den Schauplatz der Hildegard-Sage, für Gurnitz, voran, die E. Kranz­
mayer (Carinthia 1. 1942, 106 ff.) verfochten hatte, daß nämlich das kel­
tische Carnotenus über eine langobardisdie Vermittlung ins Slowenische 
und von dort in althochdeutscher Zeit ins Deutsche gekommen sei. Denn 
diese Etymologie muß auch Gräbers Ansicht stützen, daß in der Jaun- 
taler Hildegard-Sage letzten Endes laugobardisches Namensgut weiter­
getragen erscheint.
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Freilich, ciie Schrift quellen des Striezeiwurfbrauches reichen über 
die Jesuiteiizeit nicht zurück. Der Bestand der Stiftung ist durch mittel­
alterliche Urkunden sicher bezeugt. Die mündliche Überlieferung ist 
sehr lebendig. Sie läßt den Zusammenhang mit dem ehemaligen Cnor- 
hcrrenstiftfi Kberndorf erkennen, das 1599 in Jesuitenbesitz überginge 
Damit aber beginnt auch die kontrollierbare Schriftfixiening und wohl 
auch die h isto ri s i o rend-rom an hafte Neuformung der Legende. Gräber 
geht in kritischer Untersuchung der Filiation dieser Überlieferung nach, 
die — eine der Hauptschwierigkeiten des Problems — mehrfach den 
Doppelnamen Agatha-IIildegard für die Heldin, einen Typus der un­
schuldig verdächtigten und vom eifersüchtigen Gemahl schließlich durchs 
Fenster in den Abgrund gestoßenen Frau, verwendet.

Die Lösung der wesentlichen Frage oach der Stiftung ist dadurch 
erschwert, daß die eigentliche Urkunde dafür nicht existiert. Audi 
hier bietet erst das Urbar von Stein aus dein Jahre 1585 die älteste 
ausführliche Beschreibung. Zudem führt Gräber den historischen Nach­
weis. daß in der Gestalt der Stifterin, die von den Deutschen Hildegard, 
von den Slowenen Liharda oder Likart (aus ahd. Liutkart) genannt 
wird, die Überlieferungen von zwei verschiedenen Frauengeslalien in 
eine zusaminengeflossen sind. An die historischen Schicksale der beiden 
Frauen (eine aus dem - 10., eine aus der Wende des 1 1 . zum 1 2 . Jahr­
hundert) hat sich offenkundig eine Reihe novellistischer Züge aus dem 
reichhaltigen Motiveukomplex um die unschuldig leidende Frau an- 
gesclilosseii. Schließlich führen die abgeleiteten Quellen der ..Ahnosen- 
stiftung St. Hildegards“ ja  auch in die erzählfreudige Kreuzfahrerzeit 
hinauf! Wesensverwandt erscheinen die Legendenromane einer Geno­
veva. Crescentia. Itba von Toggenburg (mit Fenstersturzmotiv!): vor 
allem konnte: Gräber auf die erstaunliche Ähnlichkeit mit der Legenden- 
überliefènm g über jene andere Hildegard, die unschuldig leidende* Frau 
Karls des Großen binweisen. die er denn auch das ..Urbild und den 
Kern der Jauntaler Hildegardsage“ nennt (S. 54).

Gerade wegen dieser erstaunlichen Ähnlichkeiten im Bestand und 
in der gleichartigen Verkettung' gängiger und weitgetragener Erzähl- 
jnotive des abendländischen Mittelaiiers erscheint, es uns fraglich, ob 
es ratsam ist. aus so späten, barocken Überlieferungen, die von vorn­
herein wie. sekundäre lokale Fixierungen fluktuierenden Erzähiguies 
aussehen. wirkliche geschichtliche Persönlichkeiten aus der zwielichtigen 
Friihzeit der langobardisclien Limes-Besetzung in Unterkärnlen und 
der hierarchisch-dynastischen Verhältnisse nach der Missionierung 
Kiiramaniens unter dem Patriarchate Aquileja erkennen zu wollen. 
Die von Gräber so klar herausgearbeitete frappante Ähnlichkeit der 
Jauntaler Sage mit der mittelalterlichen Hildegard-Legende aus der 
karolingischen Tradition ist an sich schon ein wertvolles Ergebnis die­
ser Untersuchung, erscheint lins unanfechtbar und will uns mehr be­
sagen als die doch hypothetisch bleibende Annahme einer Bewahrung 
der (zweifellos germanisdien) Eigennamen schon aus langobardisdier 
Zeit.

Schwer vermögen wir auch der völligen Trennung des Jauntaler 
Brotwürfbrauches am Agathentage von einer eventuellen Verbindung 
mit der christlichen Legende um diese eine' sizilianisehe Heilige zuzu­
stimmen, gewiß nicht dev Annahme Gräbers (S. 49), daß erst die Je­
suiten des 17. Jahrhunderts die engere Verbindung zwischen dem Namen 
der sizilischen Agatha mit der Sage und Spendenverteilung der jaun­
taler Hildegard hergestellt hätten. Am gleichen Ort weist Gräber das

75



Bestehen des Agatha-Namens als Taufnamen einer Frau nach, die um 
1050/65 einen Unterkärntner Kirchenanteil dem Brixener Bischof 
schenkte. Auch hielt der Verfasser schon vorher (S. 48) eine bereits 
mittelalterliche Kenntnis des italienischen Agathakultes durch aqui- 
lejisehe Vermittlung im Jauntal und eine schon damals sich anbahnende 
Verbindung mit der bodenständigen Hildegard-Überlieferung für m ög­
lich. Wenn wir mit dem verehrten Kärntner Forscher der Meinung sind, 
daß der Jauntaler Brotwurf gewiß in die Reihe alter Gemeinschafts- 
mähler zum Andenken an die Toten gehört, unter die Festlichkeiten 
zum Jahrtag, wie sie nachmals als Stiftungen historisiert erscheinen, 
so glauben wir doch, daß sich weder der besondere Fall des Jauntaler 
Brotwurfes völlig von der Legende um die siziiisehe Heilige iosiöseu, 
noch eine derartige Kontinuität sich allein aus germanischer Über­
lieferung denken läßt.

Neben dem Romanhaften der Legende fällt doch der Sondertypiis 
der Kultspeisenverteilung durch Brotwurf am Kirchplatz auf. Der steht 
nicht ganz vereinzelt. Aus den germanisch besiedelten Ostalpenländern 
vermöchte man manche Parallelen zu bringen für diese brauchtiim liehe 
Sonderentwicklung eines ehemaligen Geineinschaftsmahles auf kul­
tischer Grundlage. Gehören Brotweihe und -Verteilung des Agathen­
brotes schon den älteren Schichten des italienischen Agathakultes an, 
so zeigt ein direkter Parallelfall eines Brotwurfes am Heiligenfeste 
auch, auf slawischem Volksboden genau den gleichen Typus, wie er im 
Jauntal historisiert erscheint. Es ist das Patroziniumsfest St. Luzias, der 
sizilischeii Schwesterheiligen Agathas, mit ihr schon durch bewußte 
Legeudengestaltimg in der griechischen S.uzienlegende des 6 . Jahrhun­
derts eng verbunden. Vom ältesten slawischen Heiligtum dieser himm­
lischen Augetiärztin Luzia, vom Kirchturm des im 11. Jahrhundert ge­
gründeten glagolitischen Benediktinerklosters zu Jurandvor bei Baska 
Nova auf der Insel Krk (Veglia) werden bis zur jüngsten Vergangenheit 
im 2 0 . Jahrhundert (obwohl das Kloster selbst schon im 15. Jah[-hundert 
zu Ruinen verfiel) am Feste der Heiligen nach dem Gottesdienste als 
heilkräftig begehrte Brötchen (hlihcici) unter das Volk geworfen (Eigon­
aufnahmen des Rezensenten 1951). Einst ging die Verbindung zwischen 
den beiden Heiligen so weit, daß man auch Luziens Festtag im Anschluß 
an den Agathas, also am 6 . Februar feierte. Bezeichnenderweise aber 
wurde auch dieser dem Jauntaler Striezelwurf so nahverwandte Brot­
wurfbrauch sekundär in einer aitiologischen Geschichte historisiert. Der 
überlieferte Typus wird zum historisch begründeten lokalen Feste 
(Darüber eine noch ungedruckte Studie des Rezensenten.)

Vielleicht gewinnt die rätselvolle Gestalt und der eigenartige 
Brauch an Klarheit, wenn man der Erscheinung außer von der histori­
schen Forschung auch noch mehr ■ von der Legendenkunde lind der 
Brauehtumstypologie beizukommen trachtet und hinter den mittelalter­
lichen und frühchristlichen germanischen und slawischen Überlieferungs­
formen auch noch die mediterranen Elemente aufspürt, die so Wesent­
liches zur vielschichtigen Kultur Alt-Karantaniens beitrugen. Immer 
vom Lebendigen ausgehend hat Hofrat Gräber in zahlreichen Einzel- 
studien jeweils tief in die mannigfachen Bezüge historisch-politischer, 
kirchen- und rechtsgeschichtlicher Art hineingeleuchtet, in einem langen 
Forscherleben vieles selbst gelöst und manches einer jüngeren Gene­
ration als Anregung und Aufgabe gestellt, das die kulturhistorische 
Volkskunde zu erhellen sich bemühen muß.

Leopold K r e t z e n 1) a c h e r.
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A. A t z i n g e r, Wanderbuch durch das Stubaital. 80 Seiten. Mit Licht­
bildern von Ernst Kratzer u. a., 1 Karte. Innsbruck 1952, Wagnersehe 
Universitäts-Buchhandlung. S 15,—.

Ein guter kleiner Führer mit einer kurzen Geschichte des Tales 
und einem eigenen Abschnitt S. 69 ff. „Sagen aus dem Stubaital“ . Die 
knappen Angaben über Irrwurzen, Kasertörggelen, Ungsehidii, Norggen, 
den Gschnallsjiiehzer, Hexen- und Riesengestalten, den Drachen im 
Wildmöser See und die Feuerfacken vom Unholdenhof sind sehr er­
wünscht und geben sogar etwas mehr als das von Hörmann stammende 
entsprechende Kapitel im großen Stnbaital-Festwerk von 1891.

Leopold S c h m i d t .

Der bayerische Krippenfreund. Mitteilungen des Vereins Bayerischer 
Krippenfreunde. Schriftleitung: Prof. Rudolf H e r t i n g e  r, Arnberg, 
Balanstrafie 9. — Mai 1952, Nr. 120 . 52 Seiten. Regensburg, Verlag 
Josef Habbel.

Es ist bei uns zu wenig bekannt, daß es außer unserer Tiroler 
Zeitschrift „D er Krippenfreund“ noch weitere verwandte Zeitschriften 
gibt, die auch für die Krippenforschung bedeutsam sind. Es sei deshalb 
auf das vorliegende Heft dieser liebenswürdigen Zeitschrift hinge wie­
sen. das ausschließlich den Krippen Tirols gewidmet ist, und folgende 
größere Beiträge enthält: Alois M o 11 i n g, Weihnacht in Tirol. Ein 
Krippenhoangert: Josef D i n k h a u s e r ,  Die älteste noch erhaltene 
Hauskrippe Tirols; Josef R i n g l e r ,  Tiroler Kirchenkrippen; Norbert 
M a n t I. Krippeleschaugen in Tirol: Alois W i d m a i r. Die „Namen- 
Jesu“ -Darstellung in Tiroler Krippen. Leopold S c h m i d t .

Das Mühlrad. Blätter zur Geschichte des Inn- und Isengaues. Geleitet 
von B e n n o  H i i b e n s t e i n c r .  Bd. I, Jahrgang 1951. 108 Seiten. 
Mühldorf, Obb. Verlag D. Geiger. DM 1,50.

Eine unserer nächsten deutschen Nachbarlandschaf teil, Altbayern 
zwischen Inn und Isen, hat bereits vor mehreren Jahren eine eigene 
gute Heimatzeitsdmft besessen. Nun lebt der Gedanke daran in diesen 
„Blättern“ wieder auf, welche eine Beilage zum „Mühldorfer Anzeiger“ 
darsteilen, in der die Beiträge dieser Beilage jeweils am Jahresende 
in Broschürenform zusammengedruckt werden, also ein sehr löbliches 
Unternehmen. Besonders bemerkenswert deshalb, weil dadurch der 
bayerischen Volkskunde ein weiteres Publikationsorgan zuwächst, da 
offensichtlich volkskundlichen Beiträgen besonderer Raum gewährt wird.

Aus dem Inhalt dieses ersten Bändchens seien nur die Titel der 
für uns wichtigsten Beiträge angeführt: Edgar K r a u s e n  „Das Pecli- 
iergewerbo im alten Mühldorf“ (S. 101 ff.): Lorenz S t r o b l .  „Die Drisdi- 
leg“ (S. 95 ff.); Alexander S e h ö p p n e r und Lorenz S t r o b l .  Ver­
schiedene Sagenaufzeichnungen (Nachdrucke); Anton L e g n er. „Piivien 
— Gnadenbild und Wunclerbueh“ (S. 8 8  ff.): Erwin R i c h t e r ,  „Die 
Wallfahrtskirche von Fislkling“ (S. 57 ff.), mit dem Lichtbild eines guten 
Votivbiides von 1776.

Bei dieser Gelegenheit sei auch auf andere Arbeiten von Erwin 
R i c h t e r  aus dem letzten halben Jahrzehnt hingewiesen, die ganz 
verstreut und an Orten erschienen sind, die normalerweise bibliogra­
phisch kaum erfaßt werden. Da sie aber das wichtige Gebiet der „reli­
giösen Volkskunde“ in dieser unserer Nachbarlandschaft bedeutend 
gefördert haben, ist ihre Aufzählung an dieser Stelle wohl berechtigt:
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Bayerische Votivtafeln (Der Zwiebelturm, Bd. 4, 1949. S. 16 H .).
Warum Ex Voto-Schau am Heimatfest? Gedanken zur Sonderaus­

stellung von Zeugnissen angewandten Volksglaubens aus Altbayern 
(Heimatfest 1949, Wasserburg am 1 im, 3. bis 11. September, S. 30ff.).

Hinterglas-Votivbildev (Der Ring. Waibsiadt bei Heidelberg, H. \ 
1949, S. 15 ff.).

Die alten Votivtafeln (Wasserburgei- Heimat-Kalender. ’ 4. Jg.. 1950, 
S. 48 ff.).

Medizinkundiiches im Spiegel altbayerischer \olivgabeu (Medi­
zinische Monatsschrift, H. 12, 1950, S. 955 ff.).

Votivtafeln aus drei Jahrhunderten (Der Sonntag im Bild. Limburg 
an der Lahn, Bd. 5, H. 4, April 1950, S. 14).

Neues über Votivhämmer (Der Zwiebelturm. Bd. 6 . 1951. S. 10" tf.i.
Von Votivtafeln und von Viehsdmtzverlöbnis (Du und das Tier. 

Nr. 9. 1951, S. 1).
Zeugnisse religiösen Volksglaubens. Ausstellung im Bayerischen 

Nationalmuseum, München (Die Weltkunst, Bd. 12, 1952. Nr. 4. S. ft.
Von geistlicher Volksmedizin in den alten Erbaiiungsschriften. 

Mirakelbüchern und Legendarien. Eine mcdizingeschichtliehe Studie. 
(Medizinische Monatsschrift, LI. 5, März 1952, S. 187ff.).

Eine rätselhafte Schutz-Inschrift (Das Mühlrad. Blätter zur Ge­
schichte des Inn- und Isengaues, Jg. 1952, Nr. 8, S. 51 f.).

Die durch die Arbeiten Richters erfolgende .Intensivierung der 
Volksglaubensforschung in Altbayern ist durchaus zu begrüßen.

Leopold S c h m i d t.
Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde, herausgegeben von Karl M e i1-

s e n, I. Jahrgang, Bonn 1950, 229 Seiten, Verlag Ferd. Dümmler.
Bonn.

Als erstes volkskundliches Publikationsorgan Westdeutschlands.
das über den rein landschaftsbedingten engen Umkreis einer heimat­
kundlichen Zeitschrift hinaus reine Wissenschaftlichkeit verlieht, in 
dieser Haltung also wie in der fachlichen Bedeutung auch für die wis­
senschaftliche Volkskunde Österreichs wertvoll wird, erschien neben 
den „Bayerischen Jahrbüchern für Volkskunde'' nach dem Kriege das 
„Rheinische Jahrbuch für Volkskunde“ , das nun in zwei Banden vor­
liegt. Karl M e i s e n ,  eine der führenden Persönlichkeiten der west­
deutschen Volkskunde, will damit der Volkskunde im weitesten Sinne 
dienen. Ihre Aufgabe sei es, „die volkstümlichen Lebensäußerungen 
aller Art nicht nur zu sammeln und zu beschreiben, sondern sie in 
ihrem geschichtlichen Werdegang, nach ihrer geographischen Verbrei­
tung und nicht zuletzt nach ihren Bedeutungsinhalten in früherer und 
späterer Zeit auch zu. erforschen“ (I. 7). Innerhalb des abendländischen 
Kulturkreises, den (wie es einst H. N a u m a n n  schon scharf formuliert 
hatte) Erbe und Gegenwartsleist-ung aus Antike, Christentum und Ein­
zelnationen ausfüllen, müssen sich die Sonderformen (Meisen vergleicht 
sie .den v. Sydowschen Ökotypen) mit den Methoden der Kulturhistorie, 
der Psychologie, besonders erfolgversprechend durch das Mittel der 
Kartographie (leider verwendet Meisen die unrichtige Bezeichnung 
„geographische Arbeitsweise“ ) bestimmt werden. Weitgriff im euro­
päischen Kulturraum und nationale, landschaftliche und heimatliche 
Volkskunde müßten einander ergänzen, wobei sich zeige, „daß zweifel­
los weitaus mehr Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten zwischen den 
volkstümlichen Überlieferungen und damit sowohl zwischen den geistig-
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seelischen Grundhaltungen als auch den kulturellen Entwicklungs- 
phasen der einzelnen Nationen nachweisbar sind, als man bisher an­
genommen hat“ (1, 11). Solche Einstellung spiegelt sich schon in den 
Arbeiten des 1. J a h r g a n g e s :

R. v. U s l a r  („Der Turm der Yeleda — ein 'Wohnspeicher?") 
deutet die Tacitusstelle (Hist. IV, 65) von der germanischen Seherin 
Veleda, die „edita in turre“ wohnte, als einen Wohnspeicherbau, wie 
es schon H. P h l e p s  1959 vertreten hatte. Gibt es zwar auf germani­
schem Boden keine Wölbebauten entsprechend den niittehneerischcn 
Talayots und den Nuraghen, so sind uns genügend Belege fiir das 
Wohnen der weiblichen Familienmitglieder in dem „büre“ bekannt, 
unter dem wir uns aucli schon vormittelalterl i ch einen mehrgeschossi­
gen, gestelzten Holzbau mit fortschrittlicher, der Geräte- und Möbel­
fertigung entnommener Zimmerung vorstellen dürfen. -  In lokalen 
Begrenzungen untersuchen J. B e i i c l e n m a o h e r ,  „Das rheinische 
Bauernhaus nach dem heutigen Stand der Forschung“ und W. R e e s .  
„Eingebautes bergisdies Mobilar“. — E. C h r i s t m a n n erweist in 
eingehender Untersuchung „Das Pennsylvaniadeutsch als pfälzische 
Mundart“ , einmal .gegen den Vorwurf, daß es zumal infolge seiner ein­
dringenden englischen Elemente ein Kauderwelsch, etwas Entartetes 
sei, und zum anderen auf Grund der lautgesetzlichen Übereinstim­
mungen, ferner aus den Schiffslisten der Auswanderer. ..Flur- und 
Ortsnamen in ihrer Bedeutung für die wechselseitige Durchdringung 
der Forschung“ erweist H. M e y e r  an Hand des Siadtplanes der 1200 
Jahre alten Stadl Diiren. W. H e r  r m a n  n s erzählt „aus der Früh­
geschichte des Aachener Puppenspiels“ , teilt aber im wesentlichen mir 
Spieltitel gewerblicher Wanderspieler des 18. und des frühen 19. Jahr­
hunderts mit.

Daß einst der große U. v. Wilamowitz in seinem bekannten 
Arger gegen die Parallelisierungssucht einer früheren Generation von 
Volks- und Völkerkundlern sich den Ausspruch leistete, die „Geiste.r- 
gläubigen“ möchten sicli auf Griechisch ausdrücken. und daß er dabei 
Zustimmung beim Religionspsychologen K. Marot (1939) fand, weil auch 
der die ständig wiederkehrende Erklärung zahlloser Bräuche als „Alt- 
weh r böser Geister“ als vorschnell, als zu rationalistisch, das Irratio­
nale (er nennt es das „Sublogische“ ) in ihnen zu wenig erkennend ver­
urteilt, all das darf nicht hindern, daß eine jüngere, religionsgesehich<- 
lieh wie völkerkundlich und urgeschichtlieh in gleicher Weise to r ­
gebildete Volkskundeforschung immer wieder versuchen wird, die 
Quellen der Antike neu auf ihren volkskundlichen Gehalt zu unter­
suchen, die räumlichen Beziehungsweiten zu erkennen, ihre Kontinuität 
bis zur Gegenwartsüberlieferung zu verfolgen. Aus solcher Schau er­
wachsen heute in der Wiener Schule Arbeiten wie jene von F.
S c h m i d t  (Pelops und die Haselhexe, Laos 1951; Der „Herr der 
Tiere“ , Anthropos 1952; Karten einer gegenwärtig in Wien gezeigten 
Sonderausstellung- des Österreichischen Museums fiir Volkskunde über 
Damokles. Ödipus u. o. in der abendländischen Erzählüberlieforitng) R. 
W ir glauben, daß d ie  m o d e r n e V o l k s  k u n d e b e r u f e n i s i.
i n  s o l c h e r  A r t  b e f r u c h t e n d  a u f  m a n c h e a n d e r e W i s-
s e n s e h a f t  ä l t e r e r  U n i v e r s i t ä t s g e l t u n  g e i n z u w i r-
k e n. H. H e r t e r  wagt den Weg in aller Vorsicht gegenüber der 
Mahnung eines Wilamowitz, „Böse Dämonen im frühgriechischen Yolks-

*) Vgl. oben S. 65 und 65.
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glaube»'" zu untersuchen. Er scheidet. genau die kulturhistorischen 
Schichten. die in älterer Zeit eben nur Quellen, aus höheren Bereichen 
bieten und erst später, etwa in der Kaiserzeit, das Hinabsteigen in 
tiefere religiöse Untergründe gestatten. Hier gibt es eben wirklich 
„Unheilsgötter"", die zu bannen man eben gezwungen war. Es ist eine 
e i stau ni ich reiche Ernte, die hier kritisch und mit reicher Literatur 
ausgebreitet wird. Eine dieser vielen antiken Schadensmethoden ist 
auch die Faszination, darunter der „Böse Blick“ , der Menschen und 
Göttern eigen sein konnte. Ihm widmet K. M e i s e n  eine Sonderstudie: 
„Der böse Blick und seine Abwehr in der Antike und im Frülichristen- 
tum '. Etliche kleinere Arbeiten mehr lokaler Bedeutung beschließen 
den reichhaltigen Band: J. G r e i n ,  Der Bilwis im Selfkant. — E. 
S c h e i f  f a r t  h, Meindorfer Nachbarrecht. — H. H. D e d e r i c  h s, Das 
Schöffenweistum von Kronenburg/Eifel. — j. H. F o 11 m a n n, Über das 
Zehntlanc! der Dorfgemarkung in Landscheid, Kreis Wittlich. — J. 
D i e t z. Alte Gerichtsstätten im Bonner Land und ihr Fortleben in der 
Volksüberlieferung. Die Brücke zu einer Nachbardisziplin schlägt A. 
W  r e d e  mit der Studie: Rheinische Plastiken als Quellen volkskund­
licher Forschung und Funde. Leopold K r e t z e n b a c h e r .

Heinrich S p a n u t h, Der Rattenfänger von Hameln. Vom Werden und 
Sinn einer alten Sage. Hameln. C. W. Niemeyer, 1951. 144 Seiten, 
8 Tafeln, illustriert.

Dieses Büchlein über eine Sage von einzigartiger Berühmtheit ist 
schon um seiner Entstehungsgeschichte willen bemerkenswert: Es bietet 
in flüssiger, ja  packender Gestaltung die Ergebnisse einer Dissertation, 
die der Verfasser, der hochbetagte Gründer und Betreuer der Ratten- 
fängersaininhing im Heimatmuseum von Hameln, an der Universität 
Göttingen vorgelegt hat, wo er — ein gewiß ungewöhnlicher Fall — im 
Alter von 78 Jahren zum Doktor der Philosophie promoviert wurde.

Spaiiuth verfolgt im ersten historischen Teil die Entwicklung der 
Sage von jenem vielzitierten Datum, dem 26. Juni 1284, an welchem die 
Bürger von Hameln den Verlust ihrer Kinder beklagt haben sollen, bis 
zu den literarischen Gestaltungen des Stoffes im 19. Jahrhundert. Wie 
seine Vorgänger wägt er historische Gegebenheiten. Denkmale und 
Bildzeugnisse gegen die wechselnden Ansichten der Forschung ab. Das 
Quelleiimaterial konnte er gegenüber Krogmann, der anläßlich der 650- 
jahrfeier der Sage das gleiche Thema behandelte1), vor allem durch die 
Auffindung einer Handschrift aus der Zeit um 1430 bereichern, die die 
Sage durch Angabe der Gewährsleute bis zu angeblichen Augenzeugen 
jen er  rätselhaften Geschehnisse von 1284 zurückverfolgen lassen. Soviel 
ist damit als feststehend zu betrachten: daß die Sage aus zwei ursprüng­
lich selbständigen Elementen besteht, nämlich dem älteren von der Ent­
führung der Kinder durch einen Spielmanu und dem später, wohl im 
Lauf des 16. Jahrhunderts hinzugefügten Motiv vom Rattenfänger. Dazu 
bedurfte es kaum einer so verzwickten mythologischen Umdeutung, wie 
z. ß. Martin Wähler angenommen hat, der in den auf dem Kirchen­
fenster in Hameln dargestellten Ratten die Seelentiere der toten Kinder

R W illy Krogmann. Der Rattenfänger von Hameln. Eine Unter­
suchung über das Werden der Sage. Berlin 1934. (Germanische Studien, 
Heft 158.)



sehe« w ollte2). Die innert' Verbindung beider Motive ist m. F. durchaus 
zwingend und nicht so problematisch, wie Spanuth meint.

Wer immer sich mit der Erforschung der Hamelschen Sage befallt« 
— und diese Bemühungen reichen bis ins frühe 17. Jahrhundert zu­
rück —, suchte nach den realen Ursachen ihrer Entstehung. Dabei 
wurden für das Verschwinden der Kinder alle Möglichkeiten erwogen: 
die Erinnerung an die Schlacht bei Segemiinder ((260). bei der die 
Hamelsche Mannschaft, ums heben kam. eine Naturkatastrophe, eine 
Seuche, die Ki nderkrenzzüge. die mittelalterlichen Ausartungen des 
Veitstanzes (vgl. dazu Krogmann). Spanuth setzt diesen Theorien eine 
neue entgegen, die ihm überraschend von ganz, anderer Seite zugewach- 
sen ist, nämlich durch die Forschungen des Troppatter Historikers 
Wolf gang Wann, der um den Nachweis niedersiichsischer Kolonisation 
in Mähren bemüht war. Dabei stielt er auf Orts- und Familiennamen, 
die auf Siedler von Hameln hin wiesen. Ergänzendes Quellemnaierial 
führte zu dem Schluß, daß der Auszug der i lanielscheii Kinder mit der 
Abwanderung einer größeren Zahl junger heute aus der iibei völkerteii 
Stadt in das Neuland im Osten in Beziehung gesetzt worden könnte.

Diese historischen Beweisführungen sind zweifellos interessant 
und wichtig, vom Standpunkt der Frzählforschung aber wird dadurch 
das Problem vieljcicht. allzusehr auf Hameln zngespitzf. Zwar erwähnt 
Spanuth gleich Krogmann vereinzelte verwandte Überlieferungen aus 
Irland. England und Frank reich! auch die stark anklingende Sage vom 
„Leiermann“ aus dem Brandenbu rgischen :i). Wir haben ihm besonders 
l'iir die Erwähnung der Korneuburger Rattenfängersage zu danken, die 
bisher wenig Beachtung gefunden hat. „Es scheint", meint er iS. 106). 
..als ob in Korneuburg der an einem älteren Stadtviertel haftende' Name 
.Ratzcnstadeh sowie' ein rallenartiges Bilelrelief die' llamelner Über­
lieferung an sich gezogen bah elie hier also die' Rolle einer .äliologi- 
gisdien'. d. li. den Ursprung eines geheimnisvollen Namens oder Denk­
mals erklärenden Erzählung übernimmt." Fine solche' Übertragung wäre 
angesichts der frühen Berühmtheit, die die Hamelsche Sage' erlangte’, 
kaum verwunderlich. Spanuth schildert ausführlich, wie sehen im ü. 
und 16. Jahrhundert zahlreiche' Reisende' die Stadt um ihrer Überliefe­
rung willen aufsiichien und die Bürger von Hameln mit Denksteinen 
und Inschriften das Ihre taten, ihrer Stadt zu entsprechenden Sehens­
würdigkeiten zu verhelfen. Außerdem haben die vielen literarischen 
Bearbeitungen, die Flugblätter und Volksliedfassimgen. deren eine auch 
aus Wien bezeugt ist. wesentlich zum Bekamitwercien der Sage bei- 
getrageu. Die Abhängigkeit der Korneuburger Variante von Hameln 
ist damit aber nicht gegeben. Das Motiv mag durchaus selbständig ge­
wandert sein (vgl. die böhmische Version bei Grimm. Sagc'ii. Nr. 246).

V ielleicht wäre die Sage darüber hinaus vor einen breiteren Hin­
tergrund mythischer Überlieferung zu stellen. Dies freilich nicht im 
Sinn der romantischen Forscher, die im Rattenfänger den Tofengoti 
persönlich sehen wollten. Es wäre vielmehr zu bedenken, daß der dämo­
nische Pfeifer keine vereinzelte Figur der Voikserzähhiiig ist. Leute mit

2) Martin Wähler. Denkmale als Ausgangspunkte für Sagen. Zur 
Entstehung der Rattenfängersage. (Jb. „Volkswerk" III [1947/44]. S. 99 
bis 114.)

3) Kuhn und Sdrwariz. Norddeutsche Sagen. Märchen und Ge­
bräuche, Leipzig 1848. Nr. 99.
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magischen Musikinstrumenten, deren Gewalt niemand zu widerstehen 
vermag, tauchen auch im Märchen auf, denken wir nur an den „Jud im 
Dorn“ (Grimm, KHM Nr. 110). Der Rattenfänger hat sein Gegenstück 
im ..Otterbanner“ , der im Saggut der Alpenländer des öfteren begegnet. 
Daß es tatsächlich so tierkundige Leute gegeben hat und gibt — 
Spanuth führt dazu ein Beispiel aus dem heutigen England an — ist 
zweifellos richtig. Dennoch sind die Realitäten nicht die eigentlichen 
Triebkräfte der volkstümlichen Überlieferung, die nur immer neue 
Ansatzpunkte für ihre Vorstellungsweit sucht.

Der Verfasser hat seinem Text in dankenswerter Weise eine Aus­
wahl aus dem Bildmaterial seiner Sammlung hinzugefügt. Besonders 
hübsch sind die eingestreuten Federzeichnungen, die dazu beitragen, 
das Büchlein zu einer durchaus vergnüglichen Lektüre für einen weiteren 
Leserkreis werden zu lassen. Elfriede R a t h .

Aus dein Altmattheiser Wunderbuch. Herausgegeben von P. J o h a n ­
n e s  H a u  O. S. B. 575 Seiten, mit zahlreichen Federzeichnungen von 
Elfriede Kienitz-Epp. Trier 1949, Paulinus-Druckerei G .m .b .H .

Ein umfangreicher Auszug’ aus den Mirakelbüchern der berühmten 
Wallfahrt zum hl. Matthias in Trier. 2 0 0  Mirakelerzählungen in guten 
Übersetzungen bilden den Hauptteil des Buches, der von der Vita des 
Heiligen von Lambert von Lüttich (um 1180), den Lebensbeschreibungen 
der anderen Trierer Heiligen (Eucharius, Valerius, Maternus) und der 
Auffindung der Gebeine des hl. Celsus umrahmt w'ird. Das ausführliche 
Nachwort gibt über die Verehrung der Trierer Heiligen vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart Auskunft, einschließlich Matthiasbruderschaft, Na­
mengebung nach dem Heiligen, Pilgerbrauch, Opfergaben usw. Ein bei 
aller Volkstümlichkeit auch quellenmäßig brauchbares Werk.

Leopold S c h m i d t .

W i 11 - E r i c h P e u c k e r t ,  Geheimkulte. 664 Seiten, 20 Tafeln. Heidel­
berg 1951. Carl Pfeffer Verlag.

Populäre Bücher größeren Ausmaßes sind auf unserem Gebiet ver­
hältnismäßig selten. Hier liegt der Ausnahmefall vor, daß ein führender 
Forscher, der allerdings auch ein gewandter Schriftsteller ist und ver­
wandte Gebiete in ausführlichen Monographien bereits behandelt hat, 
ein ganzes weites, bisher fast ausschließlich von Spezialisten betreutes 
Gebiet volkstümlich und mit breiter Stoffdarbietung darzustellen unter­
nommen hat. Der Titel sagt nicht aus, daß es sich in erster Linie um 
eine Darstellung aller Bünde, Männergemeinschaften, Burschenschaften, 
Berserker, Maskentänzer usw. handelt, die von Heinrich Sehurtz bis 
Otto Höfler mit immer neuer Einfühlung und Stoffaufbereitung zu 
ergründen versucht wurde. Aus diesem Buch wird dies auch Fachfernen 
leicht verständlich, weil Peuckert ohne jegliche Einengung von allen 
nur möglichen Zugängen, psychologischen ebenso wie historischen und 
kulturwissenschaftlichen, die Scharen dieser dem Gewöhnlichen ent­
rückten Gemeinschaften ihrem Tun wie ihrem Wesen nach darstellt. 
Lange Zitate aus den geläufigen Quellenwerken illustrieren alle nur 
möglichen Variationen von Geheimbund und Geheimkult, wobei das 
europäische Brauchtum dauernd neben außereuropäische Verhaltens­
weisen gestellt wird, einmal den Gleichklang, das andere Mal den 
Kontrast betonend, woraus die jeweiligen Kulturschichten oft recht klar



zutage treten. Klarer vielleicht, als die Einzelforschung dies bisher 
herauszuarbeiten vermochte. W erwolf und Hexe, Breche!schrecken und 
Perchten, Pfingstbraut und Grüner Georg, sie alle werden hier sinnvoll 
eingeordnet, einem breiten Publikum wohl zum Nutzen. Den weiteren 
Ausgriff auf die bürgerliche Geheimbündelei und ihre Folgen in der 
Gegenwart wird auch die Mitforschung aufmerksam lesen.

Leopold S c h m i d t .

Renate J a q u e s ,  Mittelalterlicher Textildruck am Rliein. 76 Seiten mit
82 Abbildungen. Kevelaer 1950, Verlag Butzon u. Bercker.

Das schmale Büchlein, mit guter Sachkenntnis klar geschrieben 
und mit Bildern reichlich versehen, ist in mancher Hinsicht aufschluß­
reich. Es zeigt, daß ein Ersatzmittel, der Modeldruck auf Stoffe, zu 
.Leistungen von beträchtlichem Kunstwerte führen kann. D ie frühesten 
Zeugdrucke sind im Rheinlande bereits für das 10 . Jahrhundert nach­
weisbar, die Seidenweberei mit den ihr eigenen Mustern dagegen in 
Deutschland nicht vor dem 14. Jahrhundert. Bis dahin bezogen die feu­
dalen Kreise die kostbaren Seidenstoffe aus dem Süden (Byzanz, Pa­
lermo, Italien). Hoch bedeutsam sind die Muster der Stoffdrucke, in 
denen die Tiere, vor allem der Vogel und der Lebensbaum in alter, 
sinngemäßer Anordnung vorherrschen. — Für die Bauernkunst, beson­
ders die Stickereien, ist folgendes von Bedeutung: gegen 1500 ver­
schwinden Tiere und Lebensbaum in den Mustern sowohl der Stoff­
drucke als auch der kostbaren Seidenstoffe, bedingt durch den Über­
lieferungsschwund in der feudalen Schicht. Schon im 15. Jahrhundert 
setzt gewissermaßen im Zuge einer Gegenbewegung das Granatapfel­
muster ein. Die alten Muster mit den Tieren und dem Lebensbaume 
finden ihre Fortsetzung in dem Zierwerke der bäuerlichen Welt, die 
auf Überlieferungswerte eingestellt ist, und haben sich dort ungehin­
dert, in freiester Abwandlung bis auf unsere Zeit entfaltet. — Es ist zu 
hoffen, daß das angekündigte Werk der Verf. „W eberei am Rhein“ 
bald herauskommt, u. zw. mit ausreichenden Abbildungen, denn Bücher 
dieser Art haben als Vermittler wertvoller Kulturdokumente und 
Erschliefier vernachlässigter Gebiete, wie hier des Ornamentes, blei­
benden Wert. Karl S p i e ß .

Bruno S c h i e r ,  Das Flechten im Lichte der historischen Volkskunde.
48 Seiten, mit 12 Abb. Frankfurt am Main 1951, Verlag Dr. Paul
Schöps. DM 7.—.

Dreizehn Aufsätze aus dem Gebiet des Flechtens im Sinn deut­
scher Altertumskunde, wie etwa zur Zeit eines Moritz Heyne: Das 
Flechten in vorgeschichtlicher Zeit: Zur sprachlichen Archäologie des 
Wortes Flechten; Das „geflochtene“ Haus; Ton geflochtenen Hürden. 
Türen und Zäunen; Geflochtene Geräte der Haus- und Landwirtschaft, 
namenkundlidi gesehen (hier fehlt mir die Kötze =  Kumpf): Die Tech­
nik der urtümlichen Korbflechterei des Böhmerwaldes; Die verfeinerte 
Flechtkunst Oberfrankens: Die Bastschuhflechterei Osteuropas; Ge­
flochtene Bienenkörbe; Gefäße aus Stroh (hier fehlen die burgenlän­
dischen Sumper mit ihren Verwandten aus den Mittelmeerländern, und 
die Verkleinerungsform Simperl für den Brotbackkorb); Von urtracht- 
lidien Stroh hüten; Die Strohflechtkunst des Schwarzwaldes; Die Stroh- 
und Spanflechterei Sachsens. Leopold S c h m i d t .
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Gottfried H e n (ä e n, Überlieferung und Persönlichkeit. Die Erzählun­
gen und Lieder des Egbert Gerrits. 256 Seiten, mit 8 Bildtafeln und 
1 Karte. Münster. West f. 1951. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 
DM 9.—.

In der stattlichen Reihe der Veröffentlichungen Henßens zur le­
bendigen Volkscrzähluiig ein besonders wichtiger Band. Er enthält den 
Erzählschatz eines alten Holländers, der (len größten Teil seines Lebens 
im Gebiet des ßourtanger Moors nahe der Ems gelebt hat. Er war ein 
vorzüglicher Märchen- und Schwankerzähler, und vom Aschenbrödel 
bis zu den Lügenmärchen kannte er so ziemlich alles. Henßen hat 
erfreulicherweise nicht nur dieses Erzählgut. sondern auch die wenigen 
Rätsel, die ßrauehsprüehe — z. B. den beim Überreichen der „Tutin- 
schäre" —- die Einladung des 1 lochzeitsbitters und eine Anzahl von 
Liedern aufgenommen, davon manches auf Magnetophonbancl. Beson­
ders wesentlich fiir die Methode Henßens ist die genaue, liebevolle 
Darstellung der l.ebensuinstände des Erzählers, seine Geltung in seiner 
Gemeinschaft, usw. Aber die Einreihung der Aufzeichnungen nach 
Aarne-Thonipson ist darüber ebensowenig vergessen wie ein sehr nütz­
liches Wortverzeichnis. Einige schöne Aufnahmen zeigen den liebens­
würdigen alten Mann beim Erzählen.

Der Band erscheint als der erste der offenbar neu gegründeten 
..Schriften des Volkskunde-Archivs Marburg". Wir möchten dem neuen 
Unternehmen für die Zukunft besten Fortgang wünschen; der erste 
Band ist jedenfalls ein hervorragender Anfang.

Leopold S e h m i d t.

Riet IT i j I k e m a. Niederländische Volkstrachten. Zusammengestellt 
unter Mitwirkung des Reiehsmiiseinns für Volkskunde ..Her Neder- 
lands Openlachtmuseum". 24 Seiten. 5 farbige Tafeln. 64 ganzseitige 
Illustrationen. Amsterdam 1951. Verlag j. M. Meulenhoff.

Die Konservatorin der Abteilung Volkstrachten am Niederländi­
schen Yolkskundenniseum legt hier ein ebenso hübsches wie brauch­
bares Trachtenbüchlein vor. ln einem deutschen und englischen Text 
werden knapp aber zureichend die Trachten der einzelnen Landschaf­
ten geschildert, einschließlich Schmuck. Haartracht usw. Eine Karte der 
Trachtenlandscliaften lind ausgezeichnete Lichtbilder aus dem Trachten- 
brauch im Leben geben zusammen ein sehr gutes Bild der Variationen- 
fitlle über wenigen Grundformen. Leopold S c h m i d t .
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Predigten des Nikolaus von Dinkelsbühel als 
Quellen der Volkskunde Wiens

Von Hermann M e n l i a r d t

E iner der gelehrtesten  und w irksam sten  P red iger  des 15. Jahr­
hunderts w a r  N i k o l a u s  v o n  D i n k e l s b ü h e l  (etw a 1560 
b is  17. M ärz 1455). Er w ar aus dem  Städtchen D in kelsbü hel, das 
knapp an der G renze W ü rttem bergs liegt, nach W ien  gekom m en, 
w ar h ier 1585 an der U n iversität im m atriku liert w ord en  und 
hatte an der A rtisten faku ltä t die G rade des B akkalaureus, L izen ­
tiaten, D ok tors  und  M agister regens erreicht und  schon jah re lan g  
V orlesu ngen  ü ber physikalische, m athem atische, astronom ische 
und  ph ilosoph ische T hem en gehalten, als er sich 1598 th eo log i­
schen S tudien  zuw andte. E r trat 1405 ganz zur theologischen  F a ­
ku ltät ü ber u nd  stieg auch in ihr rasch von  G rad  zu  G rad  em por, 
w u rde 1409 D ok tor  der T h eo log ie  und  M agister und lehrte E x ­
egese, D ogm a und kanonisches Recht b is 1451. Er w ar K anonikus 
v on  St. Stephan, R ek tor  der U niversität, 1406 bis 1414 auch E r­
zieh er H erzog  A lbrechts V . und 1414 bis 1418 dessen A bgesandter 
au f dem  K on zil von  K onstanz und hat als L ehrer und P red iger, 
S eelsorger und R eform ator eine überaus fruchtbare T ätigkeit 
entfaltet.

Ü ber D i n k e l s b ü h e l  a 1 s P r e d i g e r  unterrichtet am 
besten  F riedrich  Schäffauer in der T heologischen  Q uartalschrift, 
115., Jg. (T übingen  1954), S. 405— 459, 516— 54?: „N . v . D . als P re ­
d iger. E in B eitrag zur re lig iösen  K ulturgeschichte des ausgehen­
den M ittela lters.“  G ew a ltig  ist die Zahl der H andschriften, in 
den en  d ie  lateinischen P red ig ten  und  T raktate D in kelsbü hels v e r ­
bre itet w aren . G edruckt sind davon  nur w en ige, vg l. Stanonik 
in  der A llgem ein en  deutschen B iograph ie  Bel. X X III (1886), S. 622 
bis 625; Schäffauer a .a .O ., S. 407. F ür unseren Zw eck  ist der 
F rüh dru ck  N yck ola i D linekelspühel Tractatus, S traßburg b e i Joh. 
Schott 1516, u„ zw7, der 2. T ractatus -,De preceptis  d eca log i“ , 
B l. 26ra— 49ra, insbesondere im  A bschnitt „D e  prim o p recep to “ , 
B l. 28rb— 5 0 'a, w ichtig. A us d ieser lat. A bhan d lu n g  ü ber die 
10 G ebote  ist d ie Stelle über d ie A rten  des A berglau bens, die 
naturgem äß beim  1. G eb ot besprochen und verw a rfen  w erden  
m ußten, fü r  d ie deutsche V olk sk un de schon zugänglich  gemacht 
w7orden  durch Friedrich  Panzer. B eitrag zur deutschen M ytho-
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logie, M ünchen 1848— 55, 2. Bd., S. 256— 262 x). A u f W unsch der 
H erausgeber w erd e  ich unten den zur 40. deutschen P red ig t 
para lle len  lat. T ex t (über das 1. und  2. G ebot) W iederabdrucken. 
D en  ganzen T ex t über d ie  Sünden gegen  das i . G ebot abzu druk - 
ken  ist unnötig. D en n  v ie le  Stellen  über A bgöttere i, B eschw örun­
gen  u. dgl. sind zu a llgem ein  gehalten , um  fü r volkstüm liche 
Bräuche irgendeinen  festen  A nhaltspunkt zu  gew ähren .

D en  deutschen T ex t entnehm e ich der Hs. 5054 der W ien er 
N ation a lb ib liothek , w elche in deren K atalogen  b isher als nam en­
los verzeichnet w ar, sich aber als eine Sam m lung von  49 deut­
schen P red igten  D in kelsbü hels herausstellte, die o ffenbar in sei­
nem  A u fträ ge  als eine Sum m a C onscientiae zusam m engestellt 
w urde. D ie  gleiche Sam m lung enthalten die K lostern eu burger 
Hss. Nr. 48 und 49 und, in verän derter A nordn u ng , d ie  Hs. der 
B ayerischen  S taatsb ib liothek  C gm . 248. Sie alle  stam m en aus dem  
15. Jahrhundert. D ie  P red igten  sind, w ie  ich in der Zs. f. deutsche 
P h ilo log ie  bei der H erausgabe eines M eisterstückes der R hetorik , 
näm lich der P red igt über das Ü bel des P rivateigentum s im  K lo ­
ster, zu zeigen  hoffe, in W ien  verm utlich  in den  Jahren 1415 bis 
1414 gehalten  w ord en . Ihre M undart ist bairisch-österreichisch. 
E in D ruck  der deutschen Predigten D in kelsbü hels ist b isher noch 
nicht erschienen.

A u ß er den aus der 40. deutschen P red ig t unten w ied ergege- 
ben en  Stellen  sind im  Kod., 5054 da  und  d ort E inzelheiten  aus 
dem  W i e n e r  L e b e n  des 15. Jahrhunderts geschildert, die 
zeigen, w ie  sehr D in kelsbü h el m it allen  G ew ohnheiten , Sitten 
u nd U nsitten des V olk es vertrau t w ar. Ich m öchte daran  nicht 
vorü bergehen .

Sehr bem erk en sw ert ist d ie  durch D in k e lsb ü h e l bezeu gte  G e ­
w ohnheit der W ien er, um  11 U hr zu M ittag zu essen. Er nim m t 
dagegen  Stellung, w e il jem and , der um 11 U hr gegessen hat, um  
12 Uhr leicht fasten kann (K od. 5054, Bl. 5r). A ls F astenkost em p­
fiehlt er zum  B rot F eigen , W ein beeren  (verm utlich  getrocknete), 
M andel- und  D attelkern e, Nüsse, Ä p fe l und B irnen  (5 'j, auch 
dü rfe  m an die in den  A p oth ek en  erhältlichen „p ilo lle , chügel, 
syropp , B olus (w eiche P illen ) verzeh ren  (4r). A ls  Sünde erk lärt 
er, daß „m an an den fe iertâgn  kranczel, lecze ltle in  vn d  andere 
sam leich d ing fa il hat, das m an nicht zu not p ed a rff”  (425v). B ei 
der F rage, ob  W a llfa h rer fasten müssen, w erd en  als W allfah rts-

d Panzers Beitrag fand z. B. Verwertung bei P. P ie  t s c h ,  Kleine 
Beiträge zur Kenntnis des Aberglaubens im Mittelalter (Zs. f. deutsche 
Philologie XVI [1884], S. 196). Ferner bei E. V e r w i j s ,  Bijdrage tot de 
kennis van het oude volksgeloof (Studien en bijdrage op’t gebied der 
liistor. theologie II [1872], S. 597—414).
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orte  im  K od. 5054, 6V St. 'W olfgang und E ngelszell (O b.-Ö sterr.), 
in der K lostern eu burger Hs. 48 M aria Z e ll erw ähnt.

G anz entw öhnt sind w ir  der V orstellun g , daß der B ischof 
be i der V isitation  ü ber Land 12 oder 16 P ferd e  benötige, w e il er 
einen  T h eologen , einen  Juristen u. a. G efo lgsleu te  m itnehm en 
müsse (140v). D e r  H erzog  reite innerhalb  der Stadt, w o  er ganz 
sicher sei, m it 2 Knechten oder 5 P ferd en  aus, außerhalb  jedoch  
m it 100 P ferden  oder m ehr (140v, 141r). W ie n  als M ittelpunkt des 
\ erkehrs w ird  durch d ie  E rw ähnung von  A ened ig  (78r, 274' , 
424'j ,  B ologn a  (5 9 'j, Paris (71 'j, K lostern eu burg  (62v) , U ngarn 
(62v, 65r), O fen  (60r) anschaulich.

A ls  M ißbrauch  im H andel w ird  der W ucher m it G e ld  „als 
ain phund  vm b  achte“ , d. i„ zu 1214%, v eru rte ilt  (475r). W enn  die 
J u d e» nicht m it G e ld  w ucherten, sondern arbeiteten w ie  andere 
L eute als H an dw erker, Schnitter oder H auer im  W ein garten  oder 
„rech t choufm anschaft tr ib en “ , so k ön ne m an m it ihnen  kaufen  
und verk au fen , m an solle  aber doch keine G em einschaft mit 
ihnen haben  (49 'j. B esonders scharf spricht D in kelsbü hel zw eim al 
gegen  das schlechte M aß beim  W einschenken, was er noch in 
kein em  ändern. L ande in so gem einer A rt  an getroffen  habe (124r. 
465r). A oni W ein  und der A rb e it  in den W ein gärten  ist übrigens 
häufig d ie R ede, u nd  die freundliche Sitte des ..Aussteckens“  w ird  
in einem  E xem pel verw erte t: so m an w ein  schenckt, so ist das 
laub od er der zaiger v or  dem  k e ller  ein  figur vnd  ein pedew tn isz 
des w eins, so aber der w ein  aus ist, so ist der zaiger ab (418!j .

In der T r a c h t  der Reichen sieht D in kelsbü hel manchen 
überflüssigen  A u fw a n d : die da tragent chospar gew ant, das da 
w eit vnd  lanch ist vn d  sto le id i vn derzogen  m it füchsein, vehem  
hârm lein , m adrein  vnd auch zob le in  (w ie eine Stola gefüttert mit 
tu ch s-, buntem  tlerm eliii-, M arder- und auch Z ob e lfe ll) vnd  der- 
le y  vncl m it gar langen w eilen  erm eln, in der w ochen  nahent 
alle  tag vnd ’ pesunder an den veirtagen  gew antent si sich m it 
aineni new n  clayd . ist das nicht alles v b r ig s?  y a  es sicher! (141v 
bis 142r). G ew än der m it langen Ä rm eln  und kostbarem  Futter 
erw ähnt er n od i 78v und  178v. A n  anderer Stelle (326'j bem erkt 
er, daß ein  schw arzer M antel, eine w eite  K apuze und  ein langer 
Sdil e ier den Mens dien nicht geistlich machen. AViecler an anderer 
(139r), daß v ie le  Knechte, schöne G ew än der und große  S ilber­
gürtel den  M enschen nicht eh renw ert machen. D agegen  gehört 
es zum  A nsehen  des H erzogs, daß er ein „schöns edles gew ant 
halt mit p or l geh efft“  trägt (14 ir). D as Schm inken „m it lü gen ­
haft iger v a rib  vnd er den äugen“ , das A nstreichen mit E ierk lar 
und das Sich-färben w erden  veru rte ilt (487'j.
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In einer A u fzäh lu n g  w e l t l i c h e r  F r e u d e n  heißt es 
(88v) : „stechen, ringen , singen, springen, p fey ffen , tanczen, h o f- 
fieren “ , und  w eltliche E rzählungen  w erd en  verächtlich  abgetan : 
„sagen  afenteuer, m ârl vn d  sâm leiche lëppische w e is “ . A ls  G e ­
schenke L ieben der w erd e  n genannt „hanttuechel, hauben, giirtel, 
m esserl“  und  der Brauch w ird  erw ähnt, e in e vorgek oste te  Speise 
dem  od er  d er G eliebten  zu schicken (277v).

Schon in das G eb iet des A b e r g l a u b e n s  fä llt es, „so  ains 
geet gen kirchen, ee das d ie sunn auffget, das fuer etw e guet 
sein“  (194'r). B ei G elegen heit der V erw erfu n g  des K ultes der 
24 A lten  2), der später au f B etre iben  D in kelsbü hels  am  17. O k tob er  
1419 von  der U niversität W ien  fe ierlich  verdam m t w u rde, heißt 
es, daß diese Irrg läu b igen  tote K albs- und Z iegenhäute anbeteten 
(195r). U nd in e iner A u fzäh lu n g  von  „A b g ö tte re i“  au f Bl. 580c 
Enden w ir  schon m ehrere A rten  von  A berg lau ben , d ie  nachher 
einzeln  als sündhaft und unsinnig v e rw o rfe n  w erd en : abtgottrey  
als da ist ansprechn, zau berey , lu p b rre y  (m hd. lü p p erie  =  G ift ­
m ischerei), z ie h e n  d ie  chinder durch das few er, w arsagen, aus­
legen  die traw m , auslegen  d ie  vog lgesch ray  vn d  sâm leichn vn - 
gelauben.

B eim  A b d r u c k  der nun fo lgenden  fü r die V olk sk un de 
bem erken sw erten  Stellen  setze ich den lateinischen T ex t des 
D ruckes vom  Jahre 1516 links, den deutschen T e x t  aus der langen 
40. P red ig t des K o d e x  5054, B l. 572v— 414v, rechts und verbessere 
diesen durch ein ige Lesarten aus der v on  der gleichen  H and 
geschriebenen K lostern eu burger H s. 48. D e r  deutsche T ex t ent­
hält um  ein ige E inzelzüge m ehr als der  lateinische. V erm utlich  
hat D in kelsbü hel den lateinischen T ex t zuerst fü r theologische 
V orlesu ngen  ausgearbeitet, d ie reichere deutsche P red igt aber im 
Schw ünge d er  R ede  erw eitert. U nter dem  lateinischen u nd  deut­
schen T ex te  b rin ge  ich d ie n ötigen  L esarten  an. D e r  sehr sorg ­
fä ltig  gedruckte lateinische T ex t b ed a r f fast kein er Berichtigung. 
D ie  A bkü rzu n gen  habe ich in  beiden  T exten  au fgelöst. E ine U ni­
form ieru n g  der O rth ograp h ie  w äre  w ed er  h ier  noch d ort statt­
haft. D ie  Satzzeichen des lateinischen T extes habe ich belassen, 
die des deutschen nach unserer G ew oh n h eit eingesetzt.

U nter den L esarten  verzeichne ich, durch e in e n  Strich g e ­
trennt, d ie  au f den  T ex t bezüglichen  S tellen  des H a n d w örter­
buches des deutschen A berglau bens und gelegentlich  w eitere  
L iteratur.

2) Vgl. Wieland S c h m i d t ,  Die 24 Alten Ottos von Passau 
(— Palaestra 2 1 2 ), Leipzig 1938, S, 6 —17 und 353—363.
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Nydiolai Diinckelspühel Trac­
tatus, Strafiburg 1516, Bl. 28rl>
Z. 37—39, U

Alii ex sternutatione / aut ex 
membrorum saltu aliquid futuri s 
praedicere conantur, et dicuntur 
salisatores.

aut cum calceus proiicitur: et
diuinatur an -illo anno proiiciens 
in domo mansurus sit: an ex­
iturus.
28Ta Z. 10—24, X

Quarto etiam peccant qui tem­
pore necessitatis aut alterius in­
firmitatis incumbentis vtuntur 
quibusdam superstitiosis ■ obser- 
uantiis ad sanitatem / aut alium 
liuiusmodi effectum corporalem 
inducendum: et hoc per applica­
tionem rerum que huiusmodi 
effectus in sui naturali cursu 
causare non possunt, sicut solet » 
fieri per quasdam vocales prola­
tiones / aut scripturas de nomi­
nibus ignotis / aut de ignotis 
characteribus: et per quasdam 
ligaturas ad collum per poma »  
quedam inscripta / per gum- 
phum infixum: aliquotiens per 
scedulam contra dolorem den­
tium: et sic de aliis innumeris 
vanitatibus: vbi certum est / 35 
istas res nullam habere natura­
lem efficaciam super tales effec­
tus. Quis enim non sciat: quod 
perforatio scedule cum gumpho 
nullam habet naturalem virtu- 40

2 8 ie n , H a flo n a lb ib lio tb ck , f io b . 3054 , 
S I .  3 8 4 '’— 3851

O ie  n letb n  roetnt fagen  ku nfftlge Mng 
au s bem Qilieffen, bas bie le w f  tu n t, 
ober fo bie g ilb et djtacfjent an fjettn? 
ben, an fueffen ober anb etstn o an  bem  
menfrfjen. nnb bie felben iiaiffent ffn  
la fe in  © a lifa fo te s .

'0 S I .  385*
obet fo m a n  roitfft a in en  fcfjucrfi 3e 
roegngcf)ten, b a ta u s  m an  n im p f, ob bet 
raenfcf) in  bem J a t  toetb a u s  bem  
b an s honten ob et bat ffn n en  peleibcn. 

15 3 8 5 y
3 u bem u ietb en  mal fü n f trab funbent 
to ibet bas pof anfptecije't nnb anfpte* 
cbetin, bg bie lernt, bie ba rfjtanrf) obet
fiecf) fitib obet ben fü ft efroas enptirfjf,

20 m ell ent gefunf m achen m it anfptecijen
nnb torfjafffen fegen, m it p tiefel 
frfjteiben nnb b ie  an  ben fjafe Ijafjen 
obet fo fg  b a t3Ü tu n t follerfje bing, bie 
b a t3Ü nicfjt geb o ten  nocb h a in  nafut*  
leirfj rfj rafft b a t3Ü b ab ent. a l fo  fg  etleld) 
too'tf batc3U tebenf obet tnotf fdfjteh 
bent, bie m an n  nicfjt nerftett (3 8 6 r) 
nocb dient, ob et h a tac tetes  obet figu ten  
m alen t obet m acbenf obet fcfjreibenf 
auff ainen  apbet obet anff a in  lo tb et
nnb ben lernten bam it beljfen  toellenf,
bas a lles  ein  n a tb a it nnb ein lautfet 
getetnfcb ift. obet fo fg  fu t  ben toefagen  
b et sen ö  nem ent ein  fiu effnagl nnb 
p a p it  nnb Jlacbenf m it bem n agt ein  
lueg l in  b as  p a p ft nnb tu n t bteg  fleg  
a u ff ben n a g e l nnb fptecbent 3Ü bem  
cbtanchen: m it bem elften  flag  ift b it 
nocb tne, 3Ü bem anb etn  flag  aucb 
alfo , nnb 3Ü bem b tifn  fla g  fo fcfjol

T e x t s t ü c k e :

8—9: nach der Klosterneuburger Hs. 48, Bl. 279vb- Die Wiener Hs. 3054 
hat nur: die haissent Salisatores. 16: lat. Text: peccat. 17: ansprecher 
vnd f(ehlt) 3054. 22 die u. den f. 3054. 26: darczu redent oder wort f. 5045. 
28: garrâchters oder figur 5054.
5: VI, 1076 (Niesen); IV, 1565 f. (knacken). 11: VI], 1554—57 (Sehuh- 
werfen). 17: I, 1157 (besprechen). 2 2 : I, 438 (Anhängsel). 28: II, 24 (Cha­
raktere): Panzer, Beitrag II, 257. 30: V, 1550 (Lorbeer); Pietsch, Zs. f. d. 
Phil. XVI.' 196: Geffcken, Bildercatechismus, Beilage. Spalte 57 und 112 . 
54: IV, 446 (Hufnagel).
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teiii ad sanandum dentium dolo- 1 
rem.

28va Z. 42—52, X
Et secundum auctorem de fide et 5
legibus et docto res alios: cum 
eisdem pacta fecerunt de diuer- 
sis figuris: vt eas vel scriptas / 
vel impressas deferrent: et sic se 
eorum cultores profiterentur per 111
huiusmodi figurarum portatio­
nem: et sic ab eis illa obtinerent 
que ab ipsis requirerent, que ipsi 
demones sua naturali virtute 
poterant: et dei iustissima volun- 13
tate facere permittebantur. Simi­
liter cum eisdem pacta fecerunt 
de quibusdam verbis proferendis 
/ aut scriptis deferendis: que
cum ad eorum venerationem 20
proferrent: aut scripta deferrent 
obtinerent.

28vb Z. 15—54, Y *
Insuper ad obseruationein super­
stitionum pertinent nonnulla que 
apud quosdam christianos re­
manserant de reliquiis illius ido- 
latrie: qua quidam ignem vt 30
deum coluerunt, sicut habetur 
Sapientie. XIII. sicut sunt illu­
strationes per ignes / aut can­
delas accensas / transilitio ignis / 
aut translationes paruulorum per 33 
ignes pro sanatione eorum: et 
multe alie que insensate vetule 
consulunt fatuis mulieribus vel 
pro se / vel pro liberis suis de 
igne transiliendo / aut de illu- 4,1 
stratione per ignes / aut de com­
bustione vnguium / vel crinium: 
aut de aliis circa ignem modis / 
aut focos agendi: que omnia et

bentx bet menfdj gefunf fein, bas alles 
ein (aufers getemfd) tft. ober )'o axixs 
(trandjen in bie augn plâft nuccfjfet.
387r
bie tcwffei . . . fjabuf in aucfj fecuw 
bura aucfotem be fiöe et iegibus et 
alios bocfores gemacht ein gebing non 
manigertag figuten, bas fy bie auff-- 
trudien als ein raatirf) ober gefcb’tiben 
peg in tragen, baraif fy oerictbetx, bas 
fy ir blner waten mit foflcdjem tragen 
ber figuten unb bas fg uon in etrout* 
ben bie bing, bie fg uon in uobtaffen, 
unb bie tetoffet uon nafutletcbet djtafff 
wegen ootmedjfn unb bet gerecht vuii 
gots in uertiengaf. 311 gleichet tueys 
a!fo macfjfn fy ein gebfny uon etltidjen 
roorten, bie fy fdiolten tebetx ober pey 
in tragen, ben fewffin 3Ü roitbicbaif, 
3xi lob unb 311 eten. unb wann fg bie 
wort reöaten in xeten eten ober pey in 
gefrfjtiben fruegett, bas fg benn off uon 
in etwxitben bie bing, bic bg iewt warn 
öc’rlicfj bauchten.
387v
21ud) gebötenf 3U bet peEicilfnxifj Des 
ungeiauben efieirfj bing, bic peg eficidjn 
cfiriften pelxben Jinf uon ber abfgoffcey, 
mit ber efieid) raenfdjn bas fewt als 
gof etafen, 2 i(s gefcfjtiben ftef fapiencic 
XIII0. als ba ift, fo man bie Ixtancbeix 
djinbct 3cud)f öurd) bas fewr, bas fy 
baiton gefunf ftfjukn werben, ober 
buppberx ober fptingen batübe't unb oil 
anbet bing, bie by fötalen alten ocffeStx 
ratenf ben fotbafftetx, leichtfertigen 
weibcn mxb mannen fürptingetxf 3c 
tun für (388r) ficb felbs ober mit iten 
djinbenx, ober fo fg bie neg( pcennent 
ober bas bat ober anbet bing fünt pey 
bem fewt obet pey bem betft, fteibcnt 
jie folecb bing, etC3Ctigenf bie a&fgofftey 
bem fewt, bas fy als got erent. 2 lucb 
gehört 3Ü bem uil ungeiaubetxs, bet ba

12: erwürben] erberfen 3054. 15: in] im 5054. 16: in] das in 5054. 21: eren 
f. 5054. 25: erwurben| erburiffen 5054. 24: dauchten] dewten 5054. 51: 
XIII0] III0 5054. 55—56: clv töraten alten vetteln ratent] da geratten alt 
vetteln 5054. 57: mannen f. 5054. 42: sie fehlt beiden Hss.; abtgottreyerj 
abtgottrey 5054.

S—9: IX. N. (Tätowierung): 1, 1575 (Brief). 54: V1L1, 522 ff. (Sprung). 
59: II, 1592 (Fledermaus).
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alia mulla exhibeant igni ad eius 1 
venerationem idolatrie qui ipsum 
ignem vt deum coluerunt Ad 
hoc etiam pertinere videntur 
multe superstitiones que fieri 5 
solent circa ignes incensos in 
vigilia beati Johannis baptiste: 
qui a fatuis creduntur quasdam 
virtutes habere, propter quod 
circa eos fiunt quedam: vt trans- 10 
lationes / et transilitiones / ac 
eircumitiones I et cetera multa 
vana / que gentiles in reueren- 
tiam ignis (quem vt deum colue­
runt) facere soliti sunt.
S. oben S. 6 . Z. 41—42 des lat. 
Textes.

29'a Z. 45—52. Z
Quinto peccant etiam qui ob- 

seruationes quasdam casualiter 
et improuise hominibus euenien- 
tes attendunt siue vt causas / 
siue vt signa quedam futurorum 
euentuum bonorum aut malorum.
Vt quod male eueniat vianti si 
lepus aut ouis per viam sibi 3n 
currit: et bene si lupus aut 
coluber, quod redire debeat homo 
ad lectum si sternutauerit dum 
se calceat, quod redire debeat ad 
domum si procedens se offendit. 35 
quod corrosio vestis a muribus 
futurum significet damnum.

offt geJtfjtcfjf pey 6em feror, bas man 
mcicfjt an fanb Jo h a n n e s abent bes 
tauffet 3u fiinmbenfen. S o  efleicb 
gelaubenf, bas bas felb ferot etlexcfj 
rfjtafft t)ab, batumb fo fptlngenf fero 
batübet ober fy genf batumb ober 
bebent bat gegen Im auff it  geroant 
ober anbet etlelcb bing tretbent fy ba 
pey, bas alles bie halben bem ferot 311 
ctn feten, bas fy fu t gof etatfen.

390r
23nb 311 bem Irfall gefjott aurf), fo man 
m it alnet ptynnunben ltetc3en bie ncgel 
ober bas bar prent onb fo m an b«PPbt 

20 unb fptlngf vb ct bas ferot 31t ben 
funtbenten.

39°''
I t i in  frfju tt It futbas tnerdten, bas 3h 
bem fünfften m al fünbenf rolbet bas 

25 ctfl pof bic menfcbn, bie ba metchen
bie bing, bie alnem menfcben entgegen!,
fo et ober feit teyf ober gef tmb malnt, 
öas felb fey ein facfj ober ein salrfjcn 
dlelcbet suerijunffflget, guetet ober
pöffet bing, bie bem menfcben rolbet*
oaten ftbuln. 211s ein menfdj austeyt 
ober ausget onb Im  entgegen! am  baff 
ober ein lamp, bas felb fey gar guet 
unb roerb bem menfcbn rool gen. pe* 
gegent Im aber ein roolff, ein flanng 
ober ein natfer, fo fcfjul et rolbet baym  
in bas baros gen. ober fo a ins nyefet, 
bie roell es bie frfjuerf) bes morgens
anlegt, fo ftfjol et rolbet 311 bem pett 

4(1 gen tmb flcb rolbet nlbetlegen. onb fo
et oon etft uon bem pett gef tmb flrf) 
ftöft ober fo et flcbf, bas ein marof3 
an feinem neron geroant geroeffen Ift, 
bas fy efroas bat an genagen bat, bas 

45 felb frfjol Im peberolen am  Eumfftgcn 
frijaben.

1—2: man macht| macht man 3054. 5: sunnibenten] sumbentn 5054. 7: 
Hebent] habent Klosterneuburger Kod. 48. 24: mal f. 3054: sundet 5054.
57: nniest 3054, nyeset Kl. 48. 45: ist fehlt 5054.
18—19: II, 1592 (Fledermaus). 19—21: VIII, 322 ff. (Sprung). 26: I. 409—
455 (Angang); Pietsch, ZsfdPhil. XVI, 1S8 . 32: 111, 1514 (Hase). 57—58:
VI, 579 (Niesen ain Morgen).



29<b Z. 59—46, A  
Quam notoria enim delyratio: 
credere quod animal impium et 
crudele / vt lupus ! ho mini
bonum prophetet: aut sit causa 5 
boni / si currat per viam: et 
animal mansuetum / vt lepus / 
prophetet malum sibi futurum.
Sed et ille occursus est effectus 
mere casualis / accidens inten- »
tioni hominis habentis ire ad
talem locum, similiter accidit
intentioni leporis qua intendit 
per talem viam fugere: aut in 
tali loco pascua quaerere.

29va Z. 4— 12, A
Sic fatui homines dicunt die lune 
non esse iter arripiendum, alias 
eueniant aduersa. et propter 
hanc vanitatem deferunt diei 
lune in qua licitum est laborare / 
et ambulare . . . Propter eandem 
vanitatem plerique grauiter 
ferunt / cum ab eis die lune 25
repetitur pecunia: quam diu
fortem iniuste tenuerunt.

29'a Z. 30—44. B
Septimo peccant etiam qui ob- 

seruant initia rerum tanquam 
causas vel signa futurorum eu en­
tium bonorum aut malorum, vt 
si s urgens de lecto citius monet 
sinistram partem quam dextram: 
aut si surgens surgit de sinistro 
latere: aut si pedem sinistrum 
citius mouet quam dextrum: aut 
e conuerso: aut si sinistrum cal- 43 
c iamentum citius receperit quam 
dextrum: aut vestimentum primo

1 392r
Zjft b a s  n ir f jf  e in  o n f g n ig e t  o n b  f p o h  

ie tcfjet g e la u b e n ,  b a s  e in  g r e t o le ic f js  p o &  

f g e t  a l s  ein m olff f d jo i  ainem  t n e n frf jn  

g u e f s  p e b e r o t e n , fo  e t  i t u  e n t g e g e n f ,  

t m b  fcfjo i b e m  m e n f c f jn  e in  fa ci) b e s

guetn fein , fo  er v b e t  b e n  w eg  ia u f f f ,  

o n b  ije t  t o ib e t o m b  e in  f e n f f f s ,  a i s  b a  

if t  e in  f ja f3  fcfio i b e m  m e n f c f jn  m e if f e n  

e in  h u n f f ig s  ü b e l ?  b a t u m b  fo  gefcfjtcfit 

fn m le trf)  b t n g  ia u f e t ie ic f )  o o n  g e f c ijid t t  

m e g e n  b e m  m e n f c f jn , b e t  m u e f  i)at } e  
g e n  3 11  a in e r  fo fe cfje n  f l a t  t m b  gefdfjidfjt 

a urf) o o n  b e m , b a s  b e t  f ja f3  m u e t  f ja t

15 j e  f i ie b e n  b e n  f e ib n  tu e g , b e n  b e t

m e n fc f) g e t.

392v
2 !u s  bem ba igen  itfa ti rijumpf benn, 
b as effeirfj torljafft menfrfjen gelauben , 
b as m an  nirfjf ftfjof a u s 3iecfjen am
m on fag  . . .  onb butcfj bet egftcfjait 
uhlfen frfjoncnf fg bes m o n ta g s, an  bem  
m an  ptffeirfj a lle  a tb a it tu n  m ag , fo 
m an  batan  nicfjt o e g tf , cs feg gen obet 
m jtten  . . .  2 lu s  bem it fa i l  cfjumpt aucfj, 
tote etleirf» balfen t, b as  m an  am  morn  
tag  ntcfjf fcfjoi o o b etn  gefffcfjulf.
393 v
2 f u s  b e m  i t f a i l  o n b  o n g e ia u b e t t  fo

*  R u m p f  b e n it ,  b a s  b te  f o t i ja f f f e n  n a t h

fcfjen f t a t o n  g la u b e n t ,  b a s  m a t t  n ir f jt

fcfjo i fp h ttt  g e n  a n  b e t  p i j i n c j f a g  n a c f jt

o b e t  e t i f a g  n a c f jt , b a s  e in  tc c f jf s  g e ;  

ferofcfj if t .

35 393'-
3 ü  b e m  f t b e iif n  m a l  fo f ü n b e n t  r o ib e t  

b a s  erft p o t . . .  a lf o  fo  a in e r  a u f f f f e t  

o o n  b e m  p e f ,  o b  et t u e t  b ie  t e d jfe r t  

o b e t  b ie  fe n rfte n  f e g t f e n , o b e r  fo e t  b e n  

40 f e n h e n  f t t e f j ee t u e t  b e n n  b e n  t e r fjfe n  

o b e r  b e n  fe tirftn  fcfjuccfj ee p e g t e if f  b e n n  

b e n  t e r fjf e n , o b e t  fo e t f e in  g e t o a n f ,  

p b a it  o b e t  to ftrfj n i i l c g f  a m  e b ic fje n  o b e r  

b a s  f j in b e t  f je t f ü t c f je t f ,  fo  fcfjof e s  im  

e t t o a s  f b e i s  p e b e t o fe n . t o ib e t o e t f  i m  

a b e r  t iir f jf s  f a m le f c f js ,  fo  fc fjo i e s  i m  

g iu r f iie trf j o n b  t o o i g e n  b e n  t a g .  o n b

2 : Ist das] ist da 5054: vnd f. 3054. 6 : des] eins 5054. 14: dem] den 5054. 
18: dem] den 5054. 25—24: so man daran nicht veyrt f. 5054. 25: dem] 
den 5054. 30: die] die korsam 3054.

5- I, 409—435 (Angang). 20—21: Vi. 556—360 (Montag). 38: 1. 1187 (Bett). 
40—41: VIII, 528 (Streit).
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induendum versum aut non rec- 1 
tum acceperit: aut si econuerso 
in vno quoque istorum fecerit: 
credunt huiusmodi erronei: quod 
initia sint cause vel signa infor­
tuniorum / aut fortuniarum futu­
rarum illo die vel mense. - et 
cetera, maxime cum primo die 
anni / mensis / vel septimane / 
vel prima hora diei talia acci- 10 
derent. Hec autem et omnia 
similia manifeste erronea sunt. 
29vb Z. 5—8, 8—18, B 
Ad hanc fatuitatem reducitur 
error mercatorum / et cauponum: 
et ceterorum similium: qui in 
venditione rerum suarum pre­
cium quod primo recipiunt / 
credunt fortunatum esse: saltem 
aliquid / et ab aliquo datum: et »  
aliud ab alio datum credunt fore 
infortunatum, tanquam initiale 
hoc causa sit future venditionis 
prospere vel aduerse. Ad idem 
reduci potest stultissimus ille 
error: quo quidam quando primo 
vident nonam lunam ipsam vene­
rantur: immo adorant: dicentes 
hec aut similia verba. Bis got 
wilkum newer mon holder her / 
madi mir myns geltes mer. et 
aperta bursa ei monstrant pecu­
niam: aut eam in bursa vibrant 
et mou ent. credentes per huius­
modi deprecationem et reuerentie 
exhibitionem ab ea obtinere 
prosperitatem per istum mensem 
et augmentum diuitiarum. Et 
nonne hoc est notorie contra pre- 
ceptum diuinum hoc primum.

2 <>-b z. 2 3 — 54, C
Octauo peccant etiam qui 

rebus inuentitiis quandam vim 
tribuunt fortnnationis. que super­
stitio apud idolatras valde viguit. 
Nam apud eos vnus fuit error de

pefunbedeirf) fo fy  getaubenf, ob foledj 
gefdjicfjt an  bera tag  ober in  bem  
m on eyb  ober ln  bem 3 a t  ober am
erften tag  bes raonelbs ober ber roodfjn

5 ober -ja bet ft unb bes ta g s  folerfjs ge*
fcfjicfit: bie bing tmb alt fam leidj b ing  
fln f irfa ll.

394r
3Ü bet fo tfm lf to ltf aurfj 3Üge3ogen  6er  

15 b â ig  ir fa ll, ben etlelrfj bauflerot trab 
lelfgebetx onb auch anbe't levrt fyabent, 
S o  fle etroas oerebauffeut unb bas erff, 
b as fg  enpfjaljnf, g lau b en f fg , b as  es 
feg geluckti&fftlg. 2 ( ls  ba Ift bantgifff, 
unb fo bas gefcfjlrfjf uon  alner ftundi»  
ftatm t ober uon  alncm  anbern menfcbn, 
fo  ftfjol es gar guet fein , © e lf  es aber
ein münefj, fo fcfjo! es gar p ö f ,  fein,
unb fl m erff ent offt bas gelt auff bie  

25 erb unb fpteebenf: gclurft uon  bet erb, 
feit Im perofl. D a  fjörsü m ag m an
aitrft ben bä lgen  torfjafften Irfall fec$ea, 
S o  etlelct) menfetjen non  erft fedjen 
neron m on, fo gent fg  bin unb nag*

30 gent flcb Im ober tm gent n lb et unb
p iff ent (3 9 4 ')  ln  an unb fprerfjent ö le  
ba lgen  ober anb te rootf: „tnelffet got, 
tuilllcbom en, nerot m on , fjolöet betr, 
macb m ir m eln s  guefs m er", unb fü n f

35 Ir petnfl auf unb sa lgeu f Im It gelt,
ober fg tu fe ln f ober frfjufenf ben pem fel 
unb gelaubenf, bas fy m it folecbem pet 
unb m it folerfjer e tu n g  uon  im  e'tbetben 
fâ lf  unb gelucfi butef) b as  g a n ts  mo* 

40 nelb m b  b a s  fy  aufnem enf ln  3elf*
(elrfjm guet. Aft b as  nxefjt offenleltf) 
rolbet b as  balg erft pof . . .?
394v
3 ü  bem ürfjfen m a l . . .  fg  beten alnen  

45 pefunbern Irfall. tuenn ein raenfeb funb  
ein neft m it uogeln  unb m it Itcr raufet, 
fo fjret es bie riftafff, Öre roell et bas  
neft peb lelf m it bet m nefer m it alle,

2 2 : lat. Text inuitale. 2 : geschieht] geschickt 5054. 15: den] die beide Hss. 
17: sie f. 3054. 18: es] er 3054. 24: si f. beiden Hss. 45 r fund] findt 5045.
19: IV, 1167 (Kauf): zu hantgifft vgl. D. Wb. 4, 2 , 389, 599. 29: VI, 522 
(Mond) nach ZsdVerfVk. 23/1915, S. 1 2 1 : Panzer, Beitrag II, 260. 46: VIII, 
1682 (Vogelnest).
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inuentione nidi cum matre incu- 1 
baute ouis / aut pullis, tali enim 
tantam attribuunt virtutem: quod 
si quis inuenerit et sic custodiret 
quod matrem abire non sineret / 
sed totum seruaret: fecunditas ac 
prosperitas a domo eius nun­
quam recederet, et illi stulticie 
sic crediderunt: vt nidum huius- 
modi vnusquisque qui eum in- «
uenerit tanquam causam sue 
prosperitatis ac fecunditatis ac 
temporalis abundande custodiret.
29'b Z. 47—50ra Z. 4, C 
Huic superstitioso errori similis 
est illa vetularum qua credunt 
et dicunt meliorem, esse inuen- 
tionem modici ferri / quam magni 
auri: et inter inuentiones ferri 
credunt fortunissimam esse in- »
uentionem acus, insuper inuen- 
tionem oboli credunt meliorem 
quam mimi, propter quod acum 
inuentam / aut obolum inuentum 
artissime custodiunt: tanquam
causam existentem fortunationis 
et sue prosperitatis et alios (50ra) 
docent talia custodienda fore 
artissime: tanquam fortune felicis 
et bonorum euentuum causas 
certissimas: et quod in eorum 
perditione perdantur huiusmodi 
bona. Quod quam friuolum sit et 
omni ratione carens / facile est 
vnicuiquc discreto videre.

30« Z. 16—25, D 
Ad hos errores reduci potest 
vanissimus ille error: quo quidam 
se christianos dicunt: et volunt »  
etiam inter honestiores reputari: 
aniculam vulgariter / yfiuogel 
nuncupatam / mortuam apud se 
in suis scriniis seruant inuolutam 
pannis sericeis: et circumpositis

fo toutb et oon feinem fjnus onb
geluch nymetmet (395r) gefcbaiben 
toetben. onb f&mteicf) tocfjatt bet ge* 
laubfn fy otl. alfo toet ein neft funb,
bet fcfjoft bes tjueftn fâm ainet facb
feine geludts onb merung feins seih
[exrfjen guets.

39 5r
13 bem baigen itfail ift g(eid) bet baig

ongelauben, ben efleicb fotaf alt toeibet 
babent, bie bei fptecbenf, (Es feg oil 
peffet, baj man oinbt a in tlnins eijfen 
benn ein gtofs goß, onb fo man oinbt 
ein nâbel, bas fcfjoi nocb oii peffet feitr 
onb gar geluchfâlig, toann fg gelaubent, 
bas oil peffet fei 3e oinbetx ein t)db> 
Kng benn ein pbenning. Datomb ben 
belbling ober bie feib nabet, bie man 

23 funb en bat, bie halten fg in gtoffet
Ijuef onb pebaiten fern gat fleifftgleicb 
ais ein facb ites geluefees onb it fâtt 
onb fy letnent fyalt anbet tnenfrf)n, bas 
fy famieicb bing and) in gtoffet \)uet 

30 frfjuien haben, toenn bie (395') toeil
fy es alfo babenf, fo met ficb it geludt 
onb fâlf, aber fo fy es oetheffen, fo 
oetueffen fy aurf) it geiucft onb it fâlf 
onb bie guetn bing alie, bie fy oot

33 gehabt Ritten, bas öoefj ein gtoffet
frâueleicbet itfail ift.
395v'
Des geieidjra . . .  etleicb raenfcbn .. . 
babnt pey in ainen oogei, bet bnift
(£ys3Dogef ben fy ba toben pey in 
baltent in ben bgften/ onb fy uhrftelu 
in in feibein tueebet onb babenf im an 
gulbein oingetl onb filbtein onb anbet 
ebels bing onb aigenf im 311 faniieiebe 

45 (396r) rfjtnfft, bas fy gelaubent, bie

1: haus| salt 5034. 4: vil f. 5054: fund| findt 3054. 15—16: der daig vn- 
gelaubenl dem daigen vugelaubten 5054. 16: torat] torhat 5054, törat 
Kl. 48. 2 0 : noch f. 3054. 2 2 : sei j sein 3054, sey Kl. 48. 40: den- 41: kystenl 
vnd toden halten sy in wirdichleich in iren kisten Kl. 48: 41: wickeln i 
wickelt 3054.

18: H, 1469 (finden), 40: II. 744 (Eisvogel); vgl. ZsfVk. XIX, 142—145.
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quandoque collo eius anulis 1
aureis, et illi tantam vim attri­
buunt: vt quoddam cadauer talis 
auicule apud se seruant / quod 
sibi non deliciant temporalia: sed 5 
quod continue crescant in diui- 
tiis et honore, quod similiter est 
contra primum preceptum.
50ra Z. 35—38, D
quod vtique peccatum eorum »
auget / et declarat stultitiam 
ampliorem. Sed et si huiusmodi 
cadauer altaribus superponant 
cum ibi misse legatur officium: 
iterum grauior est eorum culpa. >■*
30ra Z. 46—49, 54—30rb Z. 6 , D 
Sunt insuper aliqui / qui (vt 
ferunt) caput habent canis mor­
tui: cum quo nescio qualia ex ­
ercent superstitiosa pro sanitatis “  
aut alterius effectus inductione, 
quod omnium insaniarum insa­
nissima est insania: . . .

eo quod (50rl>) missas quasdam 
desuper legi faciunt: . . . Nimia 
est illa dei iniuria:- de eo cre­
dere: quod propter tales super­
stitiosas et prohibitas ceremonias 
/ tam vili rei conferat tam nobi­
lem virtutem.

30 rl> z. 8 —11, D
propter quod clarum est:- illos 
perditos homines tales errores 
habere ex instinctu immundissi­
morum demonum / qui in omni­
bus se coli volunt in dei irreue- 
rentiam et animarum perditio­
nem.

30va Z. 19—56, F 
in omnibus incantationibus / be­
nedictionibus / vel etiam in

toeil fg ben oogel toben babenf in tren 
bnften’ bns In jetfletcfjero bab nijtnet 
3etinn, funbet bas fg auffnetnen an 
eten, an guet onb an teicbtumb, bas 
ba and) ift toibet bas erft pot.

3 9 6 r
Batumb fo tokf foltectjcn menfcbn it 
fünb beftet fnmtet onb gtoffet tmb̂  it 
fotftalf ge ptalttet, fo fi fotlect) asj 
(egent auff bte alter, ais icf) benn gt> 
hört b ab, bas man batubet rness (ift.

396v
aucb finb etleiri), a(s tdfi bbt, bte ba in 
tren tiewfem babenf ein fobs bunfs* 
baupt, mit beta fg aucb etwas fiiht. 
onb icb tonis nibt was alles ongelam 
beus fg bamit ttegbenf, als bas fg bie 
lernt bamit gefunt tnacbent onb anbet 
onjimleicb bing bamit treibent, bas ba 
ift tmbet allen fotbaifen bie aller 

23 gtöffiff fiinb. . .
Batumb bns fg efteicb mess batubet 
ob im [affent leffen, möcbt it ains 
fpteeben: icb gelaub tixcfjf, bas bas 
bäntsltaupt ebtafff bab, fâmleicbs 3c 

30 tun. got bet tüts mol butcb bes gefunfs 
toiflen? (Ein anftoütf: bas ift vbet bie 
raaff ein gtoffe onet ottb obcrlaft gotes 
bes betten.
39?f

85 ein toars 3eicben, bas famlcicb oct<
bampf menfcbn foled) itfail onb uns 
gclauben babenf non bem tmmeben onb 
infpteeben bet aller ontagniffn tetoffel, 
bie ba in alln hingen tnellcnt geetf

40 toetben 3u nneten gots bes betten onb 
3Ü oetbampnüfs bet feien, onb ob onbet 
ftunben folerfjs gefebiebt, als bas ein 
menfd) gefunt toitt peg folerbem fenu
feben ober peg anbern itfail, fo gc<

45 fefnebf es bodj angeoât.

in allen fegen onb in bet fdjnfff, bie 
man an firi) bnrijt, ift oon erft 3c pc<

14: darüber f. 3054. 1S: hewsern| liaussern 5034. 42: soleclis] samleich 
ding Kl.*48. 43: wirt f. 3054. 48: ist von erst ze| von erst 5054.

15: ff. 744 (Eisvogel). 18—19: Y. 210 (Kopf): vgl. Panzer II. 262. 48: I. 438 
(Anhängezettel); IX. N. 318 ff. (schreiben).
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scripturis suspensis attendendum 1 
est primo quid est quod pro­
fertur aut scribitur, quia si est 
aliquid ad inuocationes demonum 
pertinens: manifesto est super­
stitiosum- et illicitum. Secundo 
est attendendum: ne contineat 
aliqua ignota nomina: ne forte 
lateat sub illis aliquid illicitum. 
Tertio: ne aliquod falsum conti­
neat. quia sic effectus non posset 
expectari a deo: qui non est
testis falsitatis. Quario cauendum 
est: ne cum verbis sacris conti­
neantur aliqua ibi vana, puta 13 
aliqui characteres inscripti preter 
signum crucis, aut si spes habea­
tur in modo scribendi, vt quia 
circulariter / aut quia cum rubro, 
et cetera, ita quod aliter non » 
valeret: aut non tantum valeret 
aut habeatur spes in modo ligandi 
/ aut in tempore / aut ante ortum 
solis / vel tali die / aut in figura 
scedule: aut quod sit circularis. -> 
et cetera, aut de tali materia / 
vel cum tali filo suspensa / aut 
in quacunque huiusmodi vanitate.

fniefn, bns man nichts bat3u tue, bas 
Cm fewJKhb feg. 2Bann toe'c etroas ba, 
une clam bas wer, bas ba gehört 3U 
bem ancueffen bet teroffel obet batmf 
man bie teiofet atmcefff, jo roärs offen« 
leid) onc3tmlecd) onb ein ongetaubn. 
3 u bem anbetn mal Ift flegfficbleitf) 
3e pebuefen, bas kam püd)[tab ba feg 
noch famleicbe tootf oon bem fegen,

1.1 bie onfeunb fcnb obet fein, bas bat« 
unbet md)t (398r) oüleirf)t oetpotigen 
feg etroas oncaimlcMjs. 3 u bem btlffn 
mal, bas nicht ontoats feg in bem 
fegen, toaiin gof ift nicht ein 3eug bet 
fatfrfjnif. 3 ci bem oietbn mal fcfjot 
man fieificbleirf) pebuefn, bas bie felbn 
guetn tootf, bie man tebt obet fcbteibf, 
nicht fein vcimifdjt mit egfln öingn,
alfo bas fcain hatacbfet gefcbtibeic feg
ausgenomeu bas 3aicben bes bsihgen 
lcteiic3, obet fo man ein famleicbe hoff« 
meng bat, rote man fcbol febteiben, als 
bas man es frfjteib in ainem 3ietftel 
obet mit tofet findeen, 2 llfo bas es 
fuft nicht bulff obet nicht als oil bulff 
ober als oaft, fam cs mit anbetlag
oatlb gefrfjtiben toet. 3 u bem funfffen 
mal ift flegfficbleicb pebueten, bas 
man nicht eftoas batsu tut, bas ba

3.1 nicht gehört 31c bet et gofs. 2 lls bas
man nichts tun fcbol, ee bas bie funn
cuffge, obet onbet ainem nufpatom 
obet auff bem btifcbübel, obet bas
mans pinf alfo obet alfo, obet anbarf)

45 alfo obet an bte ffaf obet an eine
fotedSje fnür mit famleicbn oâbmett, 
tat obet giuen, obet mit oâbemen, 
bie ein ftuneftfraro gefpmraen bat, obet 
bas bet btieff obet bie geöt feg febero«

40 blaf als ein 3tetbel, obet als ein pe« 
funbte (eng bab obet mit oon bet 
baigen matetg onb nicht oon acnet 
anbetn.

3: zu f. 3034. 10: sind oder sein] sind 3054. 1S: sein| sind 3054. 27: lat. 
Text filo] im Druck filio. 28: ze f. 3054. 51: man nichts 5054, mans nidit 
Kl. 48; ee] oder ee beide Hss. 52: ainem] ainen 5054. 35: drischübelj 
truschubel (dresdi-hübel =  unbebauter Hügel). 54: also oder also f. 5054; 
55: also oder f. 5054. 59: die Kl. 4*8, das 3054.

19: II, 24 (Charaktere). 51—32: YI II, 77 ff. (Sonnenaufgang). 

96



50Ya Z. 43—48, 30—34, F 
Si autem circa hoc attenderetur 
aliquid aliud vanum: puta quod 
vas esset triangulare aut aliud 
huiusmodi quod non pertinet ad 
dei reuerentiam et sanctorum: 
superstitiosum esset et illicitum. 
Sed de incantationibus serpen- 
tum / aut quorumcunque aliorum 
animalium dicit interim sanctus 
Thomas . . .

sed plerunque tales incantationes 
habent illicitas obseruantias / et 
per demones sortuntur effectum: 
et precipue in serpentibus, quia 
serpens fuit primum demonis 
instrumentum ad decipiendum 
hominem.

5 0 vb D e Secundo precepto Deca­
logi.

1 398Y
cibet fo e t e ftons c y tts  b a t3 u  tef, a is  
b a s  t t  r a a in f ,  &aj b a s  (3 9 9 r ) d i n a , 
b a r in ti  b a s  b d K g tiim b  100/ fcfioit fe ta  

5 b tieefekaf, o b e t b a s  e t g e la u b a t,  b a s
e t b a tu m b , fo e ts  p e g  im  f tu c g , nicfjf 
g e u an g e n  ober e tb a n g n  m orfjf m erben , 
o b c t ro as  a n b e ts  m orfjt fam le icbs  fe ta , 
b a s  b a  nicbf g e b o ta f  311 b c t e te  gofs 

10 tm b ö e t  (je iügen , fo w a t s  D tn^im ieirf;
u n b  ein  u n g e la u b e n . anefj u o n  bem  

■ p a n n e n  b e t n a f fe tn  ober a lle r a n b c t
fy c t  © prirf jf  fa n e fu s  X fio m a s  . . .

fo m a n  e tro as  c g tis  b a t3 ii  tu t ,  a is  b a s  
13 g e m a m  ift, b a s  m a n  in  Jolccfjn p a n n e n

b a t o ry ta ite irf) p e b a l tn u fs ,  m it  ben  m a n  
p e g te iff t,  b a s  m a n  p eg erf m it  bem  
n w trfm  bes  p ö ffen  ge ifts  3c p e fticg e n  
ben  m enfcbn u n b  funbetie icb , fo m a n  

20 p a n n f  b ic n a t te tn .  ZD ann b ie n a tf e t
ift getueffen b a s  erft ro e rid y e u g  bes 
te tu fis , b a m it e t  b a t  p e fro g en  ben 
m enfcbn in  bem  p a ta b if s .

(Es fo lg t b a s  2. © cbof.
25

2 : er f. 3034; tet| tut 3054. 4: scholtj schol beide ITss. 8 : sein) gesein 
Kl. 48, werden 5034. 9: gehörat] gehöret 5054. 1 2 : aller] all 3054. 16: vn- 
zimleidi] vnzimleichs 5054. 25: in dem] im 5054.

4: I, 1099 (berufen). 1 2 : Y ll, 1155 (Schlange). VIII, 7S7 f. (Tier).
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Der Hehmann
Herkunft und Bedeutung einer Waldviertier Sagengestalt

(Mit 2 Karten)

Von Elfriede R a t h

D ie  nieder-österreichische H eim atdichtung ist kürzlich  um eine 
k leine N ovellensam m lung eines W aldv iertiers , Josef P f a u  d 1 e r, 
bereichert w orden , ein Büchlein m it „E rzäh lu ngen  ans der L and­
schaft“ , d er  T ite ln ove lle  nach „D e r  H ehm ann“  g e n a n n tJ)- Es geht 
darin  lim einen ju n gen  L ehrer, der an einem  stürm ischen W in ter­
abend an seiner neuen Lehrstelle , einem  recht entlegenen D orf, 
ankom m t, erfährt, daß sich der O b erleh rer  in einem  W irtshaus 
im  N achbardorf aufhält, und nun auf dem  W eg  dorth in  von  einem  
fü r seinen k laren  V erstand recht m erk w ü rd igen  E rlebnis ü b er­
fa llen  w ird : E r h ört im  G eh eu l des W indes vom  W ald ran d  her 
deutliche R ufe, —  H e-H e! — , w ie  eben  ein  Mensch in d er 'F in ster- 
nis einen anderen  anruft; da er aber m it dem  gleichen R u f ant­
w ortet, w ird  dcis Schreien m it einem  M al unheim lich laut, eine 
dunkle G estalt kom m t geradew egs auf ihn zu, und p lötzlich  w ird  
er so heftig  zu B oden  gew orfen , daß er ein  ganzes Stück den 
steilen  W eg  h inunterrollt. Zerschunden, m it schlotternden K uieen  
kom m t er schließlich im  W irtshaus an und erzäh lt dort v on  dieser 
ihm unerk lärlichen  B egebenheit. A lle in  die Einheim ischen w issen 
Bescheid: das w äre  der H ehm ann gew esen , sagen sie m it einer 
gew issen  Scheu, und. einer der A nw esen den  beg in n t ausführlich  
zu erzählen , w ie es dazu gekom m en sei, daß d er  H ehm ann g e i­
stern müsse.

H ier gre ift der D ichter w eiter ans und baut über das Sagen­
m otiv  eine H andlung, d ie an G ottfr ied  K e l l e r s  Geschichte von  
„R om eo  und Julia auf dem D o r fe “  erinnert, doch nim m t er auch 
im Streitfa ll der verfe indeten  V äter ein geläufiges M otiv  der 
m ündlichen Ü berlie feru n g  w ieder auf :  D aß näm lich der eine

d Wien, Europäischer Verlag, 1951. Eine andere, mehr kinderbuch- 
mäßig gehaltene literarische Bearbeitung der Hehmann-Sage bot wenige 
Jahre vorher Karl F u ß  in seinem Heimatbüchlein „Nebelstein“ . Gmünd, 
Selbstverlag, 1948.
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B auer heim lich zum Schaden seines N achbarn den G renzsfein  
versetzt habe, w as ihm  den bösen  F luch einträgt, nach dem  T od e  
um gehen zu müssen. D avon  w erd en  w ir  im w eiteren  noch zu 
reden haben.

W er  also die N ovelle  P fan d !ers gelesen  hat. verm ag sich den 
m erk w ü rd igen  T itel des Büchleins erk lären  und hat zugleich ein 
Stiiek m ündlicher Ü berlie feru n g  unserer H eim at aufgenom m en. 
D en n  die Sage vom  H ehm ann ist tatsächlich zu w iederholten  
M alen und bis in d ie G egen w art von  den Sagensam m lern des 
W aldviertels , von  K i e ß l i n g ,  S ü ß ,  M o l d a s c h !  u. a. a u f­
gezeichnet w o r d e n 2). Sonst ist der H ehm ann w oh l w en igen  M en­
schen ein  B egriff, es sei denn, sie w ären  geborene AValdviertler 
oder beson dere  Sagenliebhaber. W as w ußte b isher selbst die 
vo lkskundliche F orschung von  d ieser G estalt, von  ihrer B edeu ­
tung, ih ren  tie feren  Zusam m enhängen, —  ja , auch die nahe­
liegende F rage, w aru m  diese Ü berlie feru n g  mit. solcher A u s­
schließlichkeit an diesem  äußersten  W in k e l unseres Landes haftet, 
konnte nicht ohne w eiteres bean tw ortet w erden .

D a b e i w ird  w ied er  einm al füh lbar, w ie  die Sage ein S tie f­
ki nd  der E rzählungsforschung geb lieben  ist. D ie  System atik, w ie  
sie etw a Johannes B o 11 e 3) und die Finnische Schule unter 
R aarle  K r o h n und A n ti i A a r n e 4) fiir d ie E rschließung des 
M ärchens geschaffen haben, ist fü r  d ie anscheinend w en iger v e r ­
lockende, dafür aber um so lebensnahere Sage kaum  an gew endet 
w orden . Zum al in Ö sterreich  ist auf diesem  G eb iet b isher so 
w en ig  geschehen, daß w ir  vorläu fig  kaum  übersehen  können, was 
unsere schönen, um fang- und v or  allem  stoffreichen Sam m lungen 
bergen . O b w oh l w ir  die D eu tungen  der älteren, vorw iegend  
unter dem  E indruck der G rim m schen M yth olog ie  stehenden 
S am m lergeneration  längst ablehnen, w issen w ir  diesen w en ig  an 
fu nd ierten  E rkenntnissen entgegenzusetzen, daß, w ie  sich im m er 
w ieder feststellen  läßt, der L aie zw angsläufig  auf diese alten 
F orm u lierun gen  zurückgreifen  m uß. W eiche M öglichkeiten  jedoch  
einer tiefergeh enden  U ntersuchung der P rob lem e offenstehen, 
haben kürzlich  die w eitgespannten  A rbe iten  L eop o ld  S c h m i d t s

2) Vgl. unten die Zusammenstellung der Varianten unter Nieder­
österreich (NÖ).

3) Vgl. etwa seine gemeinsam mit Georg P o l i v k a  heraus- 
gegebenen „Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brü­
der Grimm“, 5 Bde. Leipzig 1915—52, die für die gesamte vergleichende 
Märchenforschung grundlegend geworden sind.

4) Vgl. die zahlreichen diesbezüglichen Arbeiten im Rahmen der 
FF-Communications, Helsinki 1908 ff.
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zu antiken  M otiven  im alp inen  B ereich  b e w ie s e n 5). W ir  rücken 
dam it zu e iner neuen  A nschauungsw eise vor, d ie d ie Sage nicht 
nur um ihrer selbst w illen  behandelt, sondern  als ein  Phänom en 
betrachtet, das an B ew eiskra ft fü r kulturgeschichtliche Zusam m en­
hänge den Sachgütern durchaus nicht nachzustehen braucht. W oh l 
b ew egen  w ir  uns h ier vorläu fig  noch au f hypothetischem  B oden, 
das F ortschreiten  der A rb e it  w ird  aber nach und nach den  h isto ­
rischen und ku lturgeographischen  Q u e llen w ert der m ündlichen 
Ü berlieferung fü r eben  je n e  P erioden , d ie  sich quellenm äßig  
schw er erfassen  lassen, ins Licht rü ck e n 6).

Im  fo lgenden  soll nun versu d it w erden , eine räum lich w esent­
lich begren ztere Sagengestalt unter sagenkundliehen, sprachlichen 
und h istorisch-kartographischen  G esichtspunkten zu betrachten. 
Entsprechend der von  den finnischen E rzählforschern  en tw ickel­
ten M ethode w ird  eine m öglichst lückenlose, landschaftlich g e ­
g liederte  Zusam m enstellung d er  V arianten  angestrebt, d ie sich 
teils au f d ie  bereits veröffentlich ten  Sam m elergebnisse der e in ­
zelnen  Landschaften, teils au f volkskundliches und d ia lek tgeogra ­
phisches F ra geb ogen - und A rch ivm ateria l stü tz t7). D ie  E infüh-

5) Vgl. Leopold S c h m i d t ,  Probleme der alpenländischen Sageit- 
forschung. (Carinthia I, Jg. 141, Klagenfurt 1951, S. 790 ff.) D e r s., 
Pelops und die Haselhexe. (Laos, Bd. I, Stockholm 1951, S. 67 ff.) und 
Der „Herr der Tiere“ in einigen Sagenlandschaften Europas und 
Eurasiens (Anthropos, Bd. 47, 1952, S. 509 ff.), ferner die bisher unver- 
öffentlichen kartographischen Studien „Ödipus, das Schicksalskind und 
die Angst vor dem Urverbrecheit“ und „Damokles oder das Leben am 
seidenen Faden“ in der Ausstellung „Sage, Märchen, Legende. Öster­
reichische Volkserzählforschung in Geschichte und Gegenwart“ im 
Österreichischen Museum für Volkskunde in Wien, 1952/53. — Es sei 
mir erlaubt, an dieser Stelle meinem verehrten Lehrer Herrn Prof. 
Schmidt für die fruchtbaren und vielseitigen Anregungen zu danken, die 
auch die vorliegende Arbeit in allen Stadien gefördert haben.

6) Bedeutende Ansätze für diese Art der Betrachtung gibt auch die 
Arbeit von C. W. v. S v d o w. Das Volksmärchen unter ethnischem 
Gesichtspunkt (erschienen 1940, jetzt auch in Sydow, Selected Papers 
on Folklore, Kopenhagen 1948, S. 2 2 0 ff.). Vgl. die Rezension von 
Leopold S c h m i d t  in Österreichische Zeitschrift f. Volkskunde, N. S. 
Bd. 4, 1950, S. 197—99.

7) Hier habe ich besonders dem Deutschen Archiv für Volkskunde 
in Marburg a. d. Lahn, vor allem dessen Vorstand Herrn Prof. Gottfried 
H e n s s e n ,  für die großzügige Vermittlung des gesamten im Archiv 
befindlichen Materials zu danken; ferner Herrn Dr. Hans M o s e r  für 
die mühevollen Auszüge aus dem Fragebogenmaterial der Bayerischen 
Landeskunde für Volkskunde in München, und Herrn Prof. Eberhard 
K r a n z m a y e r  und seinen Mitarbeitern in der Kanzlei des Bayr.- 
Österr. Wörterbuchs der Akademie d. Wissenschaften in Wien für die 
tatkräftige Unterstützung in dialektgeographischen Fragen und die 
Möglichkeit, das dort aufliegende Material einzusehen. Herrn Dr. Adolf 
M a i s  danke ich die Übersetzung der Varianten aus dem Tschechischen.
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ruiig von  K ürzeln  und N um m ern fü r die e inzelnen  \ arianten 
w ird  hoffentlich  nicht als Ü berschem atisierung des M aterials 
em pfunden  w erd en ; sie soll v ie lm eh r das Z itieren  erleichtern  und 
G ru n dlage und A u fb a u  der A rb e it  zeigen.

Freilich  kom m t d iesen  B elegen  nicht im m er der W ert einer 
E rzählung im  Sinne einer M ärchenvariante zu. In v ie len  F ä llen  
erfah ren  w ir  aus den R u n d fragen  nicht m ehr als das V orkom m en 
des Nam ens an dem  betreffenden  O rt m it dem  einen oder ande­
ren  H inw eis au f dessen  B edeutung, doch sind auch diese „b lin d en “ 
B elege fiir das V erbre itu n gsb ild  w esentlich. L eider standen auch 
diese E rhebungen  nicht fü r alle Landschaften zur V erfü gun g, das 
M ateria l w ü rde sich also lokal, v o r  allem  in dem  gegen w ärtig  
schwer zugänglichen  tschechischen Bereich, zw eife llos  ergänzen 
lassen 8). D och  dürfte sich selbst bei V erdichtung der B elegpunkte 
an einzelnen  Stellen  keine w esentliche \ eränderung des Gsam t- 
b ildes ergeben . Stichproben außerhalb  des nach und nach abge- 
sieckten B ereiches erw eisen  sich im m er w ied er  als negativ. Mit 
eben  diesen negativen  F eststellungen  jedoch  gew innt das K arten ­
b ild  an D eutlichkeit, soclaß eine Interpretation  der V erbreitu n g  
allein schon A ufschlüsse verspricht, die cla und dort über die 
Z iele  der reinen Sagenforschung h inausführen  m ögen. —

ln  seinem  großen  Sam m elw erk  „A u s der O berp fa lz , Sitten 
und Sagen“  hat F riedrich  S c h ö n  w e r t h  m eines W issens nach 
als erster den H ehm ann, bzw . H oim ann als Sagengestalt e r fa ß t9). 
D as ist deshalb nicht verw underlich , w e il Schönw erth  dieser F i­
gur innerhalb  seines Sam m elbereiches au f Schritt und T ritt be- 
gegnete. Er hat denn  auch m it der G ründlichkeit d e r  Sam m ler­
generation  der M itte des vorigen  Jahrhunderts eine F ü lle  von 
B elegen  zusam m engetragen, d ie  nur w en ige  O rte  der O b erp fa lz  
und der böhm ischen G ren zw ä lder auslassen. Seine D eutungen  
liegen  ganz au f d er  L in ie der G rim m -N ach folge: D er  Flehmann 
scheint ihm ein  verb la ß ter  W od an  zu sein, daher w oh l auch eine 
gew isse F ärbun g in der W ied ergabe  der V arianten, die jed en  
H ut des H ehm ann zum  Schlapphut w erden  läßt, M antel, \ ogel- 
gestalt und ähnliche Kennzeichen des G erm anengottes besonders 
betont..

8) So hat mir Prof. H e n s s e n  mitgeteilt, daß ein sudetendeutscher 
Student in seiner Dissertation die Sagüberlieferung seiner Heimat be­
arbeitet und unter anderem etwa 60 Varianten der Hehmann-Sage aus 
dem deutsch-böhmischen Bereich zusammengetragen hat.

9) Augsburg 1857. Bd. 2 , S. 542 ff.
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Nach. Schönw erth hat W ilh e lm  M a n  11 h a r  d t  in seinen 
..W ald - und F e ld k u lten “ 10), w enn  auch nur  in e in er Fußnote, 
den H oim ann als E ntsprechung zu den schwedischen W aldgeistern  
erw ähnt und, trotz d er K nappheit, in  der fü r ihn so charakteri­
stischen zusam m enfassenclen Schau, den tschechischen H ejkacU o 
und das w estfälische H em änneken dazugeordnet. A u f d ieser k u r­
zen N otiz  fußt im w esentlichen noch fü n fz ig  Jahre später der 
A rtik e l „H em an n “  im  H andw örterbuch  des D eutschen A b erg la u ­
bens u ), verfaß t von, keinem  G erin geren  als dem  deutschen Sagen­
forscher F riedrich  R a n k e .  Er verw ischt jed och  das B ild  der G e ­
stalt insofern , als er eine ganze A n zah l ru fen d er G eister dazu ­
stellt, d ie m it dem  H ehm ann m otiv lid i nichts gem ein haben. W oh l 
ist es wuchtig, eine G estalt in ihrem  größ eren  R ahm en zu sehen, 
A usblicke w ie  je n e  zu den  französischen „liop p eu rs“  und  „c r i-  
ards 12) sind zw eife llos  dankensw ert. D och  w ird  ein  „W ild e r  Jä­
g e r “ ob  seiner H o -R u fe 1S) (die ja  w7oh l zur Jagd gehören) oder 
der gespenstische schw eizerische „F ritze  B öh n i“ wiegen seines 
H u p -H up-G eschreies14) noch lang nicht zum  H ehm ann. E ine g e ­
naue B egrenzung der M otivkreise  ist h ier wuchtig: D ie  G estalt 
des H ehm ann charakterisiert sich durch die u n l ö s l i c h e  Y  e r ­
q u i c k  u 11 g v o n  R u f m o t i v  u n d  N a m e n ,  der seiner B il­
dung nach einen  ganz bestim m ten T yp u s darstellt. D a von  w ird  
später noch ausführlicher die R ede sein.

D as österreichische M ateria l hat R anke be i seiner Übersicht 
nicht berücksichtigt. H ingegen  hat sich d er  W a ld v iertie r  Sam m ler 
Franz S c h m u t z - H ö b a r t h e n  eben  au f G ru n d  der Ü b erlie ­
feru n g  seiner H eim at in k le in eren  A ufsätzen  m it dem  H ehm ann 
b esch ä ftig t15). Seine D eu tungen  liegen  zum  T eil auf d e r  L in ie 
Schönw erths, zum  T eil stellt er rationalistischere E rkJärungsver-

10) 2 . Aufl. besorgt von W. H e u s c h k e l .  Berlin 1904—05. Bd. I, 
S. 127. Anm. 2 .

n ) Bd. III, Sp. 1706 ff.
3J) P. S é b i 11 o t, Folk-Lore de France. Paris 1904—07. Bd. t, S. 158.
13) Ein an sich häufiger Zug. Ygl. R a n k e ,  a .a .O . Sp. 1706 f. und 

Anm. 6—15, ferner z. B. A. B i r 1 i n g e r, Volkstümliches aus Schwaben. 
Sagen, Märchen, Volksaberglauben. Freiburg i. B. 1861 , Bd. 1, S. 2 0 , 
Nr. 2 1 : „Der Hollojäger von Lemberg“ , der „hollo-hollo“ schreit; ähn­
lich Fritz S c h n e i d e r ,  Die Ostalb erzählt. Heidenheim 1952. S. 468 
„D er feurige Jäger auf dem Rosenstein“ (Ruf ho-ho!).

14) E. R o c h h o l z ,  Schweizer Sagen aus dem Aargau. Aarau 1856. 
Bd. 2 , Nr. 565. Vgl. auch die Sage vom „Bowäldler“ in "Wittnau, ebda. 
S. 122.

15) Vom Hehmann im Waldviertel (mit einigen Erzählungen über 
diese Sagengestalt) (Unsere Heimat, Jg. 5, Wien 1952, S. 204 ff.), ferner: 
Hemannsagen (Wiener Zeitschrift f. Volkskunde, Bd. 59, 1954, S. 6 8 ).
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suche m it der E chow irkung und mit Y og e lru fen  dazu. D ie  P ro ­
b lem e lassen sich aber m it den W ald v iertler  A arianten allein  
nicht lösen. Es g ilt w oh l zunächst, w eiter  auszugreifen  und ein 
m öglichst um fassendes B ild  d er  H ehm am i-Sage zu gew innen , w o 
und w ie  im m er sie erzäh lt w ird .

D i e  V a r i a n t e n
D ie  Zusam m enstellung der B elege w urde, w ie  erw ähnt, la n d ­

schaftlich geg liedert, und zw ar nach L ändern  m it ih ren  gegen w är­
tigen Staatsgrenzen (w obei nur die w en igen  schlesischen A arianten 
diesseits und jen seits der deutsch-tschechischen G ren ze  der E in ­
fachheit h a lber zusam m engefaßt w u rden ), diese w ied er unterteilt 
nach den L andesteilen , bzw . B undesländern  oder P rov in zen . W eit- 
läu fige u nd  variantenreiche Landschaften w ie  z. B. B ayern  e r fo r ­
dern  naturgegebenerm aßen  eine d iffiz ilere  U nterteilung als an­
dere. In den zw eisprachigen  G eb ieten  der Tschechoslow akei w u r ­
den deutsche und tschechische A arianten getrennt angeführt, je d e  
der P rov in zen  w u rd e  m it einem  m öglichst leicht lesbaren  K ü rzel 
versehen. Innerhalb  der engeren  G ru ppen  sind d ie  B elegorte  
alphabetisch geordnet und num m eriert, m ehrere an einem  O rt 
auf gezeichnete A 'arianten durch K leinbuchstaben unterschieden. 
D ie  dem  Schema b e ige fü gte  Zahl der A 'arianten aus dem  b e tre f­
fenden  B ereich  gew äh rt bereits  einen  Ü berblick  ü ber die V erte i- 
lung  der B elege :

A . Ö STE R R E IC H
I. N iederösterreich NÖ (54)

II. O berösterreich O Ö ( D
III. W ien W ien ( D

B. D E U T S C H L A N D

I. B ayern
a) O b erb a y ern O b a y r (11)
b) N ied erbayern N bayr ( D
c) Schwaben Schwab ( 3)
d) O b erp fa lz O p fa lz (30)
e) O b erfra n k en O fran k ( 4)
f) M ittelfranken M frank ( 4 )
g) U nterfranken U frank (14)

II. B randenburg B randbg ( U
III. Sachsen Sachs ( D
IV. Schlesien Sehles ( 3)
V. AYestfalen W estf (22)

V I W ü rttem berg W iiru ( 3)
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C. T S C H E C H O S L O W A K E I
I. Böhm en

a) deutsch B öhm , d (62)
b) tschechisch Böhm , c  (26)

II. Mähren
• a) deutsch M ähr, d  (22)

b) tschechisch M ähr, c  (15)
Abkürzungen der mehrfach zitierten Quellen:

ADV — A t l a s  der Deutschen Volkskunde. Rundfragebogcn über 
Zwölftengestalten 1937. Archiv des Österreichischen Museums für 
Volkskunde. Wien.

Altrichter, Sagen — A. A l l r i c l i t e r ,  Sagen aus der Iglauer Spradi- 
insel. Iglau 1920.

Altrichter, Sdiatzberg — A. A 1 t r i c li t e r, Aus dem Scliatzberg. Sagen 
und Märchen aus der Jglauer Sprachinsel. Reichenberg 1931.

Bavaria — B a v a r i a .  Landes- und Volkskunde des Königreiches Bay­
ern, bearbeitet von einem Kreise bayerischer Gelehrter. München 
1860 ff.

BLfVk — Bayerische Landesstelle für Volkskunde. Fragebogen 1909, 
veranlaßt durch Friedrich v o n d e r  L e v e n  und A dolf S p a m e r.

Endt — J. E n d t ,  Sagen und Schwänke aus dem Erzgebirge. (— Bei­
träge zur deutsch-böhm. Volkskunde, Bd. X) 2 . Aufl. Reichenberg 
1925.

Fleischmann — J. F 1 e i s c li ni a n n, Hejkalove na Taborsku. (Ceskv 
Lid, Jg. XIX, Prag 1910, S. 579 ff.)

Gradl — Ü. G r a d l ,  Sagenbuch des Egergaues, hg. Eger 1892.
Grohmann, Aberglaube — J. V. G r o h in a n n, Aberglauben und 

Gebräuche aus Böhmen und Mähren, gesammelt und herausgege­
ben. 2 Bde. Leipzig 1864.

Grohmann, Sagen —• J. V. G r o h m a n n .  Sagen aus Böhmen. Prag 1863.
Hafiner — J. H a S n e r ,  Sagen aus dem Preßnitzcr Bezirk und seiner 

Umgebung. Sonderdruck aus der Preßnitzer Zeitung 1927, S. 59 ff.
Hauer — R. H a u e r ,  Heimatkunde des Bezirkes Gmünd. 2 . Aufl. 

Gmünd 1951.
John, Westböhmen — A. ,) o li n. Sitte, Brauch und Volksglauben im 

deutschen Westböhmen. (=  Beiträge zur deutsch-böhm. Volkskunde, 
Heft VI) Prag 1905.

Jungbauer, Böhmerwaldsagen — G. J u n g b a i i e r ,  Böhmerwaldsagen. 
Herausgegeben. Jena 1924.

Jungbauer, Sagen — G. J u n g b a u e r ,  Deutsche Sagen aus der Tsche­
choslowakischen Republik. 2 Bde. Prag’ 1934,

Kießling — F. X. K i e ß l i n g ,  Frau Saga im niederösterreichischen 
Waldviertel. 9 Hefte. Wien 1924 ff.

Köhler — J. A. E. K ö h l e r ,  Sagenbuch des Erzgebirges. Schneeberg 
1886.

Kühnau — Richard K ii h n a u, Schlesische Sagen. Leipzig 1910—1915. 
4 Bde.

Kuhn — A. K u h n ,  Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen und 
einigen anderen, besonders den angrenzenden Gegenden Nord­
deutschlands. Gesammelt und herausgegeben. Leipzig 1859. 2  Bde.

Mailly — A. v. M a i 11 y. Niederösterreichische Sagen. Leipzig 1926.
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Moldaschl — F. M o l d a s c h l ,  Yolkssagen aus dem oberen Waldviertel. 
Salzburg 192".

Peter — A. P e t e r ,  Sagen und Märchen, Bräuche und Yolksaberglau- 
ben aus Österreichisch-Schlesien. Wien 1898.

Rérych — B. R é r y c h ,  H ejkalove v Polensku. (Cesky Lid, Jg. 25, Prag 
1914, S. 436 ff.)

Schmutz, Hemann — F. S c h m u t z - H ö b a r t h e n ,  Vom Hemann im 
Waldviertel. (Unsere Heimat, Jg. 5, Wien 1952, S. 204 ff.)

Schmutz, Hemannsagen — d e r  s. Hemannsagen. (Wiener Zeitschrift fiir 
Volkskunde, Bd. 59, 1954, S. 6 8 .)

Schönwerth — F. S c h ö r. w e r t  h, Aus der Oberpfalz, Sitten und
Sagen. 5 Bde. Augsburg 1857.

Sehöppner — A. S c h ö p p n e r, Sagenbuch der Bayerischen Lande. 
5 Bde. München 1852.

Schweizer — Bruno S c h w e i z e r ,  Volkssagen aus dem Ammersee­
gebiet. Diessen 1950.

Sommert — H. S o m m e r t ,  Der Tillenberg. Ein Sagenschatz aus dem 
Egerland. Mit einem Anhang und einer Kartenskizze. W ien—Leip­
zig 1904, S. 188.

Soukal — J. S o u k a l .  O hejkalove. (Cesky Lid, Jg. 5, Prag 1894, S. 556.)
Valchav — J. V a l c h a v ,  Hejkadla. (Ceskv Lid, Jg. 12, Prag 1905,

S. 209 ff.)
Vernaleken — Theodor V e r i i a l  e,k e n, Mylhen und Bräuche des Vol­

kes in Österreich. Wien 1859.
WBK — Bayr.-österr. W ö r t e r b u c h k a n z l e i  bei der Österr. Akad. 

d. Wissenschaften in Wien.
ZA — Z e n t r a l a r c h i v  fiir die deutsche Volkserzähluiig, Marburg/ 

Lahn.

A. Ö s t e r r e i c h

I. N i e d e r ö s t e r r e i c h
NÖ 1 Antendorf: Mailly Nr. 85/11 =  Kießling Bd. 5, S. 95.
NÖ 2 Brandt, Bez. Gmünd: Nach Oberlehrer Schindel. ADV

Bogen Piirbach, Gmünd.
NÖ 5 Döllersheim: Nach Erhebungen der WBK.
NÖ 4 Felling: H. Hengstberger, Volksglaube und Brauchtum im

südlichen Waldviertel. (Das Waldviertel, N. F., Jg. 1, 
Krems 1952, Nr. 9, S. 10 .)

NÖ 5 Gilgenberg: Moldaschl S. 55.
NÖ 6 Goggitseh: Kießling Bd. 4, S. 47 =  Mailly Nr. 85/111;

Schmutz, Hemann, S. 204.
NÖ 7 Grossau bei Raabs: F. Kießling, Altertümliche Kreuz-

uncl Querzüge. Orts-, landes- und erdkundliche Mit­
teilungen. insbesondere aus dem nö. Wahlviertel etc. 
Wien 1911. S. 121 .

NÖ 8 Höbarten: a) Schmutz, Hemann. S. 211 =  Hauer, S. 255 f.;
fa) Schmutz. Hemann. S. 211 f. =  Hauer, ebda.: c) Schmutz, 
Hemann, S. 2 1 2 : d) Schmutz, 1 leinannsagen, S. 6 8 .

NÖ 9 Hohenau: Moldaschl S. 98.
NÖ 10 Hohenberg: Hauer S. 255.
NÖ 11 Hohenstein: Kießling Bd. 7, S. 150.
NÖ 12 Kaufzen: Nach Erhebungen der WBK.
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NÖ

NÖ
NÖ
NÖ
NÖ
NÖ
NÖ

NÖ
NÖ
NÖ
NÖ
NÖ
NÖ

NÖ

OÖ

Wien

Obayr
Obayr
Obayr

Obazr

Obayr

Obay^r
Obayr
Obayr
Obayr

1 6 )

Herrn

13 Klein-Zwettl b. Güstern: a) Mündlich von Anton Brauer, 
Bauer ebda, b) Mündlich von Johann Sam, Bauer ebda. lc).

14 Loibes: Kießling Bd. 7, S. 130.
13 Plefiberg: Moldaschl S. 40.
16 Pommersdorf: Kießling Bd. 7, S. 150.
17 Puch: Kießling Bd. 7, S. 150.
18 Radschin: Nach Erhebungen der WBK.
19 Ranzles: K. Süß, Ortssagen aus dem Verwaltungsbezirk 

Waidhofen a. d. Thaya. Sonderdruck aus dem Waidhof- 
ner Heimatbuch. Waidhofen 1929. S. 49 f.

20 Ried b. Tulln: Nach ADV, Bogen Tulln.
21 Rudolz: Nach A D V .  Bogen Waidhofeii a. d. Thaya.
22 Speisendorf: Moldaschl S. 24 ff.
25 Waldreichs: Kießling Bd. 7. S. 130.
24 Wienings: Kießling Bd. 7, S. 130.
25 Ulrichs: a) Schmutz, Hemann, S. 2 1 2 . Anm. 1: b) Schmutz, 

Hemannsagen. S. 67: c) ebda.; d) ebda.: e) ebda. S. 6 8 .
26 Ohne Ortsangabe: W. L. Leeb, Sagen Niederösterreichs. 

Wien 1892. Nr. 58 =  C. Calliano, Niederösterreichischer 
Sagenschatz. Wien 1924 ff. Heft 3, S. 219.

II. O b e r ö s t e r r e i c h
1 Steyregg: A. Baumgarten, Das Jahr und seine Tage in 

Meinung und Brauch der Heimat. Kremsmünster 1860. 
S. 8  =z A. Depinv. Oberösterreichisches Sagenbuch. Linz 
1932. Nr. 73.

III. W i e n
1 W ien-Döbling: Döbling. Eine Heimatkunde. Wien 1922.

Bd. I, S. 127 =  Mailly, Nr. 83/1 u. II =  G. Gugitz, Die 
Sagen und Legenden der Stadt Wien. Wien 1952. S. 1 , 
Nr. 1 .

B. D e u t s c h l a n d
I. B a y e r n

a) Oberbayern
1 Dettenschwang: Schweizer S. 12S.
2 Erding: Schweizer S. 128.
5 Kaufe ring: Schöppner Bd. 2 , S. 432. nr. 897 =  Bavaria

Bd. 2 , S. 787; Schweizer S. 130.
4 Kothgeisering-Jesenwang: Schöppner Bd. 3, S. 345, Nr. 1363 

=  Bavaria Bd. 1, S. 512: Schweizer S. 135.
5 Lechrain: K. Frhr. v. Leoprechting, Aus dem Lechrain. 

München 1855. S. 55 ff. =  Bavaria Bd. 1, S. 328 =  Schwei­
zer S. 128 (siehe auch A. Schmeller, Bayerisches W örter­
buch. Neue Ausgabe. Leipzig 1939. Bd. 1, Sp. 1 02 1 ).

6  Muntraching: Schweizer S. 129.
7 Obermühlhausen: Schweizer S. 133.
8  Pitzling: Bavaria Bd. 1 , S. 527 =  Schweizer S. 129.
9 Schöngeising: Schöppner Bd. 3, S. 340 f., Nr. 1560.

Diese Varianten verdanke ich der freundlichen Mitteilung von 
Leopold P o p p ,  Heidenreichstein.
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10
11

1

1
2

3

1
2
5
4
5

6

7
8
9

10
11

12

15
14
15
16
17
18
19
20
21
22
25
24
25
26
27
28

1

Seilerstetten: Schweizer S. 129.
Stoffen: F. Ranke, Die deutschen Yolkssagen. München 
1910. S. 168 f. — Schweizer S. (29.

b) Niederbayern 
Grafenwiesen: Bayerland, Bd. 2 0 , 1919, S. 275 =  ZA 
Nr. 165.250.

c) Schwaben
Bernbach: Bavaria Bd. 2 , S. 809 — ZA Nr. 154.319. 
Kneringen: F. Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie, 
München 1848—1855. Bd. 2 , S. HO, Nr. 169.
Wertingen: Schöppner Bd. 1, S. 430 — Bavaria Bd. 2 , 
S. 787 — ZA Nr. 154.270. (Siehe auch H. Fischer, Schwäbi­
sches Wörterbuch, Tübingen 1911. Bd. 3, Sp. 1760.)

d) Oberpfalz 
Arnberg: Schönwerth Bd. 2 , S. 550.
Bärnau: ebda. S. 548 — Gradl S. 14, Nr. 29.
Bleystein: ebda. S. 345.
Ebnat: ebda. S. 549.
Erbendorf: H. Schreyer, Hoimann. (Deutsche Gaue, Jg. 11, 
Kaufbeuren 1910. S. 513.)
Eschenbach: a) (Fentsch), Sagen in der bayrischen Ober­
pfalz. (Globus, Jg. 4, Braunsehweig 1865, S. 44): b) H. 
Schreyer, Hoimann (wie Opfalz 5).
Falkenstein: Schönwerth Bd. 2 . S. 345.
Hirsehau: ebda. S. 349.
Hohenfann: ebda. S. 344.
Kemnath: H. Schreyer. Hoimann (wie Opfalz 5). 
Krapfelberg b. Tiefenbach: a)Schönwerth Bd. 2 , S. 347. 
Nr. 1 ; b) ebda. Nr. 2.
Kronau Uber Waldeck: Oberpfalz Jg. 12 . 1918. Heft 7/9. 
S. 107 =  ZA Nr. 161.102.
Lixentöfering: Schönwerth Bd. 2 . S. 342.
Muschenried: ebda.
Neuenhammer: e b d a .
Neunburg: ebda.
Oberbernried: ebda. S. 543.
Obervieditach: ebda.
Pressath: BLfVk.
Redwitz: Schönwerth Bd. 2 , S. 548 =  Gradl S. 14. Nr. 28. 
Rötz: Schönwerth Bd. 2 , S. 542.
Schönsee: ebda. S. 345.
Theining: ebda. S. 344.
Tiefenbach: ebda. S. 342.
Treffeistein: ebda.
Vilseck: ebda. S. 343.
Yohenstranfi: ebda. S. 342.
Waldmiinehen: ebda. S. 347.

e) Oberfranken 
Helmbrechts: Karl Burkert, Das Hoimännle. (Franken­
wald Jg. 9, 1933, S. 13 ff., feuilletonistisdi).



Ofrank 2 Kropfbachtal: Hans Hofner, Sagen aus dem westlichen
Fichtelgebirge. (Der Siebenstern Jg. 10, Wunsiedel 1936,
S. 5, Nr. 6.)

Ofrank 3 Steinachtal: ebda.
Ofrank 4 W armensteinach: ebda.

f) Mittelfranken
Mfrank 1 Elbersroth: BLfVk.
Mfrank 2 Erlangen: Erlanger Heimatblätter Jg. 7, 1924. S. 265 =  

ZA Nr. 156.151.
Mfrank 3 Neunstetten: BLfVk.
Mfrank 4 Scheinfeld: ZA Nr. 157.307.

g) Unterfranken
Ufrank 1 Bundorf: F. Lüers, Mark und Marksteine. Ihre Bedeutung 

im volkstümlichen Rechtsbrauch, in Volksglaube und 
Sage. (Heimat und Volkstum Jg. 6, München 1928, S. 229.)

Ufrank 2 Gerolzhofen: BLfVk.
Ufrank 5 Hörstein: BLfVk.
Ufrank 4 Ilmbach: ZA Nr. 157.281.
Ufrank 5 Kirchlauter: BLfVk — ZA Nr. 157.187.
Ufrank 6 Kirchschönbach: ZA Nr. 157.571.
Ufrank 7 Kolitzheim:: ZA Nr. 157.039.
Ufrank 8 Oberleinach: a) ZA Nr. 157.468; b) ZA Nr. 157.469.
Ufrank 9 Rimbach: ZA Nr. 157.285.
Ufrank 10 Köttingen a. d. Tauber: Schöppner Bd. 2, S. 211 f. =  Ba­

varia Bd. 4, S. 197.
Ufrank 11 Steinfeld: Schöppner Bd. 3, S. 44, Nr. 973.
Ufrank 12 Untersambach: ZA Nr. 157.461.
Ufrank 13 Volkach: Bavaria Bd. 4, S. 197 f.

II. B r a n d e n b u r g
Brandbg 1 Schwirze, Kr. Krossen: K. Gander. Niederlausitzer Volks­

sagen, vornehmlich aus dem Stadt- und Landkreise Gu­
ben. Berlin 1894. S. 88, Nr. 266.

Sachs

Schles
Schles
Schles

III. S a c h s e n
1 SüBebach: J. A. E. Köhler, Volksbrauch, Aberglauben,

Sagen und andere alte Überlieferungen im Voigtlande. 
Leipzig 1867. S. 307, Nr. 91.

IV. S c h l e s i e n
1 Altrotwasser: Peter Bd. 2, S. 61.
2 Glatz: Kühnau Bd. 3, S. 338, Nr. 1718.
5 Märzdorf b. Hirschberg: ebda. Bd. 2, S. 227, Nr. 864.

Westf
Westf

Westf

V. W e s t f a l e n
Ahaus: a) ZA Nr. 32.158; b) ZA Nr. 32.196.
Alstätte: a) ZA Nr. 51.117; b) ZA Nr. 31.119; c) ZA 
Nr. 51.155; d) ZA Nr. 31.157; e) ZA Nr. 31.171. 
Amelsbüren: a) ZA Nr. 50.988: b) ZA Nr. 30.998; c) ZA 
N r /51.013; d) ZA Nr. 31.019; ZÂ Nr. 31.026.
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Westf
Westf
Westf
Westf
Westf
Westf

Westf
"Westf

Westf 1 
Westf 1

Wtirtt

Wiii'tt

Bölim. d 
Böhm, d

Böhm, d 
Böhm, d

Böhm, d

Böhm, d

Böhm, d 
Böhm, d 
Böhm, d

Böhm, d 1 
Böhm, d 1 
Böhm, d 1

4 Baumbergen: Nach iis. Aufzeichnungen Prof. Henssens.
5 Brockhausen: Kuhn Bd. 1. Nr. 151.
6 Grofi-Reken: Nach lis. Aufzeichnungen Prof. Henssens.
7 Heiden: ebda.
8 Honer: ZA Nr. 50.085.
9 Hunteburg: A dolf Wrasmann, Die Sagen der Heimat. 

Sagenschatz des Regierungsbezirkes Osnabrück. Osna­
brück 1908. S. 69 f.

0 Lembeck: Kuhn Bd. 1, Nr. 118.
1 Stadtlohn: K. Wehrhahn, Westfälische Sagen. Leipzig 

1954. S. 51 f.
2 Sundwig: Kulm Bd. 1. Nr. 150.
5 Tungerloh, ebda. Nr. 119.

YI. W ü r t t e m b e r g
1 Hitzhofen b. Sigmaringen: Bruno Stehle, Hohcnzollern. 

Ein Heimatbueh. Sigmaringeu 1925 =  ZA Nr. 155.480.
2 Westhausen b. Ellwangen: a) Oberamtsbesehreibung Ell- 

wangen 1886 =  ZA Nr. 155.164: b) A. Birlinger, Volks­
tümliches aus Schwaben. Freiburg i. B. 1861. Bd. 1. S. 56, 
Nr. 70, (Siehe auch H. Fischer. Schwäbisches Wörterbuch. 
Tübingen 1911. Bd. 5, Sp. 1760.)

C. T s c h e c h o s l o w a k e i

I. B ö h m e n
a) Deutsche Varianten 

t Asch: Nach Erhebungen der WBK.
2 Bäringeii: Grohmann, Aberglauben, Bd. 1, S. 15 ~  Köh ­

ler S. 151.
5 Bleistadt: Nach Erhebungen der WBK.
4 Buadhana-Wald: M. Urban, Aus dem Volksleben des 

Tepl-Weseritzer Hochlandes. Mies 1905. S. 176.
5 Ckotieschau: F. Andreß, Kulturgeschichtliche Skizzen

sowie Denkmäler und Sagen aus dem Bezirke Mies. 
Dobrzan 1915. S. 55 f. =  Jungbauer, Böhmerwaldsagen, 
S. 25.

6 Dehlau: a) F. Haberzettl. Sagen aus dem Bezirke Kaaden. 
Kaaden 1905. S. 44 — ZA Nr. 142.242; b) ebda. S. 51 =  
ZA Nr. 142.258; c) ebda. =  ZA Nr. 142.259.

7 Deslawen: ZA Nr. 142.760.
8 Doglasgriin: a) ZA Nr. 172.705: b) ZA Nr. 172.707.
9 Duppau: a) G. Adam, Regentage und Sagenzauber im 

Duppauer Gebirge. (Erzgebirgszeitung Jg. 58, 1957, S. 151);
b) ebda.

0 Eger: a) Nach Erhebungen der WBK; b) ZA Nr. 144.064.
1 Franzensbad: Sommert S. 188.
2 Franzensbader Moor: A. John, Oberlohma. Geschichte u. 

Volkskunde eines egerländischen Dorfes (— Beiträge zur 
deutschböhm. Volkskunde Bd. 4, Heft 2). Prag 1905. S. 162.

109



Böhm, d 15

Böhm, d 14 
Böhm, d 15 
Böhm, d 16

Böhm, d 17 
Böhm, d 18

Böhm, d 19 
Böhm, d 20

Böhm, d 21 
Böhm, d 22

Böhm, d 25 
Böhm, d 24 
Böhm, d 25

Böhm, d 26

Böhm, d 2T 
Böhm, d 28 
Böhm, d 29 
Böhm, d 50 
Böhm, d 51 
Böhm, d 52 
Böhm, d 55

Böhm, d 54 
Böhm, d 55 
Böhm, d 56

Böhm, d 57

Böhm, d 58 
Böhm, d 59 
Böhm, d 40

Böhm, d 41 
Böhm, d 42

Böhm, d 45 
Böhm, d 44 
Böhm, d 45 
Böhm, d 46

Frauental b. Deutsch-Brod: Sagen aus dem deutschen 
Osten. (Deutsche Volkskunde aus dem östl. Böhmen Jg. 6, 
1906, S. 189, Nr. 120) =  Kühnau Bd. 2, S. 205 =  P. Zau- 
nert, Deutsche Natursagen, 1. Reihe, Jena 1921, S. 92 
=  Jungbauer, Böhmerwaldsagen S. 25 =: Altriehter, 
Sagen, S. 75 — Altrichter, Schatzberg, S. 46.
Gaischwitz: Haßner S. 59 — ZA Nr. 140.555.
Görkau: ZA Nr. 143.763.
Graslitz: a) G rohmann, Sagen, S. 118 f. Nr. 2 =  Köhler 
S. 152; b) G. Treixler, Graslitzer Sagen. (Sudetendeutsche 
Zeitschrift f. Volkskunde, Jg. 8, 1955, S. 59 f.) 
Hirschenstand: Endt S. 194.
Kladrau: J. Tuma, Sagen und Überlieferungen aus
Kladrau und Umgebung. Mies 1926. S. 61 =  ZA Nr. 141.391. 
Königswerth: Nach Erhebungen der WBK.
Krima-Neudorf: Grohmann, Sagen, S. 118, Nr. 1 =  Köh­
ler S. 151.
Kupferberg: Haßner a .a .O .
Luditz: a) A. Galfe, Der Hejmann mit der Hacke.. (Sude- 
tendeutsclie Zeitschrift f. Volkskunde, Jg. 9, 1956, S. 80 f.);
b) W. Pleyer. Tal der Kindheit. München 1940. S. 58. 
Marienbad: Nach Erhebungen der WBK.
Mies: ZA Nr. 142.751.
Muttersdorf bei Hostau: Jungbauer. Böhmerwaldsagen, 
S. 25.
Neuhaus: J. F. Lache, Sagen der Heimat. Neubistritz 1921. 
S. 24.
Oberjugel: a) Endt S. 193; b) ebda.
Oschelin: Nach Erhebungen der WBK.
Palitz: Sommert S. 187 f.
Pechöfen: Endt S. 195 f.
Pfraumberg: Nach Erhebungen der WBK.
Plan: a) John. Westböhmen, S. 99; b) WBK.
Platten: W enisch. Sagen aus dem Joachimstaler Bezirke. 
S. 97 =  Köhler S. 197.
Preßnitz: a) Haßner S. 51; b) Köhler S. 151.
Proliorn: ZA Nr. 142.144.
Reichental: a) ZA Nr. 142.329; b) ZA Nr. 142.350: c) ZA 
Nr. 142.531.
Sandau: M. Urban, Sagen, Märchen, volkstümliche
G ’schiehtln und Denkwürdigkeiten aus der westböhmi- 
schen Heimat. Mies 1910. S. 198, Nr. 17.
Schmiedeberg: Haßner S. 51.
Semlovitz: Vernaleken S. 241.
St. Anna b. Eger: a) A. John. Der Sagenschatz des Eger- 
landes. (Unser Egerland, Jg. 8, S. 57); b) Sommert S. 18S:
e) Gradl, S. 14.
Stolzeiihahii: Jungbauer, Sagen, Bd. 1, S. 10 f.
Tachau: a) J. Köferl, Der politische Bezirk Tachau. Tachau 
1890, S. 192: b) ebda. S. 205.
Totzau: a) ZA Nr. 141.142; b) ZA Nr. 142.945. 
Untergodrisch: John, Westböhmen, S. 180.
Zöbling: Sommert S. 188.
Ohne Ortsangabe: Jungbauer, Sagen, Bd. 1, S. 10 f.
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b) Tschechische Varianten
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 
Böhm, c 8 
Böhm, c 9 
Böhm, c 10 
Böhm, c 11

Böhm, c 12 
Böhm, c 15

Böhm, c 14 
Böhm, c 15

Böhm, c 16

Böhm, c 17 
Böhm, c 18 
Böhm, c 19 
Böhm, c 20 
Böhm, c 21

Mähr, d 1 
Mähr, et 2

Borovan b. Bechynë: a) Fleischmann S. 580; b) ebda.
Budec b. Ledec: a) Valchav S. 209; b) ebda. S. 211. 
ChrenoYice b. Ledec: ebda. S. 209.
Dobra Vüda b. Pilgram: ebda. S. 210.
Dolni Kapotice: ebda. S. 211.
Kosetice: ebda. S. 209.
Kozla b. Pisek: ebda. S. 210.
Ledec: a) Valchav S. 210; b) ebda.
Losenice: Fleischmann S. 580.
Martinice: a) Valchav S. 210 f.: b) ebda. S. 211. 
Mladovozice: J. V. Neudörfl (Cesky Lid. Bd. 5, Prag 1896, 
S. 569).
Nova Cerekva: Fleischmann S. 579.
Plesivec: Bretislav Jelinek, Materialien zur Vorgeschichte 
und Volkskunde Böhmens. (Mitt. d. Anthrop. Ges. in 
Wien, Jg. XXVI, Wb'en 1896, S. 255 ff.)
Policka: Vernaleken S. 241.

Rokycany: C. Zibrt, Krolmusa Slovnik obyceju, povësti, 
povër, zabav a slavnosti lidu ceského. (Ceskv Lid., Jg. 15, 
1904, S. 114.)

Svata Anna b. Tabor: F. Homolka, H ejkalove (pohun- 
kové) na Taborsku. (Ceskv Lid., Jg. 21, 1912, S. 56.) 
Tabor: Fleischmann, S. 579.
Tonnitz: Grohmann, Sagen, S. 119.
Velka Cerma: Fleischmann, S. 580.
Zahradka: Valchav S. 209.
Ohne Ortsangabe: a) A. Sebestovâ-Ledecka, Hekadlo. Cesky 
Lid. Jg. 9, 1902, S. 54 f.); b) C. Zibrt (wie Böhm, c 15) 
S. 58.

II. M ä h r e n
a) Deutsche Varianten

Iglau: Nach Erhebungen der WBK.
Kronawiten b. Iglau: Altrichter. Schatzberg, S. 46.

b) Tschechische Varianten
Mähr, c 1 Blazkov: a) Rérych S. 456; b) ebda.
Mähr, c 2 Bohdalov b. Blazkov: ebda. S. 457.
Mähr, c 5 Borac: Soukal S. 556.
Mähr, c 4 Doubravnik b. Brünn: a) Soukal S. 557; b) ebda.
Mähr, c 5 Ebersdorf b. Iglau; Altrichter, Schatzberg, S. 47.
Mähr, c 6 Jestraby: Soukal S. 557.
Mähr, c 7 Jimramov: P. Pavelka. O hejkalu. (Ceskv Lid., Jg. 12,

1905, S. 477.
Mähr, c 8 Kfizow ice: Soukal S. 557.
Mähr, c 9 Rudolec: Rérych S. 457.

Name und R u f
D iese beiden  G ru n dkom ponenten  der Sage lassen sich gar 

nicht trennen; sie bed in gen  sich v ie lm eh r gegenseitig . D er  H eh- 
rnann oder H oi m ann ist eben einer, der ..H e !" oder „H o i!"  schreit



—  das ist die E rläuterung, d ie die E rzähler selbst gem einhin 
gehen kön nen . Nicht anders fassen, d ie Tschechen den N am en auf. 
D ieser K ern  a ller A 'arianten scheint so fest gefügt zu sein, daß 
es fast durchw egs be i der gleichen B ildung, der Zusam m ensetzung 
aus dem  R u f und der m enschlichen G eschlechtsbezeichnung in 
N orm al- und D im in u tiv form  b leibt, je  nachdem , ob  d ie F igur 
eben  groß  — von  M enschen- bis R iesen größe —  oder k lein , also 
zw ergen - oder k ob o ld h a ft gedacht w ird . A nderslautende B ei­
nam en sind durchw egs lok a ler  N atur und gew iß  als sekundär 
zu w erten . D ie  D urchsicht der V arianten erg ib t also folgendes 
B ild :

Normalform:
Hehmann (mit mundartlichen Abweichungen, je  nach der 

Schreibung des Aufzeichners):
NÖ 1, 2. 5. 4. 5, 6, 7. 8 a—d. 11, 12, 13 a—b, 14, 15,
16, 17, 18, 19, 20, 21, 25, 24, 25 a—e, 26; OÖ 1; Wien 1;
Nbayr. 1; Opfalz 2. 4, 8, 11a—1), 12, 13, 14, 15, 16, 18, 20, 
21. 24, 28: Mfrank 1, 2, 5; Ufrank 3, 4, 5, 6, 9, 12; Sachs 1;
Westf. 1 b, 2 a—d. 9; Böhm, d 1. 2, 3. 4. 6 a—c, 7, 8 a—b,
10 a—b, 11, 12, 16 b , '17, 18, 19, 22 a—b, 23, 26, 27 a—b, 28, 
29, 50, 51, 52 a—b, 55, 54 a—b, 55, 36 a—c, 37, 59, 40 a—c, 
41, 45 a—b, 46.

Hoimann, Hohmann;
Obayr 2, 4; Schwab. 2, 5; Opfalz 5, 5, 6 a—b, 7, 9. 10. 17, 
19, 25, 26, 27; Ufrank 8 a, 10, 11; Brandbg. 1; Böhm, d 21, 
25. 42 a—b. 44.

Hejkal:
Böhm, c l a —b. 9. 11. 12. 15, 14, 13, 16, 17, 19, 21: Mähr, c 
1 b, 2, 5, 4 a—b, 5, 6, 7, 8, 9.

Diminutivform:
Hemandl, Hehmännlein:

NÖ 9, 10; Ufrank 7; Böhm, d 15; Mähr, d 1.
Ilehmännchcn, Hehmänneken:

Westf 2 b—d, 11, 15; Böhm, cl 13, 16 a, 24.
Hoimännlcin, Hojemännlein:

Obayr 5, 5. 6, 8. 9, 10, 11; Opfalz 22; Ofrank 1, 2; Ufrank 
15; Wiirtt 2 a—b: Böhm, d 9 a.

Homännchen:
Westf 5 a. c—e, 6, 7, 8.

Hejkalo, Hekadlo:
Böhm, c 2 a—b, 5, 4, 5, 6, 7, 8 a—b, 10 a—b; Mähr, c 1 a.

Abweichungen:
Hiiamann: Opfalz 1.
Huimann: Ufrank 1.
Hohomännlem: Ufrank 2.
Hohomändl: Mähr, d 2.
Heitmännchen: Westf 5, 7, 10.
Jehoiniann: Schles 1. 
jochhoimann: Schles 2.



Heha: Böhm, d 5.
He-do: Westf 4.
Hemichl: Schles 3.
Hoidajosef: Württ I.
He-Hasen: Westf 1 a, 2 a.

Lokale Beinamen:
Schachenmann: NÖ 24 a—b.
Herbamann: Böhm, d 9b.
Reitenmännlein: Ofaayr 1, 7.
Schiedermännlein: Opfalz 5.
Hornachmännle: Schwab 1.
Schürfahoy: Opfalz 23.

W as w ir  diesen an sid i gerin g fü g ig  variierenden  N am ens­
form en  entnehm en können, ist v o r  allem  —  je w e ils  der  ersten 
S ilbe entsprechend —  die L autung des R ufes. D a b e i w äre  zu ­
nächst an eine d ia lekt-geograph ische Ü bereinstim m ung mit den 
alltäglichen F orm en  des A nru fes  zu denken, d ie  d ie  M enschen 
untereinander, der H irt od er d e r  F uhrm ann im  U m gang m it den 
Ti eren gebrauchen. Tatsächlich lautet der A n ru f im  Schwäbischen, 
w o das H ojem än n le in  b eh eim a tet ist, m eist „ h o i !“ 17)., im B a iri­
schen h ingegen  v orw ieg en d  „h a i!“  oder „h e !“ 18). D as V ertraute 
des R ufes bestim m t sehr häufig d en  V erlau f der Sage, w e il es 
den M enschen das B edroh liche der B egegnung gar nicht ahnen 
iiifit und zur A n tw ort verlockt, ja  geradezu  au f m agische W eise 
zur A n tw ort zw ingt, w ie  z. B. in e iner E rzählung aus Stadtlohn 
(W estf 11) deutlich zum  A usdruck  kom m t:

„Als einst der Pastor und Küster von Stadtlohn im Kreise Ahaus 
von einem spätabendlichen Versehgang heimkehrten, hörten sie hinter 
sich im finsteren Walde „Hee, hee, hee!“ rufen. Den neugierigen Küster 
quälte alsbald ein großes Verlangen, aüdi „H ee!“ zu rufen, um zu 
erfahren, wer den Ruf ausgestoßen habe. „Ik rope ock!“ sagte er zu 
seinem hochwürdigen Begleiter. Der aber machte ein finsteres Beden- 
kergesicht dazu und erwiderte: „D o ’t nich!“ Doch der Küster vernahm 
die Warnung kaum: stärker noch als zuvor raunte eine Stimme in ihm: 
„Tu es nur, es wird nicht so schlimm sein!“ Und das Hemänneken 
sandte seinen eindringlichen Loekrnf wieder in die schwarze Nacht 
hinein. .... .H e e !“ wollte der Küster erwidern; aber eher noch warf 
ihm der Pastor die Stola über die Schultern, und das Heemänneken 
rief ganz dicht hinter ihm: „Dü bist mi te gaww aff west, süst hak di'n 
Hals ümdrait!“  Dem Küster lief es eisig kalt und schaurig über den 
Bücken, und es verlangte ihn später nie wieder, den Ruf des W ald­
geistes zu erwidern.

17) Vgl. H. F i s c h e r ,  Schwäbisches Wörterbuch, Bd. 3, Sp. 1760.
18) J. A. S c h  m e l i e r ,  Bayerisches Wörterbuch. Nachdruck der

2. Ausg. Leipzig 1939, Bd. 1, Sp. 1019 f. Vgl. auch die schlesische Variante 
vom „Jochhoimann“ (Schles 1), die besonders deutlich den gebräuch­
lichen Ruf spiegelt.
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D as A ntw orten  ist also verboten , ganz dein T abu  entsprechend, 
das a llgem ein  däm onische G estalten  um gibt; M an darf nicht m it 
ihnen in B erührung kom m en, ihnen nicht im  W eg  stehen, ihnen 
nicht nachschauen, sie nicht nach ahmen, sie schon gar nicht v e r ­
spotten od er lierau sfordern  —  alle  diese Züge sind, um  nur eia  
B eisp iel zu w äh len , aus dem  Sagenkreis um die W ild e  ]a g d  ganz 
geläufig. W u t u nd  R ache des H ehm ann bezieht sich also vor  
allem  au f d ie A nm aßung des Menschen, seinen R u f unw issentlich 
oder spottend nachzuahm en. A n diesem  E rlebn is von  R u f und 
A n tw ort m ag, w ie  S c h m u t z - H ö b a r t h e n 1S) bem erkt hat, 
die Echow irkung' zw e ife llos  A n te il haben, aber w oh l nur im 
W iedererleben . D ie  V orste llun g  einer ru fen den  G estalt m uß doch 
vorh anden  sein, um  fü r einen realen V organ g  w ie  das Echo, das 
ja  vom  M enschen selbst ausgelöst w ird , eine m ythische D eutung 
zu finden.

Es b le ib t überdies noch eine andere M öglichkeit, den Nam en 
zu erk lären , v o r  allem  im H inblick  darau f, daß die G estalt des 
H ehm ann so eng m it dem  W a ld  verk n ü p ft ist. Ein B lick  ins 
Grim m sche W ö rte rb u ch 20) verschiebt u nw illkürlich  das B ild ; 
„h e i“ , e in  v or  allem  im  Süddeutschen, im  Fränkischen uncl H es­
sischen gebrauchtes W ort, bedeutet (als alte N eben form  von  „h a g “ 
m it erw eichter G utturalis) ..gehegter W ald , Schonung'“ . D ie  m und­
artlichen A bw an d lu n gen  lauten  op fa lz. „h o i“ , hess. „h ë " , bair. 
„h a i“  usw., stim m en jedoch  alle in der B edeutung von  gehegtem , 
ein gefriedetem  W a ld  ü b e r e in 21). Ü bersetzen  w ir  dieses „h e i“ oder 
„h o i“  in unseren Sprachgebrauch, so w äre  der H ehm ann, oder, 
w ie  er eben  in der O b erp fa lz  heißt, der H oim ann, d er  ,.W a 1 d - 
m a n n “ , oder, in  bezug  auf den  gehegten  W ald , der H ü t e r  d e s  
W a l d e s 22). D er  N am é w äre  in  d iesem  F alle  das U rsprüng­
lichere, das R u fm otiv  sekundär, gew isserm aßen  die A itio log ie  des 
nicht m ehr richtig verstandenen  Nam ens.

19) A. a. O. Unsere Heimat, Bd. 5, 1952, S. 211.
20) Bd. 4, S. 795 f. Vgl. auch S c h m e l l e r ,  Bd. i, Sp. 1022, und 

S c h ö n w e r t h, a .a .O . Bd. 2, S. 557,
21) Daß dieser Sprachgebrauch früher noch geläufiger war als heute, 

beweist eine diesbezügliche Notiz bei K ö h l e r ,  a.a .O ., S. 151, Anm.
22) Der „Hat“ bedeutet nach S c l i m e l l e r ,  Bd. 1, Sp. 1022 auch der 

Aufseher, der Hüter, „haijen“ und „haigen“ bewahren, besorgen, scho­
nend behandeln, die „Hayung“ ein gehegtes Stück Land, daher auch 
Bildungen wie Haifeld, Haiholz, Haireis, Haischlag usw. Alle diese 
gehören also lautlich und sinngemäß zu einer Wortfamilie. In diesem 
Zusammenhang läßt es sich wohl auch erklären, daß der Weinhüter 
südlich von Wien „Hemann“ heißt, daß der Polizist in der Wiener 
Gaunersprache „He“ genannt wird. Daß hier unmittelbare Beziehungen 
zur Hemann-Sage bestehen, wie S c h m u t z - H ö b a r t h e n  a. .aO . an­
gedeutet hat, scheint mir zweifelhaft.



A us d ieser E rw ägung ergeben  sich, neue und sehr w esentliche 
A nsatzpunkte für d ie  Bestimmung' unserer Sage. D en n  als W a id ­
mann gehört der H ehm ann e indeutig  in  je n e  große  F am ilie  von 
W aldw esen, d ie in allen europäischen, W ald geb ieten  zu H ause 
sind, ln  ihrer inneren V erw andtschaft, sagt M a n n h a r d t ,  seien 
sie dem  allgem ein  m enschlichen E rlebnis des W aldes entsprangen : 
„d e r  gem ütliche und geistige R e flex  lok a ler  Naturverhältnisse 
allein scheint alle  diese W esen  durch ind iv iduelle  B esonderheiten  
unterschieden zu h aben ’123).

V om N am en her gesehen scheiden sich diese G estalten  deu t­
lich in zw ei G ru ppen : Zum  ersten jen e , ih rer N am ensform  nach 
dem  Hehm ann entsprechenden, ausgesprochen anthropom orph  be ­
stim m ten zusam m engesetzten N am en w ie  M oosw eib lein , H olz - 
fräulein , R üttelw eib , W ald frau  und eben  W aklm aim , dem  w ie ­
derum  der schwedische Skougm am i entspricht. D as sind im 
G runde keine E igennam en, sondern  eher W esensbezeichnungen. 
d ie A ussehen, W ohnstätte oder T ätigk eit des W esens ausdrücken. 
man möchte fast sagen: B erufstitel. A nders jen e  N am en,
deren  Sinn sich allen falls du.rch etym ologische S pekulationen  k lä ­
ren läßt, zum  größten T eil aber unverständlich  b le ib en : d ie E eng- 
geil. Saligen und N orgen . der Schratt, die O rk en  u. a. m. O ffen bar 
haben vdr es h ier m it zw ei Schichten der N am engebung zu tun. 
au f deren V erhältn is zueinander wdr noch zurückkom m en w erden . 
D er H ehm ann hat damit jed en fa lls  einen bestim m ten H in ter­
grund gew onnen.

F ür die norddeutschen H em ännekens und "Verwandte könnte 
es übrigens von  B edeutung sein, daß „ t le e ”  im  w estfälischen w ie 
auch z. ß. im schlesw ig-holsteinischen D ia lek t ..Eleide1’ b ed eu ­
t e t 21), daß w ir also h ier nicht unbedingt m it W aldw esen , sondern 
mit H eiclegeistern zu tun haben könnten, deren  N am en jedoch  zu 
ganz analogen  S agenbildnngen  geführt hat.. D ie  H e-H asen  (W estf 
1 a, 2 a) z. B. w erden  w oh l am ehesten als H eklchasen  zu v e r ­
stehen .sein ; außerdem  heißt ja  das W esen  in einzelnen Fassun­
gen  d irek t „Eleitm ännchen’1. (W estf 5, 7. 10.) D ieser an sich su b ­
tile  Unterschied —  W ald - und Feldrläm onen lassen, sich kaum  
streng auseinanderhalten  —  sei h ier vorläu fig  m ir am R ande

28) A .a .O . Bd. 1, S. 75 f.
21) Vgl. Gottfried EI e n s s e n, Volk erzählt. Münsterländische Sagen, 

Märchen und Schwänke. Münster i. W. 1955. S. 402 (Wörterverzeichnis), 
ferner Schleswig-Holsteinisches Wörterbuch, hg. von O. M e n s i n g. 
Neumünster 1927—55. Bd.. 2, Sp. 695 u. 707 f. Andererseits wurde „Heide“ 
im älteren Sprachgebrauch auch wieder für Waldland gebraucht, zu­
mindest für nadelholzbestandenen Heideboden. Vgl. G r i m  m, Deut­
sches Wörterbuch. Bd. 4, Sp. 79S f.
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bem erkt. Es könnte sich a llen fa lls  um  eine selbständige B ildung 
handeln, was manches R ätsel im \ erb re itu n g sb ild  lösen w ürde.

Der Hehmann als Waldgeist

W as der N am e ergab, scheint sich aus dem  M otivbestand der
Sage nur zu bestätigen . D en n  d er  H ehm ann ist d er  Ü berlie feru n g  
nach w irk lich  ein W a l d m a a n ,  ein w en iger literarisch  und 
daher w en iger berühm t gew orden er B ruder des R übezah l, m öchte 
m an sagen.

Fast durchw egs heißt es, man sei dem  H ehm ann im W ald  
begegnet, ja , es w ird  zu w eilen  betont, er w age sich nicht über 
den  W aldran d  hinaus (O p fa lz  15, 27), er schw ebe über den W ip ­
feln  und rnhe sich au f den B aum stüm pfen  aus (O p fa lz  15, 24), er 
liege  auf dem  H olzstoß  (NÖ 5) u. a. m. E benso deutlich spricht 
sein A ussehen, sow eit er näher beschrieben  w ird : Er trägt ein 
M oosgew’ and (Böhm , d 40 a, c), Jägerk leidung (NÖ 8 c ; O p fa lz  4, 
25, 26, 28; M frank. 1, 5; Böhm , c  10 a, 16), er hat ein Gesicht von  
Baum m ies (O p fa lz  17) oder einen  M oosbart (Böhm , d 57, 40 a). 
leuchtet w ie  m oderndes H olz  (N Ö 15 b ), einen A st od er ein B äum ­
chen als Stecken (Böhm , d  4, 57, 40 a; O p fa lz  2), trägt Säge und 
L angh olz  über der Schulter (O p fa lz  25).

D ie  M enschen, die m it dem  H ehm ann in K on flik t kom m en, 
sind v o r  allem  solche, die im W a ld  zu tun haben, also H olzfä ller, 
B eeren - und P ilzesucher, die Fuhrleute, die nachts im W a ld  unter- 
vrngs sind, also alle, d ie in seinen B ereich eindringen . Er schreckt 
sie (NÖ 8 c, 15 a; O p fa lz  9, 20; U frank  9; Sachs 1; Böhm , d 10 a). 
g ilt überhaupt als K inderschreck  (NÖ 25 b, d, e; Böhm , d 10 a). 
fü h rt M enschen durch seinen R u f in  d ie Irre  (Schwab 1, 5; O p fa lz  
8, 25; U frank  2; Sachs 1; B öhm , d 18, 29; M ähr, c 8), teilt O h r ­
fe igen  aus (O p fa lz  18; U fran k  6; W estf 15), v e r fo lg t die N ach­
ahm er oder Spötter b is zum  D orf, o ft bis unter die D achtraufe 
des H auses (NÖ 4, 10, 21; U frank  8 a; Böhm , d 7, 25; Böhm , c  4, 
17, 19; M ähr, c 7, 8), schlägt gar noch m it seiner H acke die T ür 
ein (Böhm , d 22 a ). Spottenden K indern  warft er sein M esser 
(NÖ 25 b) oder einen Spieß nach (W estf 2 b ), droht aber auch mii 
dem  Z erreißen  oder tötet gar (W ien  1; O b a y r  8; W estf 11: 
Böhm , d 25, 25, 5 4 b ). V or allem  duldet er keinen W a ld freve l. Er 
schreckt H olzd iebe  und Schlingensteller, daß sie zu T od e  e r ­
schrocken davon lau fen  (O p fa lz  2; M frank 2; F fran k  5; Böhm , d 5, 
16 a, 26. 54 b, 41 a-b. 42 a -b ; Böhm , c 9. 20), lockt sie ebenfalls 
in die Irre  (O p fa lz  2; Böhm , cl 5), spannt ihnen die Ochsen aus 
(Böhm , d 57; Böhm , e 10 a), entführt ihnen die P ferd e  (Böhm , d
41) und stellt ihre W agen  in die R ichtung der fa llen den  Bäum e
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(Böhm , d 16 b ). Nach m ärchenhaft ausgesponnenen  tschechischen 
Varianten ist er überhaupt der B eherrscher eines ganzen W a ld ­
bezirks und bedroh t jed en , der in  seine N ähe v ord rin g t (Böhm , c  
5, 1 5 )25).

A lle  diese Züge stim m en m it dem  B ild  ü berein , das M ann­
hardt 26) von  den W aldgeistern  en tw orfen  hat. Jenes N eben ein ­
ander von  R iesen - und  Zw ergengesta lt in  den V orste llun gen  ein - 
und  desselben W esens, w ie  es sich schon aus den  N am ensform en  
ablesen  ließ, findet be i V erw an dten  des H ehm ann, z. B. be im  
Schratt seine E n tsprech u n g27). A uch  das p lötzliche A nw achsen  
der G estalt zu riesenhafter G röße, „b is  zur H öhe d er  B äum e“ , 
w ie  es etw a  heißt (O p fa lz  15, 21; U fran k  12; W estf 9), ist ein  
geläu figer Zug, den ken  w ir  nur an die dänischen und schw edi­
schen W aldgeister-S agen  28).

B ezeichnend ist fern er das A u ftreten  des H ehm ann in  V o -  
g e l g e s t a l t .  In der M ehrzahl d er  F ä lle  heißt es, er sei e in e 
É ule (O p fa lz  6 b ; M frank  4; Böhm , d 15), ein R abe  (O p fa lz  22): 
in D öllersh e im  im  W a ld v ierte l (NÖ 5) sagt m an „D e r  H ehm o 
schreit!“  und m eint dam it den  W aldkauz, in  M arienbad (Böhm , d
25) nennt m an den  T oten voge l so. A lle  diése V öge l geh ören  zu r  
F am ilie der unheim lichen N achtvögel, d eren  Schreie so m erk ­
w ü rd ig  m enschlich und  ja m m erv o ll k lingen  und daher an sich 
als unheil- oder todverkündend  g e lt e n 29) . Es ist n aheliegen d , 
daß in G egenden, w o  nur noch das R u fm otiv  der H ehm ann-Sage 
leben d ig  geb lieben  w ar, d ieser R u f mit den V ogelschreien  in V er ­
bindung gebracht w urde, d ie  G estalt auf d iese W eise  eine b e i­
nahe rationalistische E rk lärung finden  k o n n te 30). A bgeseh en  d a ­
von  —  das R ationale  steht in solchen F ällen  an zw eiter Stelle —  
scheint es sich um einen  fü r  W aldw esen  charakteristischen Zug 
zu h a n d e ln : In Schweden z, B. heißt es, w enn  sich d er  B erguhn  
im W ald  hören  läßt, der Skougm an sei draußen  und sch re ie 31)..

25) Vgl. dazu auch die breit ausgesponnene W aldviertlcr Variante 
NÖ 21.

26) A .a .O ., Bd. 1, S. 73 ff.
27) Ebda. S. 115 f.
28) Vgl. G. G r a n b e r g ,  Skogsraet i yngre nordisk folktradition- 

{=  Skrifter utgivna av Gustav Adolfs Akademien för Folklivsfor- 
skning 3) Uppsala 1935, S. 95 ff. (in der deutschen Zusammenfassung 
S. 285 f.). Vgl. auch M a. n n h a r d t Bd. I, S. 138 über diese Fähigkeit 
der russischen Waldgeister.

29) Vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 2, Sp~ 
1073 ff. mit weiteren Literaturangaben.

30) Vgl. S c h m u t z -  H o b  a r t h e n ,  a .a .O ., S. 206.
31) M a n n h a r d t ,  a .a .O ., Bd. 1, S. 127.
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A m  Lechrain  nennt m an d ie  E ule „H o lz w e ib l“  32), w ird  also, w ie  
der H ehm ann, als W aldge ist in V ogelgesta lt au fgefaßt, und schon 
altdeutsche G lossen  setzen fü r  „w ild iu  w ip “  und  „h o lzm u o ja , holz- 
runa, h o lz fro w e “  „u lu la e “  und „la m ia e“  33). In allen  d iesen  F ällen  
w ird  also der an th ropom orph e Nam e fü r d ie T iergesta lt be ibeh a l- 
ten. N och deutlicher w ird  die V oge lverw an d lu n g  im  Tschechi­
schen, w o  der H e jk a l m itunter als V ogel m it riesigen  K rallen  
erscheint, der m it den F lü geln  auf den K op f des Spötters e in ­
schlägt (Böhm , c  7) oder übers D ach  fliegt, dann aber au f der 
B odenstiege tram pelt (M ähr, c 2).

Zum  W aldw esenh aften  des H ehm ann gehört auch je n e r  Zug, 
den M a n n h a r d  t 34) v o r  hundert Jahren noch fü r M ähren und 
Böhm en feststellen  konnte, der einzige, d er  eine V erb indung der 
Sagengestalt zum  Brauchtum  her stellt: daß näm lich be i der E rnte 
d ie l e t z t e  G a r b e  oder die letzten auf dem  F eld  zurück- 
gelassenen H alm e „H ehm ann “  genannt, also m it dem  W aldgeist 
identifiziert w erden . Es g inge h ier zu w eit, d ie v ie lerörterte  P ro ­
b lem atik  d ieser P erson ifikation  der letzten  G arbe  au fzurollen . 
Jene d irek te  D eu tu n g  auf ein O p fe r  an den betreffenden  D äm on, 
die M a n n h a r d t 35) und J a h n 36) vertreten  haben, ist gew iß  
zw eife lh a ft. Es h ieße aber das K in d  m it dem  B ad ausgiefien, 
w ollte  m an nach S y  d  o w  s K ritik  an den M annhardtschen T h eo ­
rien  diese E rntegestalten  b loß  als spaßhaften  K inderschreck a b ­
tun 37). D ie  H intergründe solcher V orste llun gen  sind niem als spaß­
haft ; es handelt sich w oh l um die Identifikation  dieser letzten 
G arbe  m it jen em  angenom m en en W esen , das das L ebend ige  des 
W achstum s v erk örp ert, w o fü r  in  der v ie lfä ltigen  Ü berschichtung 
d er V orste llun gen  G estalten  der je w e ils  vord ergrü n d igen  Ü b er­
lie feru n g  eingesetzt w u rde. D ie  W aldgeister sp ielen  in  ih rer un ­
m ittelbaren  B eziehung zur P flanzenw elt sehr häufig herein . So

32) K. Frhr. v. L e o p r e c h t i n g .  Aus dem Lechrain. München 
1855. S. 82.

33) M a n n h a r d t ,  a .a .O ., Bd. 1, S. 127, Anm. 3. Vgl. auch Hand­
wörterbuch des Deutschen Aberglaubens. Bd. 2, Sp. 1073.

« )  A. a. O., Bd. 2, S. 155.
35) Ebda.
36) U. J a h n ,  Die deutschen Opfergebräuche bei Ackerbau und 

Viehzucht. Unveränderter Neudruck der Ausgabe von 1884. (=  Ger­
manistische Abhandlungen, Heft 3) Breslau 1935, S. 178 f. Vgl. auch 
F r a z e r, The Golden Bough. 5. Aufl. London 1912. Bd. V/1, S. 138 ff.

37) C. W. v. S y  d o w,The Mannhardtian Theories about the Last 
Sheaf and the Fertility Demons from a modern critical Point of View. 
(Selected Papers on Folklore, Copenhagen 1948, S. 89 ff. vor allem 
S. 98 ff.) Ferner d e r  s., Die Begriffe des Ersten und Letzten in der 
Volksüberlieferung mit besonderer Berücksichtigung der Erntebräuche. 
(Ebda. S. 146 ff., vor allem S. 160 f.)
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nennt m an z., B. in der G egen d  um Eisenach, d ie  letzte G arbe  den 
„W a ldm a n n “ 38) —  also genau unserem  B eisp iel entsprechend. Auch 
die tschechischen Leschie treten  w echselw eise als W a ld - und F elcl- 
däm onen a u f 39). D as „F lach sop fer“  an das H olz fräu le in  ist ein 
häufig zitierter B ra u ch 40).

Es b le iben  letztlich  noch die n egativen  F eststellungen, näm ­
lich je n e r  Züge, die m an an H and des V ergleichsm aterials im 
K reis der H ehm ann-Sagen erw arten  w ürde, d ie sich jedoch , v o r ­
läufig  w enigstens, nicht n ad iw eisen  ließen. Es ist v o r  allem  b e ­
m erkensw ert, daß d er  H ehm ann, unähnlich anderen  W ald leuten , 
den Fenggen, den schwedischen Skogsra  u. a. k eine w eib liche E nt­
sprechung besitzt. D en n  fü r das nach dem  bisher vorliegenden  
M aterial v ö llig  verein zelte  „H u tten w eib le in " m it seinem  H u-H u- 
G eschrei im  B adisch en 41) ist es höchst zw eifelh a ft, ob  es als so l­
che anzusprechen w äre. Es handelt sich w oh l eher, ähnlich w ie 
beim  „U h am ’l “  der Ig lauer S prach in sel42), um ein G espenst mit 
einem  allerdings auch anders lautenden R uf, w ährend es im ü b ri­
gen der H ehm ann-Sage überhaupt fernstellt, V ielleicht entspringt 
diese ausschließlich m ännliche V orste llu n g  von  unserem  W a ld ­
geist dem  G edanken  an den W aldhüter, der sich aus der e tym o­
logischen A b le itu n g  ergeben  hat.

F ern er feh len  dem  H ehm ann —  sow eit w ir  uns au f die A u f­
zeichnungen verlassen  d ü rfen  —  jeg lich e  erotische Züge, die uns 
sow oh l be i seinen alpinen, w ie  b e i den skandinavischen, vor  
allem  aber den slaw ischen V erw andten , den Jesni m uzove und 
lesni p an n y  der g roß en  tschechischen W aldgeb iete , im m er w ieder 
b e g e g n e n 13). D e r  H ehm ann tritt ja  fast durchw egs a llein  auf u); 
nur in e iner im  ganzen etw as fragw ü rd igen  tschechischen V ariante 
(Böhm , c  11) hören  w ir  vom  T anz des H e jk a l m it den W a ld ­
frauen. Sonst scheint er k e in erle i U m gang m it w eib lichen  W esen

3S) M a n n h a r d t ,  a. a. O., Bd. 2, S. 155.
39) Ebda. S. 145 und 155.
40) Ebda. Bd. 1, S. 77 f. J o h n ,  Westböhmen, S. 189, 197, 200.

P. S a r t o r i ,  Sitte und Brauch. Leipzig 1910—14. Bd. 2, S. 83 und 106;
Bd. 3, S. 113 f.; S c h ö n w e r t h, a.a.O ., Bd. 2, S.. 560 und 378. F. P a n-
z e r, Beitrag zur deutschen Mythologie, München 1848—55. Bd. 2. S. 160 f.

41) B. B a a d e r ,  Neugesammelte Volkssagen aus dem Lande Baden 
und den angrenzenden Gegenden. Karlsruhe 1859. S. 34 f.

42) Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen, Bd. 12, 1912, 
S. 16 'und 226.

4S) Vgl. (zusammenfassend) W. E. P e u c k e r t ,  Volksglauben des 
Spätmittelalters. Stuttgart 1942. S. 74 ff. und Literaturangaben S. 215.

44) Nur vereinzelt hören wir vom Auftreten mehrerer Hehmänner: 
NÖ 14: Obayr 2; Opfalz 19; Westf 2. Häufiger schon in den tschechischen 
Varianten, die damit wohl an die einheimischen Waldgeister Vorstellun­
gen anklingen: Böhm, c 1 a, 2 a-b, 5, 4, 5, 6, 10 a-b.
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seiner W elt zu pflegen , w ie  man sieh dies etw a von  den tiro ler 
und v ora r lb erg er  F enggen  und W ild leu ten  e rz ä h lt45), w ir  hören 
auch in keinem  F all, daß er sich in freundlicher oder gew alt­
tätiger W eise  e iner M enschenfrau genähert hätte. Ü berhaupt lebt 
er im allgem einen  fern  der M enschenw elt; er kom m t nicht etw a 
in ihre H äuser, h ilft  ihnen auch nicht, w ie  andere W aldw esen , 
bei der A rbe it. Er scheint m it Wiesen und T un dem  W a ld  v e r ­
haftet zu sein, ein einsam er R u fer , dem  die schreckhafte D ü ster­
keit seiner U m w elt —  w ir  m üssen dabei an das undurchdring­
liche Dickicht frü h erer  U rw äld er denken  —  w en ig  helle, freu n d ­
liche Züge zu geben  verm ochte.

Motive allgemeineren Charakters

D ennoch  verle ihen  gerade diese, den W ald  atm enden M otive 
der G estalt das eigentüm liche G epräge. D as B ild  ließe  sich w ohl 
noch verdichten , w ären  die A ufzeichnungen  nicht zum  T eil recht 
oberflächlich und ungenau in eben  den E inzelzügen, die für u n ­
sere E rkenntnisse w ichtig  w ären . Es sind außerdem. —  das m üs­
sen w ir im A u ge  behalten  —  späte A ufzeichnungen , k eine älter 
als hundert Jahre, v ie le  stam m en überhaupt erst aus den  letzten 
Jahrzehnten, die v ieles, gerade das E igentüm liche und D äm onen ­
hafte, schon recht verw ässert haben.

Im  übrigen  leb t die Sage, solange sie erzäh lt w ird , d. h. sie 
w andelt sich. A lte  Züge w erd en  m ißverstanden, um gedeutet oder 
vergessen, an die R este einer V orstellung, und sei es nur der  
N am e, knüpfen  sich neue E lem ente, die an sich alt, aber noch 
geläu figer sein m ögen.

So gilt der H ehm ann v ie lerorts , ohne daß sich daraus eine 
geographische G ru pp ieru n g  ablesen  ließe, als „ A u f h o c k e r'* 
—  ein  so a llgem ein  verbreitetes, erlebn iskrä ftiges  und, w ie  
R anke in seinen A rbe iten  über den „H uekup“  46) herausgearbeitet 
hat, psychologisch  verständliches M otiv , daß die V erkn ü p fu n g  mit 
den verschiedensten Sagenm otiven  m öglich  ist. In den m eisten 
F ällen  hockt sich der herausgeforderte  H ehm ann dem  M enschen 
selbst au f die Schulter und  läßt sich tragen  (NÖ 9; W ien  1; O p fa lz  
7, 11a.  24; O fra n k  2; M frank 5; U frank  3, 4, 15; "Westf 2 c, e, 7, 
S. 10. 11; Böhm , d 1, 8 a, 9, 15, 15, 20, 22 b, 29, 55, 42 b ; Böhm , c

* *5) Vgl. z. B. F. J. V o n b a n , Die Sagen Vorarlbergs. Neu bearbei­
tet und herausgegeben von R. B e i 11. Feldkirch 1950. S. 237.

!6) F. R a n k e ,  Huekup. Bayer. Hefte f. Volkskunde, Bd. 9, S. 1 ff. 
(mit Literaturangaben). D e r s., Der Huekup. in: Volkssagenforschung, 
Verträge und Aufsätze. (— Deutschkundliehe Arbeiten. A : Allgemeine 
Reihe. Bd. 4, Breslau 1935. S. 59 ff.) Vgl. auch Handwörterbuch des Deut­
sch en Aberglaubens. Bd. 1. Sp. 675 f f .
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2 h, 5, 8 a, 10 b, 14, 20; M ähr, d  1; M ähr, c 1 a, 3, 4 a-b, 8, 9). Er 
läßt die Last, d ie der M ensch trägt, schw erer w erd en  (Böhm , c 
15), setzt sich au f den Schlitten od er au f den W agen , daß die 
P ferd e  das G efährt nicht m ehr von  der Stelle brin gen  (O p fa lz  28; 
Böhm , d 42 b : M ähr, c  1 a ) ; in einer tschechischen Variante 
(Böhm , c  8 a) hockt er dem  V ieh  auf.

In d ieser M otivverb in du n g  b le ib t noch ganz das D äm onen ­
hafte der G estalt gew ahrt. E ine U m deutung hat sich h ingegen  
d ort vo llzogen , w o  d er H ehm ann als bü ßende Seele, als im  T od e  
u m g e h e n d e r  F  r e v l e r  bezeichnet w ird . A uch  h ier w ied er 
a llgem ein  verbre itete  Z üge: D e r  H ehm ann sei einer, der den 
Sonntag en theiligt habe (U frank 10), ein  vom  Papst gebannter 
P riester (NÖ 6), ein  frev e lh a fter  Schloßherr (U frank  15) oder 
Jäger (U frank  1; B öhm , c 16), ein  T eu fe lsbü n d ler (Böhm , d 53), 
in  den m eisten F ä llen  aber ein  um gehender G r e n z s t e i n -  
v e r s e t z e r  (NÖ 8 b, 24 c ; O b a y r  4; M fran k  3, U fran k  1, 11; 
B randbg  1; B öhm , d 1, 9 b , 16 b, 27 a, 51, 32 b, 34 a, 38, 43), der 
m it dem  G renzstein  au f der Schulter u m herirrt und mit der v e r ­
zw eife lten  F ra g e  „W o  so ll ich ihn h in tu n ?" die M enschen b e ­
unruhigt 47).

D iese  Geschichte kann  nur dort leben d ig  sein, w o  der B auer 
das W ort hat. N ur fü r den  G ru n dbesitzer ist der G renzstein  von  
so groß er B edeutung, daß ihm  jeg lich er B etrug an der G em a r­
kung seines A nw esens als ein b is in  den  T o d  w irk en d er  F reve l 
erscheint. In der schw eren  B uße liegt die ganze P ädagogik  des 
bäuerlichen  M enschen, die ü bera ll gern  anknüpft.

D a rü b er hinaus aber w ird  in der V erb in dun g  von  H ehm ann 
und F rev lerm otiv  ein recht bezeichnender V organ g  fü r  das Leben 
der Sage und deren  G lau bensw elt überhaupt spürbar. Es m uß 
sich eine recht gew altige  Umschichtung im  V olk sg lau ben  v o l l ­
zogen  haben, w enn  sidh das B ild  des W aldgeists, des däm onischen 
B eherrschers des W aldes, verw ischt und  ein  bü ßender F rev ler , 
e in  W iedergän ger, an seine Stelle  rückt; es ist gew isserm aßen ein 
„m enschlich N äh erbringen “  e iner nicht m ehr ganz für w ah r ge­
haltenen  G laubensgestalt. P e u c k e r t 48) hat diesen V organg an 
verw an dten  G esta lten ,. dem  norddeutschen „H ackelberg“  od er  
dem  Schw eizer „T ü rst“  u. a. verfo lg t. D er  H ehm ann schließt sich, 
w en n  audh durchaus nicht übera ll, d ieser E ntw icklung an, die

47) Vgl. dazu R a n k e s  Artikel „Grenzfrevler“ im Handwörterbuch 
des Deutschen Aberglaubens, Bd. 3, Sp. 1157 f. (mit reichlichem Yer- 
gleichsmaterial).

4B) Volksglauben des Spätmittelalters, S. 50 ff., vor allem S. 58f.
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stu fen w eise vom  W aldm ann über den  L ok aldäm on  zum  W ie d e r ­
gänger führt. D ies kann  sich im  Zuge der fortschreitenden  C h r i­
stianisierung abgesp ielt haben, obgleich  h ier durchaus nicht die 
e in zigen  A nstöße  liegen . Es ist der langsam e P rozeß  der „E nt- 
däm on isierun g“ , der —  nach P euckert —  im  15. Jahrhundert b e ­
reits in v o llem  G ange ist und bis ins 19. Jahrhundert a n d a u ert49) . 
D ie  Sage vom  G renzsteinversetzer scheint sich jedoch  ihrem  Sinn­
geh a lt nach in  das A u fkom m en  der m ittelalterlichen  R echtsord­
nung uncl der R ege lu n g  des G rundbesitzes zu fügen , kann je d e n ­
fa lls  nicht älter sein.

In ähnliche R ichtung gehen auch andere gespenstische V or­
ste llu n gen : D e r  H ehm ann sei e in  M ann ohne K o p f (NÖ 2), m it 
zw e i K öp fen  (NÖ 19), groß  w ie  ein  K achelofen  ohne K o p f (NÖ 
1 5 b ), habe ein kreidew eißes Gesicht (Böhm , d 8 b, 53), eine 
schw arze B inde statt des K op fes  (NÖ 2), sei e in  blaues, hüpfendes 
F läm m chen (W estf 5), w ird  überhaupt als S puk  bezeichnet (W estf 
5 d ; W ü rtt 1; B öhm , d 42 a) oder fü r den T eu fe l gehalten  (NÖ 26; 
O p fa lz  4). G espenstisch auch die w en igen , außer der V ogelgesta lt 
a u f tretenden theriom orphen  V erw a n d lu n gsform en : E in P ferd
oh n e  K o p f (NÖ 8 d) oder ein  unbestim m tes W esen  m it struppigem  
F e ll und Z iegenbeinen  (Böhm , c  5, 5). D em entsprechend spielt 
d ie  M agie der christlichen H eilszeichen w ie  sonst gegen  G espen ­
ster und  höllische W esen  eine gew isse  R o lle : M an antw ortet z. B. 
m it „G e lo b t  sei Jesus C hristu s!1' (Böhm , d 57) oder „H o i-h o i! In 
G ottes N am en !“  (W ürtt 2 b ), b etet das joh an n esevangeliu m  (NÖ 
15 b ), der H ehm ann w ird  vom  P riester gebannt (U frank 7, Böhm , 
d  27 a), man flieht v o r  ihm  in  einen  K reis von  W eih w asser (NÖ 
15 bis M ähr, d  2), er w ird  m ittels e iner w eihw asserbesprengten  
R ute verste in ert (M ähr, c  4 a). D ies sind, jedoch  jew e ils  loka le  
Züge, d ie kaum  zum  ursprünglichen  M otivbestand der Sage zählen.

Fremde Motive

Letztlich  w ären  noch V arianten  anzuführen, die w oh l m ehr 
zu fä llig  als typisch  an andere M otivkreise  anstreifen : So heißt es 
in e iner tschechischen E rzählung, d er  H e jk a l habe sich über zw e i 
Schindelm acher gew undert, die in  einem  Sack schliefen, und ge­
m eint, so ein  T ier  m it zw e i K öp fen  und  ohne Füße habe er noch 
n ie  gesehen (M ähr, c  1 b ) 60). E ine fränkische V ersion  h ingegen

49) Ebda.
50) Vgl. dazu die Sage bei A. M a i l l y ,  Niederösterreichische 

Volks-Sagen, Leipzig 1926, S. 15.
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k lingt an die w eitverbre itete  Geschichte vom  „G eist im G las“ 51) 
an: D er H ehm ann, ein freve lh a fter  Schloßherr, w äre  von  einem  
K apuziner in  eine Flasche gebannt, d iese  aber von  einem  B auer 
unw issentlich  en tk ork t w ord en  (U frank 15). N ur verein zelt heißt 
es, der H ehm ann geh öre  zur W ild en  Jagd (O p fa lz  6 a).

D i e  V e r b r e i t u n g

W ir sind an H and des M otivbestandes da und dort zum  B e­
sonderen  und L ok a len  vorgedrn ngen , haben bestim m te Schichtun­
gen in der E ntw icklung d er  Sage ablesen  können, ohne daß sich 
jed och  das G esam tbild  der G estalt w esentlich  verän dert hätte. 
D as E inzelelem ent hat auch angesichts der F läch igkeit d er  \ o lk s - 
k u itur m eist w en ig  zu besagen. Es ist uns demnach heute schon 
ganz geläu fig  geworden, „kartograph isch “ zu denken, d.. h. je d e  
Erscheinung v or  dem  H intergrun d  ihrer w eiteren  V erbreitu n g  
zu sehen.

D as K artènbilcl der H eliniaiin-Sage m utet zunächst recht 
m erk w ürd ig  an. D ie  BeJegpunkte drängen  sich an manchen S tel­
len, w ie  eben  im  n iederösterreich ischen  W a ld v ierte l, geradezu  
inselartig  zusam m en, w ährend  andere G eb iete  in unm ittelbarer 
N achbarschaft v ö llig  ausfallen . M an w ird  dagegen  einw enden  
können, daß die V erläß lichkeit des K artenbildes durch die un­
gleichm äßige E rfassung der einzelnen  Landschaften getrübt w ird , 
w ora u f w ir ja  schon eingangs h inge w iesen  haben. Im m erhin 
w urde jed och  in den betreffenden  G eb ieten  etw a ein  Jahrhundert 
lang von  m ehreren  au fe in an derfo lgen den  G enerationen  gesam ­
m elt, ohne daß sich die E rgebnisse w esentlich  verschoben  hätten. 
Man w ird  auch z. B. kaum  an nehm en w ollen , daß im  oberöster­
reichischen M ühlviertel, das m an als das natürliche V erb in dun gs­
g lied  zwischen O b erp fa lz  und B öhm erw ald  und dem  W a ld v ierte l 
ansehen möchte, etw a w en iger system atisch gesam m elt w orden  
w ä r e 52), als in  N iederösterreich  —  im  G egenteil, das Sam m ler-

51) Vgl. dazu zusammenfassend B o l t e - P o l i v k a ,  Anmerkungen 
zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, Leipzig 1913—32, 
Bd. II, S. 414 ff. Die Geschichte ist, wie viele andere Märchen aus 1001 
Nacht, in Europa allgemein volksläufig geworden, sodafi sie sogar, wie 
hier, in die Lokalsage eindringen konnte.

°2) Vgl. die älteren Lokalsammlungen wie L. S i e s s, Sagen aus 
dem oberen Mühlviertel. 5 Bdehen. Rohrbach 1899 ff. und die zahl­
reiche Sagen enthaltenden Aufsätze in den „Beiträgen zur Landes­
und Volkskunde des Mühlviertels“ Rohrbach 1912 ff.; ferner O. 
S c h m o t z e r .  Sagen, aus der lebenden Volksüberlieferung aufgezeich­
net. (Heimatgaue Bd. 6, Linz 1925, S. 211— 13; 8, 1927. S. 209—211) und
H. S c h ö n f e l l n e r ,  Volkssagen. (Bilderwoche der Linzer Tagespost,
4. Jg., 1927, Nr. 5 und 4.)



netz, das D e p in y  für sein um fangreiches S agen bu ch 53) über das 
L and gelegt hat, ist höchstens von  den F ragebogenu n tern eh m u n ­
gen der jüngsten  Z e it 64) ü bertroffen  w orden . D ennoch  fand  sich 
dort b isher k ein e  e in zig e  H ehm ann-Sage, sehen w ir  von  d er  einen 
A ufzeichnung be i S teyregg  nordöstlich  von  L in z  (O Ö  1) ab, die 
w en ig  zu sagen hat, w e il sie unm ittelbar am  V erk eh rsw eg  zur 
D onaustadt liegt und so leicht h erzugetragen  w ord en  sein k an n"5). 
So unverm utet scharfe G ren zen  w ie  d ie  zw ischen W a ld - und 
M ü hlv iertel —  eine ebenso genaue b ild e t der M anhartsberg im  
O sten des W ald v ierte ls  —  können  kaum  zu fä llig  sein, müssen uns 
im m erhin  zu denken  geben, in w iew eit sie m it den geographischen 
und historischen G egebenheiten  der betreffen den  R äum e in E in­
k lan g  stehen konnten.

A us dem Y erbre itu n gsb ild  in seiner G esam theit ergibt sich, 
daß das Schw ergew icht der H ehm ann-Sage im  deutschsprachigen 
B ereich  liegt. D ie  ursprüngliche B indung an das deutsche E lem ent 
ist ja  auch durch d ie  A b le itu n g  des N am ens gegeben . Innerhalb 
des deutschen R aum es liegen  die dichteren B e leg fe lder  nicht in 
den germ anischen K ernlandschaften, sondern  v o r  allem  in den 
R andgebieten , d ie  erst im  Zuge der hoch- und spätm ittelalter­
lichen K olon isation  von  den  D eutschen in B esitz genom m en w u r­
den. 'D araus scheint sich bereits  eine gew isse historische B lick ­
richtung zu ergeben.

A u gen fä llig  ist zunächst das größte und dichteste "Yerbrei- 
tu n gsfe ld  in der m ittleren  und nördlichen  O berp fa lz , im n örd ­
lichen B öhm erw ald  und im E gerlan d  m it A u släu fern  ins f  ichtel- 
und E rzgeb irge  und ins V oigt]and . W ir  befinden uns. h ier im  G e ­
biet des alten N ordgaues, an dem  nördlichen  P fe ile r  des großen  
W aldbogens, der schon den lateinischen Schriftstellern  als d ie 
düstere, unw egsam e „s ilv a  Nortica*' bekannt w ar und noch heute 
als eines der größten W aldgebiete  E uropas von  stellenw eise 
u rw ak lhafter D ichte zu gelten hat. B is ins F rü h m itte la lter56)

53) A. D e p i n y ,  Öberösterreichisches Sagenbudi. Linz 1952.
51) Siehe E. B u r g s t a l l e r .  Das Fragebogenwerk zu den volks­

kundlichen Karten. (=  Veröffentlichungen zum Oberösterreichischen 
Hennatatlas, Heft 1). Linz 1952.

“'d Vereinzelte Streupunkte im weiteren Umkreis eines Verbrei- 
uingszentnims ergeben sich' leicht auf diese Weise oder durch Vertra- 
gmig durch zuwandernde Bewohner aus dem Zentrum. Vgl. die Vari­
anten NÖ 19 (die einzige niederösterreichische südlich der Donau!, 
Wien t: Br an dbg 1; Sachs 1.

56) Zur Geschichte der Oberpfalz, und des Egerlandes vgl. (zusam- 
menfassend) K. W i n k l e r .  Literaturgeschichte des oberpfälz.-egerlän- 
di sch e il Stammes. Kallrniinz. o. J. Bd. 1. S. 5 ff. Ferner D o b e r l ,  Ent­
wicklungsgeschichte Bayerns. Bd. 1. S. 152 ff.
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saßen die Slawen, noch in den T älern , erst allm ählich  w u rd en  sie 
v on  deutschen S ied lern  hairischer u n d  fränkischer H erk u n ft in 
den  böhm ischen R aum  zurückgedrängt. M it der E in verle ibu n g  
B ayerns ins Fränkische R eich  unter K arl dem  G roß en  (788) 
w urde der N ordgau  G ren zlan d  und M arkgra fsch aft; d ie  N abbu rg  
w ar in der ersten H ä lfte  des 10. Jahrhunderts H auptsitz des 
M arkgrafen , eines B abenbergers. D as V ordrin gen  nach N orden  
ging nur langsam  vonstatten. 1061 w ird  E ger zum  ersten M al 
urkundlich  erw ähnt, d ie w eiter  ausgreifende S ied lungsarbeit im 
E gerland, besonders ge förd ert durch, den  M ark gra fen  D iep o ld  
von  G rengen-V  oh burg  und die Z isterzienser vom  K loster W a ld ­
sassen, dauerte noch bis ins 15. Jahrhundert fort , zum  T e il w oh l 
a u f längst bestehenden  V erb in dun gsw egen  zw ischen der O b e r ­
p fa lz  und B ö h m e n 57), und schob sich nach und nach w eit in  den  
böhm ischen R aum  hinein.

V on  der w eiteren  historischen E ntw icklung dieser G eb iete  ist 
fü r uns nur w ichtig, daß sie, ganz abgesehen  von  der geographisch  
bedingten  A bgeschlossenheit, durch die politische Z ugeh örigk eit 
zur R h ein p fa lz  bis ins 17. und  18. Jahrhundert eine gew isse S elb ­
ständigkeit bew ahrten , w as nicht ohne W irk u n g  auf das k u ltu relle  
G efü ge  des Landes b le iben  konnte 58) . D ies  sp ieg e lt . sich am  deut­
lichsten in der E igenständigkeit der oberpfälzisch -egerländischen  
M undart, die d ie Forschung als d ie  „n ord ba irisch e“' bezeichnet, 
kenntlich  v or  allem  an den sogenannten „gestürzten  Z w ielau ten " 
(ou fü r  m hd. ua in B ruder, tut, gut oder gen ug ; ei fü r m hd. ie 
und ue in  fliegen ,, K ühe), w odurch  sie sich w esentlich  von  den 
m ittel- und südbairischen D ia lek ten  unterscheidet °9).

M an könnte nun diesen an sich so geschlossenen B ereich  als 
R ückzugsgebiet e iner frü h er a llgem einer verbre iteten  bayrisch - 
fränkischen S agenü berlie feru n g  betrachten. Es w äre  durchaus 
denkbar, daß die Landschaften zw ischen T a u b er und R egen  heute 
nur deshalb schütterere B elege au fw eisen , w e il sie w esentlich 
m ehr als die östlichen W a ld geb ie te  dem  V erk eh r und der Z iv ili­
sation aufgeschlossen w aren , daß also d ie  Sage vom  H ehm ann im

57) Anton D o l l a c k e r ,  Die kulturellen Beziehungen der Ober­
pfalz zu Böhmen und die Wegverbindungen zwischen diesen zwei Län­
dern in der Vorzeit. (Verhandlungen des historischen Vereins f. d. Ober­
pfalz und Regensburg, Bd. 85, 1955, S. 245 ff.)

58) Vgl. Chr. O b e r m ü l l e r ,  Die deutschen Stämme. Stammes­
geschichte als Namensgeschichte und Reichsgeschichte. Bielefeld-Leipzig 
1941, S. 416.

59) W. M i t z k a, Deutsche Mundarten. (=  Studienführer, Gruppe I: 
Kulturwissenschaft, Bd. 24). Heidelberg 1945. S. 51; ferner W i n k l e r
a.a .O ., S. 10 ff. (mit weiteren Literaturangaben).
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19. und 20. Jahrhundert h ier nicht m ehr so ungestört erhalten  
sein  konnte w ie  dort.

U m gekehrt könnte jed och  d ie  Sage auch erst unter den 
rodenden  S ied lern  des N ordgaues selbst entstanden sein. A b ­
gesehen v om  Landsehaftscharakter w ü rde auch das Sagenm aterial 
d iese A nnahm e rechtfertigen , das h ier d ie eindeutigsten  und 
offensichtlich ursprünglichsten  M otive  aufw eist. F ür d ie E rzäh l­
forscher der F innischen Schule w äre  diese Tatsache G ru n d  genug, 
den  U rsprung der Ü b erlie feru n g  h ier anzusetzen. In diesem  f  alle 
m ü ßte  d ie  Sage vom  H ehm ann erst später m it dem  D urchzugs­
verk eh r  ins Fränkische, an den  M ain und  ins Jagsttal gew andert 
sein. D ie  A ufzeichnungen  variieren  h ier im  allgem einen  stark, 
bezieh en  sich im  übrigen  häufig auf die F uhrleute. D ie  w eiter 
südlich gelegenen  P unkte am Lech und drüben  im  Schwäbischen 
sind  diesbezüglich  überhaupt problem atisch, da das H ojem än n el 
m it den H ehm ann-Sagen  eigentlich  n ur das R u fm otiv  gem ein  hat, 
ansonsten jed och  ausgesprochenen K oboldcharakter trägt und 
k ein e  unm ittelbaren  B eziehungen  zum  W a ld  besitzt. M an könnte 
also bestenfalls, um  m it der M ärchenforschung zu sprechen, eine 
andere „R ed a k tion “  d e r  Sage annehm en, w as fre ilich  nichts über 
d ie Zusam m enhänge aussagt. In w iew eit die D ichte der B elege um  
L andsberg  am Lech nicht auf eine allzu forc ierte  lok a le  Sam m ­
lung zurückgeht, läßt sich aus der E ntfernung schwer ü b er­
p rü fen  60).

V ollen ds iso liert scheint die V erbreitungsinsel in W estfa len  
zu sein. A u f d ie  M öglichkeit e iner w oh l verw andten , aber nicht 
identischen B ildu n g w u rd e  bereits h ingew iesen . E ngere Zusam ­
m enhänge w ollen  sich vorläu fig  nicht aufdecken lassen, w ürden 
ja  auch erst spruchreif, w enn  sich a llgem einere k u ltu re lle  oder 
besiedlungsgeschichtliche V erb in dun gen  zw ischen den betre ffen ­
den  G ebieten  erkennen  ließen , etw a —  w as doch unw ahrschein­
lich k lingt —  ältere  fränkische B indungen  od er eine spätere A b ­
w anderung oberp fä lzischer A rbeitsk rä fte  in  das w estfälische In ­
dustriegebiet. D iese  F ragen  m üssen  vorläu fig  offenbleiben . W ich ­
tiger fü r d ie P rob lem atik  unserer W a ld v iertie r  Sage ist ja  auch 
d ie  A usstrahlung nach dem  O sten, und die scheint sich nun doch 
m it e in iger S icherheit nacliw eisen zu lassen.

D er  E gerlän der Sagensam m ler V irg il G ro k m a n n 61) hat die 
H ehm ann-Sage als über ganz B öhm en verbre itet angesehen.

60) Die Belege fußen größtenteils auf der neuen Sammlung von 
B. S c h w e i z e r ,  Yolkssagen aus dem Ammerseegebiet. Diessen 1950. 
Siehe oben S. 105 f.

61) G r o h m a n :n, Aberglauben, Bd. 1, S. 15.
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G ustav J u n g b a u er62) .bezeichnet sie ru ndw eg  als „su deten ­
deutsch '', ein B ew eis fü r lvraft und D ichte der Ü berlie feru n g  in 
diesen G ebieten , d ie den  Sam m lern zw eier au fe in an derfo lgen der 
G enerationen  den E indrude einer so w eitläu figen  V erbreitung 
geben  m ußte. O hne E inschränkung sind diese vera llgem ein ern den  
F eststellungen freilich  nicht zutreffend. Schon das nördliche E rz ­
g eb irge  geht dem  K arten b ild  nach leer aus, w as sich w oh l daraus 
erk lärt, daß dieses B erg lan d  im  w esentlichen nicht vom  W esten, 
also vom  E gerland  her, sondern  von  N orden  ans dem  Sächsischen 
besiedelt w u r d e 63). D ie  tschechischen B elege in B öhm en halten 
sich überhaupt durchw egs südlich und knapp nördlich  d er Sazawa. 
U nbekannt scheint d ie  H ehm ann-Sage auch im nördlichen M ähren 
zu sein. D ie  verein zelten  schlesischen V arianten  w eichen in Nam en 
und M otiv  schon stark  von d er allgem einen  Ü berlie feru n g  ab. 
H ehm ann und R übezah l kom m en sich jed en fa lls  nicht ins G eh ege :, 
der berühm te W aldgeist des R iesen geb irges gehört zw ar zw e ife l­
los zur gleichen F am ilie , ist aber, w ie  P e u c k e r t 64) nachgew ie­
sen hat, zum indest dem  Nam en nach nicht unbedingt bodenständig 
und hat überdies durch die literarische B earbeitung des D r. Prä- 
iorius eine besondere E ntw icklung g en om m en 66).

D ie  Ü berlie feru n g  beschränkt sich also doch deutlich auf die 
m ittleren  und südlichen Bereiche des böhm isch-m ährischen R au ­
mes. D ie  deutschen Sprachinseln um ig lau  und Deutseh-Brocl 
treten auch au f unserer K arte m it k laren , deutschen H ehm ann- 
Sagen h ervor. D ies  ist angesichts der B esiedlungsgeschichte der 
Sprachinseln kaum  verw u n derlich : sie gehören  der M undart nach 
eindeutig  dem  N ordbairischen  an, w enn auch lang w ähren de Zu ­
geh örigk eit zur österreichisch-ungarischen M onarchie die m ittel- 
bairischen E lem ente der  österreichischen Um gangssprache h ere in ­
getragen hat. D ie  ersten S ied ler kam en jedoch  nach einstim m iger 
M einung der H istorik er und M undartforscher aus der m ittleren 
und südlichen O b e r p fa lz 66). D ie  bedeutendsten  K olon isatoren  
w aren im 12. Jahrhundert d ie G rafen  von  Sulzbach, d ie in den

62) j u n g b a u e r ,  Sagen, Bd. 1, S. 10 f.
63j Vgl. W i n k l e r ,  a .a .O .. S. 15.
61) A .a .O ., S. 60ff. Vgl. auch seine Anmerkungen zur Ausgabe der 

Schlesischen Sagen, Jena 1924. S. 510 f.
ö5) Vgl. K. d e  W y l ,  Rübezahl-Forschungen. Die Schriften des M. 

Johannes Prätorius. •(= W ort und Brauch. Volkskundliche Arbeiten na­
mens der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, 5. Heft) Breslau 1909.

66) Vgl. ,A. A  11 r i c h t e r, Kolonisationsgeschichte der Iglau er 
Sprachinsel. (Zeitschrift des deutschen Vereines f. d. Geschichte Mährens 
und Schlesiens, Jg. 12, Brünn 1908, S. 67 ff.) Nach ihm E. S c h w a r z ,  
Sudetendeutsche Sprachräume, Prag 1934, S. 77 ff. und 87 ff. Siehe ferner
E. K e y s e r ,  Bevölkerungsgeschichte Deutschlands, Leipzig 1958, S. 170 f.
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N aabtäler ii ih re Stam m sitze hatten. D ie  Zisterzienser des 1145 
gegründeten  K losters von  S ed lctz  b e i K uttenberg  kam en nach­
w eislich  aus W aldsassen , dem  bedeutsam sten S iedlungs- und  K u l­
turzentrum  der O b erp fa lz . D er  S ilberbergbau  in  Iglau  zog  B erg ­
knappen  aus dem  F ich telgebirge n a ch 67). Sie alle  haben w oh l 
nicht nur ih re heim atliche M undart, sondern  auch ihre L eben s­
form en , v or  allem  das G edan ken gut ih rer m ündlichen Ü b erlie fe ­
rung  in ihre neuen W oh n orte  m itgebracht, so eben auch den 
G lauben  an den H ehm ann. W ir  können  h ier zum  ersten M al die 
W an derun g der Sage verfo lgen . A us den D aten  d er K olon isation , 
d ie um die M itte des 15. Jahrhunderts abgeschlossen w ar, ergibt 
sich zugleich  d e r  erste H inw eis au f das A lter der Ü berlieferung, 
w ora u f w ir  später noch zurückkom m en w erden.

V on  h ier aus dürften  sich auch die tschechischen B elege klären 
lassen. Die V arianten  v om  H e jk a l m it ihren stark gespenster­
haften  Zügen sehen ganz so aus. als w ären  sie ohne festgefügte 
V orste llun gen  übernom m en w ord en ; fü r  sie ist das R u fm otiv  das 
einzig  b indende E lem ent, da die ursprüngliche B edeutung des 
Nam ens in der anderen Sprache ja  nichts zu sagen hat. D ie  
tschechischen W aldm änner und W ald frauen  tragen überdies einen 
ganz anderen, v iel eher den russischen W aldgeistern  verwandten 
C h a ra k te r68). Es ist also w ohl m it e iner Ü bernahm e der deut­
schen Ü berlie feru n g  ins Tschechische zu rechnen, ein V organg, der 
sich auch an anderen Sagenkreisen  w ie  d er  W ilden  Jagd und der 
Fercht beobachten läßt. Es m uß dabei in Betracht: gezogen  wer­
den. daß die Sprachinseln ursprünglich wesentlich größer w aren, 
daß erst d ie A bw an d eru n g  der deutschen Protestanten zur Zeii 
der G egen reform ation  das V erhältn is zugunsten der Tschechen 
v e rs ch o b 69). Auch die G ebiete  außerhalb der geschlossenen deut­
schen Siedlungen w aren  fast durchw egs von  Deutschen durch­
se tz t70). Auf diese Weise m ag die H ehm ann-Sage eine so weite 
V erbreitung im Tschechischen gew onnen halten. D er V erkehr, 
z. B. d ie g roße  Briinner H andelsstraße, m ag ein übriges getan 
haben. Jedenfalls m öchte ich den H e jk a l fü r  eine sekundäre, in

6T) W i n k l e r ,  a. a. O., S. 622 ff.
6S) Vgl. M. a nnl i a r  d t. a. a. O., Bd. t. S. 158 ff. Ferner P e u c k e r t, 

Volksglauben des Spätmittelalters, S. 77 f.
60) Siehe W i n k l e  r, a. a. O.. S. 622.
'°) Vgl. die Nationalitätenkarte von Böhmen nach E. H o c h  r e i t e  r 

(Petermanns Mitteilungen. Jg. 1885, S. 521) und die Nationalitätenkarte 
von Mähren und Schlesien nach F. H e l d  (ebda. jg . 1884. S. 161). Ferner 
Johannes Z e m m r i c h ,  Deutsche und Slawen in den österreichischen 
Sudetenländern. (Deutsche Erde, Jg. 2. 1905. S. 1 ff.) vor allem die Be­
völkerungskarte der Tschechoslowakei nach dem Stand von 1900. (Son­
derkarte I.)



der tschechischen S agenü berlieferu n g  nicht ursprüngliche G estalt 
halten.

Ü ber d iese U m w ege keh ren  w ir  zu unserem  Ausgangspunkt» 
dem  niederösterreich ischen W ald v ierte l, zurück, w o  sich d ie  H eh - 
m ann-Sage in so m erk w ü rd iger Isolierung k on zentriert. D en  
M otiven  nach b ilden  diese "Varianten k ein e  gesonderte G ru p p e : 
d er  H ehm ann des W a ldv ierte ls  trägt alle charakteristischen Züge 
des W aklgeistes an sich, er gilt da und dort als V ogel, als A u f­
hocker oder, w ie  in  der N ove lle  P fandlers, als um gehender F re v ­
ler, entspricht also der Sagengestalt in allen  S p ielform en  und 
E ntw icklungsstadien.

In seiner G esam theit jed och  hat das W a ld v ierte l e in  durchaus 
eigenes Gesicht, unterscheidet sich jed en fa lls  deutlich vom  b e ­
nachbarten W ein v ierte l und der übrigen  L andeshälfte  N ied er­
österreichs südlich der D onau . D as w ird  je d e m  R eisenden  fü h l­
bar, der m it oftenen A ugen  in  diese Landschaft fährt. W oh l ist 
der M aidbestand  m eist schon stark gelichtet, daß d ie  helleren  
F arben  der W iesen  und A cker dem  L and  ein durchaus freu n d ­
liches B ild  geben. D ie  höhere  Lage, das bekannt rauhe K lim a, d ie  
A bgeschiedenheit vom  großen  V erkeh r b ew irk en  jedoch  eigene 
Lebens-, S iedlungs- und W irtschaftsform en. D iese  E igenständig­
keit scheint auch den B ew ohnern  des Landes durchaus bew u ßt zu 
sein ; ihr starkes H eim atgefüh l geht ihnen  selbst nach A b w a n d e ­
rung in die G roßstadt nicht so leicht verloren , w ie  die V erein i­
gungen der W a ld v iertier  in W ien  bew eisen . B ezeichnend auch 
die außergew öhnlich  um fangreiche wissenschaftliche und  heim at­
kundliche L iteratur ü ber das W  a ldviertel, d ie diesen L andesteil 
N iederösterreiclis sehr deutlich als eine Landschaft e igener P ro ­
b lem atik  ch a ra k teris iert71).

Es w äre verw underlich , sollten  B esonderheiten  d ieser A rt 
nicht audi besiedlungsgeschichtlich  bed in gt sein. D aß  dies d er  
Fall ist, bew eist allein  schon das O rtsn a m en b ild 72) : in a u ffa llen -

71) So verfügt das Waldviertel als einziges Landesviertel Nieder- 
österreichs über eine eigene Heimatzeitschrift: „Das W aldviertel“ . Blät­
ter für Heimat- und Volkskunde des niederösterreichischen W aldvier­
tels. Waidhofen 1928 ff. N. F. Krems 1952 ff. Ferner eine umfangreiche 
Buchreihe im Rahmen der Sonderveröffentlichungen der Zeitschrift 
„Deutsches Vaterland“ , hg. von Eduard S t e p a n, Wien 1924 ff. Vgl. 
auch welch bedeutenden Raum die Literatur über das Waldviertel in 
K. L e c l i n e r s  Bibliographie zur Landeskunde der nördlichen Hälfte 
der Gaue Niederdonau und Wien (von Nöchling bis Theben) 1920—38 
(=  Deutsche Schriften zur Landes- und Volksforschung, Bd. 4), Leipzig 
1940, einnimmt.

72) Vgl. F. E h  e i m s Karten „Die Ortsnamen in Niederösterreich
I. u. II.“ im Atlas von Niederösterreich, 3. Lief. Wien 1952.
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d er D id ite  häufen  sich h ier d ie  N am en m it jen en  B estim m ungs­
w örtern , w elche die m it d er  Landnahm e H and in  H and gehenden 
R odu n gsarbeiten  bezeichnen, also N am en auf — schlag, — reith, 
— gschwendt, — brand, — stodc u s w .7S). N och char akteristisch er 
vielleicht d ie H äu fu n g der sogenannten genetivisehen od er e llip ­
tischen O rtsnam en, d ie  in  lockerer Streuung w oh l da und dort 
auch im  nordöstlichen  N iederösterreich  und in der Steierm ark 
auftreten, in  solcher D ichte aber nur dem  O rtsnam enbild  fern er 
liegender Landschaften w ie  dem  A llgäu , der O b erp fa lz  od er 
T hüringens zu vergleichen  s in d 74). Es handelt sich, w ie  d ie O rts ­
nam enforschung festgestellt hat, be i der E ntstehung a ller d ieser 
Nam en um  eine ganz bestim m te S ied lungsperiode, und zw ar der 
re la tiv  späten zw eiten  R odu n gsw elle , die im  11. und  12. Jahr­
hundert in G eb iete  vorstieß , w elche ob  ih rer U nzugänglichkeit bis 
dahin w en ig  oder gar nicht besied e lt w orden  w aren . Bei der erst­
genannten O rtsnam engruppe bezeichnete m an m it dem  B estim ­
m ungsw ort eben  die A rt der R odu n g, fü r die zw eite  nim m t man 
an, daß sich in der U m gangssprache des engen nachbarlichen V e r ­
kehrs der rasch und dicht nebeneinander au fb lü h en den  W eiler  
und D ö r fe r  das ohnedies g le ich förm ige  B estim m ungsw ort v er lo r  
und nur das G ru n dw ort, m eist d er  N am e des S iedlungsgründers, 
des L okators od er D orfä ltesten , in d er  G en etiv form  erhalten  
b lieb  7Ej„

D iese  F orm  der A nsied lu ng  ist zugleich  bezeichnend fü r das 
grundherrliche K olon isationssystem , und eben  dieses ist fü r  das 
W a ld v ierte l entscheidend gew orden . W oh l haben  w ir  da und dort 
m it frü h eren  germ anischen Siedlungen  zw ischen den im  8. und
9. Jahrhundert noch von  S law en  durchsetzten T ä lern  zu rech­
nen  76) ; im  H orn er B ecken z. B. haben  sich Spuren älterer G e r ­

75) Siehe (allgemein) B. E b e r l ,  Die bayerischen Ortsnamen als 
Grundlage der Siedlungsgeschiclite, 1. Teil: Ortsnamenbildung und sied­
lungsgeschichtliche Zusammenhänge. (=  Bayerische Heimatbücher, Bd. II) 
München 1925, S. 101 ff. — Emil W e i n b e r g ,  Die österreichischen Orts­
namen und ihre Bedeutung. Wien-Leipzig 1956. S. 18 u. Abschnitt Nie­
derösterreich, S. 45 ff. — Heinrich W e i g l ,  Die Bedeutung der Orts­
namen in Niederdonau (=  Niederdonau, Schriftenreihe f. Heimat und 
Vcdk, Heft 20) St. Pölten o. J. (1940), S. 12. Auf die zahlreidien ober­
pfälzischen Rodungsnamen auf -brand, -ried, -reut u. a. hat schon Schön­
werth, a .a .O ., Bd. II, S. 38 f. hingewiesen.

74) Vgl. E b e r l ,  a .a .O ., S. 103. Für unseren Bereich vor allem die 
grundlegende Arbeit von W. S t e i n h ä u s e r ,  Die genetivisehen Orts­
namen in Österreich (=  Akademie der Wissenschaften in Wien, Phil, 
hist. Kl., Sitzungsberichte, 206 Bd., 1 Abh.) Wien-Leipzig, 1927.

76) Vgl. E b e r l ,  a. a. Ö.;  S t e i n h ä u s e r ,  a. a. O., S. 179 ff.
76j K. L e c h n e r ,  Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte des W ald­

viertels. ( =  Das WaldViertel, Bd. 7: Geschichte) S. 20.
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m anensiedlungen n ad iw eisen  la ss e n 77). Doch, hat erst der zw eite 
R odu n gsvorstoß  des 11. und 12. Jahrhunderts das W ald v ierte l 
dem  deutschen E lem ent en dgültig  erschlossen. D ie  G egebenheiten  
w aren  h ier v ö llig  andere als in  der ä lteren  M arkgrafschaft, die 
sich ja , von  einem  schm alen S treifen  nörd lich  der D on au  a b ­
gesehen, südlich des F lusses über M elk  u nd  das T u lln er F e ld  bis 
nach W ien  vorgeschoben  h a tte 78). D as W a ld v ierte l geh örte  g röß ­
tenteils bis ins 14. und  15. Jahrhundert nicht zur M ark, bzw . zum  
H erzogtum  d er  B abenberger. H ier  verfü g ten  v ie lm eh r reichs­
unm ittelbare G rafengeschlechter oder in den  A delsstand  erh obene 
M inisterialen w ie  z.B. die K uen rin ger über d ie ihnen zu Lehen 
gegebenen  L ändereien , organ isierten  w oh l auch au f eigene Faust 
mit den ihnen zu G ebote  stehenden M itteln  d ie B esied lung des 
W aldlandes.

D iese  überaus verw ickelten  H errschafts- und B esitzverhält­
nisse des W aldviertels  hat uns K arl L e c h n e r  in m ehreren  um ­
fangreichen  A rbe iten  ersch lossen 79). H ier im  einzelnen  darau f 
einzugehen, w ürde ü ber den R ahm en d er  U ntersuchung hinaus - 
führen. W ichtig fü r unsere Zusam m enhänge ist nur d ie Tatsache, 
daß es zum  T eil ausw ärtige G rafengeschlechter waren,, d ie h ier 
w enigstens zeitw eise und über m ancherlei w echselnde V erw an dt- 
schaftsverhältnisse h in w eg  ihre B esitzungen hatten und  som it 
ihren Einfluß au f d ie  B esiedlung des Landes ausübten. Es w aren  
vor  allem  die G ra fen  von  E b e rsb e rg 80), die große B edeutung e r ­
langten, und gerade sie hatten ihrer H erk u n ft nach enge B indun­
gen  zur O berp fa lz . Lechner spricht daher —  zw eife llos  u nbeein ­
flußt von H ehm aim -Studien —  die V erm utung aus, daß h ier alte 
B eziehungen  zw ischen O b erp fa lz  und  bayrischem  N ordgau  und 
dem  W ald v ierte l bestanden haben  m üssen. Jedenfalls treten  in 
U rkunden oberpfälzisclie  und Poigensche D ienstleute häufig m it­
einander a u f 81). D ie  H erren  von  R aabs w ied er w aren , zum indest 
in e iner Linie, oberfrän k isch er A b k u n ft82).

Es ist w ohl nicht zu w eit gegriffen , w enn w ir  verm uten, daß 
diese H errschaften Leute aus ih rer H eim at m itgebracht haben. 
A u f rein  historischem  W ege läßt sich das schw er nadiw eisen , w eil

~~) D e r  s., Heimatbuch des Bezirkes Horn, Bd. t, Horn 1933, 
S. 247 ff.

7S) Siehe K. L e e  h n e r s Karte „D ie territoriale Entwicklung von
Mark und Herzogtum Österreich“ im Atlas von Niederösterreich, 1. Lief.
Wien 1951.

■9) Anm. 75. Hier auch die gesamte ältere Literatur.
so) L e c h n e  r, a. a. O., S. 42.
sl) Ebda. S. 44.
82) Ebda. S. 57 ff.
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d ie  U rkunden  darüber gew öhnlich  nichts berichten. Sagen w u rden  
jed och  dam als genau w ie heute nicht von  den H errschaften, son ­
d e rn  v on  den „k le in en  L eu ten '“, eben  den  bäuerlichen  S ied lern  
erzäh lt, d ie nicht nur ihre bew eglich e  H abe, sondern  auch ihre 
V orstellungsw elt, ih re  m ündliche Ü b erlie feru n g  in  das N euland 
m itgenom m en haben müssen. D ies entspräche genau dem  V organg , 
den  w ir  fü r  d ie  deutschen Sprachinseln von  Ig lau  und D eutsch- 
B rod  m it m ehr historischer S icherheit erschließen konnten : es 
w ären  auch h ier  w ied er O b erp fä lzer , od er —  in  w eiterem  Sinne 
—  L eute aus dem  N ordgau , d ie d ie Sage vom  H ehm ann in  ihre 
n eue H eim at getragen  und h ier im  W ald land , unter den fü r  die 
B edeutung d ieser G estalt den kbar günstigsten B edingungen, b e ­
w ah rt hätten.

M it der F eststellung d ieser alten B eziehungen haben  w ir  
jed och  ein P rob lem  angeschnitten, das seinerzeit zu heftigen  A u s ­
einandersetzungen  zw ischen V olk sk un de und  M undartforschung 
in W ien  gefü h rt hat. U rsprünglich  w ar es die F rage um  den T e r ­
m inus „fränkisches H aus“ , den A nton  D  a c h 1 e r aus seinen V e r ­
gleichen der  m itteldeutschen und niederösterreiehischen H a u sfor ­
m en abgeleitet und in d ie H ausforschung ein geführt h a tte 83). Er 
versuchte seine T h eorie  dadurch zu stützen, daß er den verw an dt 
aussehenden H ausform en  scheinbare Ü bereinstim m ungen in den 
D ia lek ten  des M itteldeutschen und dem  O stniederösterreichisch- 
heanzi sehen, den sogenannten u i-M undarten , gegenüber stellte 84). 
D ieser V ersuch w u rd e  von  der M undartforschung, besonders von  
A n ton  P f a l z 85) und seiner Schule, au f das heftigste bekäm pft, 
v o r  allem , als A rth u r H  a b  e r 1 a n d  t 86) Jahrzehnte nach D achler 
d ie  T h eorie  w ied er au fgriff. Es w u rd e  jeg lich er fränkische E in­
fluß au f das nörd liche N iederösterreich  strikt in  A b red e  gestellt.

Nun ist heute d ie H ausforschung selbst von  der B ezeichnung 
„fränkisches H aus“  abgekom m en, w e il eine so strenge stam mliche 
B indung zu eng gefaßt und auch sachlich nicht stichhältig ist. A u f 
G ru n d  unserer E rw ägungen scheint jedoch , unabhängig  von  den 
P rob lem en  d e r  H ausforschung, eine solche „F ern k o lon isa tion “  für

83) A. D a c h l e  r, Das Bauernhaus in Niederösterreich und sein 
Ursprung. (Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, 
Jg. XXXI, Wien 1897, S. 115 ff.)

84) D e r  s., Beziehungen zwischen den niederösterreiehischen, bay­
rischen und fränkischen Mundarten und Bewohnern. (Zeitschrift f. 
Österreichische Volkskunde, Bd. VIII, Wien 1902, S. 81 ff.)

85) Angeblich fränkische Mundarten in Österreich. (Oberdeuts’che 
Zeitschrift f. Volkskunde, Jg. 1, 1927, S. 54 ff.) Dort auch Angaben über 
die Literatur dieser Auseinandersetzung.

86) Die Bauernhausformen im deutschen Volksgebiet. (Wiener Zeit­
schrift f. Volkskunde, Bd. XXXI, 1926, S. 9 ff. vor allem S. 15.)
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das W aldv ierte l n aheliegend  und gew iß  w ert, noch einm al zur 
D iskussion  zu stehen.

D er  E inw tirf der M undartforschung, daß sich im  nördlichen  
N iederösterreich  keine tatsächlichen nordbairischen  Spradhele- 
inente fänden, ist m. E.. deshalb  nicht w irk lich  bew eisk rä ftig , w eil 
dies unter dem  jah rh u nderte lan gen  Einfluß des M ittelbairischen 
auf dieses G eb iet kaum  zu erw arten  w äre. D ie  M undart ist bei 
U m siedlern —  es sei denn, es handelt sich um B ew oh ner einer 
geschlossenen Sprachinsel —  nicht allzu  beständig, ja , sie w andelt 
sich, w ie  inan heutzutage an Flüchtlingsfam ilien. o ft genug b e ­
obachten kann, bein ah e von  einer G en eration  zur anderen. K ein  
W under also, w enn etw aige fränkisch -oberpfälzische S ied ler die 
E igenheiten  ihrer M undart im  langw ährenden  Zusam m enleben 
mit dem  m ittelbairischen E lem ent eingebüßt hätten.

Außerdem, bestehen  gerade im  W aldv ierte l M undartreste, die 
uns w ied er au f B eziehungen  zur O b erp fa lz  hinw eisen. E in spre­
chendes und von  der M undartforschung selbst erarbeitetes B ei­
spiel ist das W ort „F ich te“ . Im  ganzen m ittelbairischen  Bereich, 
also der bei uns gangbaren  M undart, lau fet das W ort „F aich t’n “ , 
im N ordbairischen  h ingegen  „F iach t’n “ . D ie  südliche V erb re i- 
tungsgrenze d ieser F orm  läu ft gegen  B ayern  und das ob eröster­
reichische M ühlviertel ungefähr am K am m  des Böhm erwm ldes 
entlang; im W a ld v ierte l aber springt sie w eit nach Süden bis zur 
D onau  vor, bezieh t also den ganzen fü r uns bedeutsam en  B ereich 
in den nordbairischen  Sprachgebrauch e i n 87). D aß  das eine sekun­
däre E rscheinung sein soll, w ie  F ranz F r e i t a g  in  seiner A r ­
beit über die M undart des W ald v ierte ls  annehm en m öchte, daß 
näm lich die ursprünglich  m ittelbairische F orm  gerade b e i diesem  
einen W ort durch die nordbairische verdrän gt w ord en  sein s o l l88), 
scheint nicht ganz begreiflich . Es w äre w oh l verständlicher, hätten 
die W ald b ew oh n er ein fiir sie so w ichtiges W ort w ie  „F ich te“  in  
der Lautung ihrer angestam m ten M undart bew ahrt. —  W a h r­
scheinlich ließen  sich dergleichen  B eisp iele  unter d ieser B lick ­
richtung bedeutend  verm ehren .

A uch  die O rtsnam en w ären  h ier w ied er  anzuführen . Lech­
ner 89) hat bereits auf ein ige au genfä llige  O rtsnam enübertragun ­
gen au f dem  fränkischen B ereich  ins W a ld v ierte l h ingew iesen.

S7) Vgl. die von F. F r e i t a g  in „Das Waldviertel als Sprachraum“ 
(=  Das Waldviertel, Bd. 7, 2. Buch, S. 356) veröffentlichte Karte über 
die Verbreitung dieser Formen.

88) A. a. O., S. 357 und Anm. 17. Der Rückschluß von der Form des 
Eigenschaftswortes „faicht“ auf eine „ursprüngliche“ Form des Haupt­
wortes scheint nicht überzeugend.

89) A. a. O., S. 56 f.
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So besitzt D rosen d orf nicht w en iger als drei Entsprechungen in 
O berfran k en , W appolten reith  in der alten  G rafschaft P ernegg 
erinnert an das hoehfreie Geschlecht der W alpoton en , die im  
R adenzgau  am W eißen  Main eine B urg B erneck b e sa ß e n 90). 
A u ß er der Stadt M istelbach im  W ein v ierte l verzeichnen  w ir  auch 
eine k le in ere  O rtschaft gleichen Nam ens bei W eitra  im W a ld ­
v ierte l, und  diese besitzen  ihre Entsprechung in einem  schon 
frühm ittela lterlich  erw ähnten  „M istilpach“ b e i V ilsh ofen  in der 
O b e r p fa lz 91). R etz  w iederum  entspricht der O rtschaft R ö iz  
nordw estlich  von  C h a m 92).

So w en ig  das volkskundliche M aterial b isher in d ieser R ich­
tung gesichtet w urde, dürften  doch auch h ier ähnlich, gelagerte 
Erscheinungen unsere E rgebnisse bestätigen. D as K artenb ild  der 
L uciengesta lien  z. B . 93) zeigt deutlich eine flächige V erbreitu n g  
in der O b erp fa lz  und ein offensichtliches R ückzugsgebiet im  n örd ­
lichsten W ald v ierte l. D ie  Sonderstellung, die das W aldv ierte l 
in n erhalb  der S agenü berlieferu n g  N iederösterreichs einnim m t, e r ­
w eist sich auch an einer anderen, nur h ier bekannten  Sonderform  
der Perchtengestalt, dem  P elz - oder P fin zclaw eibe l91), dessen w e i­
tere Zusam m enhänge im einzelnen  noch zu k lären  sein w erden .

D iese  vorläu fig  noch tastenden B ew eisführungen  verfo lgen  j e ­
doch b e ile ib e  nicht d en  Zw eck, die H ehm ann-Sage auf einen b e ­
stim m ten V olksstam m  festzulegen, sie nun als ausschließlich frän ­
kisch oder nordbairisch  zu bezeichnen (sow eit sich das N ord - 
bairische überhaupt stam m esm äßig einheitlich  bestim m en läßt). 
D e r  V ersuch einer solchen F estlegung w äre  eine E inengung, die

90) L e c h n e  r, ebda. S. 57.
91) Vgl. Ernst F ö r s t e m a n n .  Altdeutsches Namenbuch. Nord­

hausen 1872, Bd. II. S. 1104.
92) Vgl. F ö r s f e m a i i i ) ,  a. a. O., Bd. II, S. 1258, 1259. Zur Deutung 

des Namens aus mhd. roeze (Bach zum Einweichen des Flachses) siehe 
A. B e c k e r ,  Zur Frage des Namens Retz. (Unsere Heimat, Bd. 12, 1959, 
S. 61 f.) W e i n b e r g, a. a. O., S. 69, nimmt außerdem die Möglichkeit 
slawischer Wurzeln an.

" )  Vgl. E. K r a n z  m a y  er,  Name und Gestalt der „Frau Bereht“ 
im südostdeutschen Raum (Bayerische Hefte für Volkskunde, Bd. 12, 
München 1940, S. 56). Lucia dem Verbreitungsbild der hl. Corona gegen­
übergestellt bei L. S c h m i d t ,  Zur Verehrung der hl. Corona in Bay­
ern und Österreich (Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1951, S. 76).

9i) Vgl. V. W a s c h n i t i u s ,  Perht, Holda und verwandte Gestal­
ten. Ein Beitrag zur deutschen Religionsgeschichte. (=. Sitzungsberichte 
der Akademie d. Wissenschaften in Wien, Phil. Hist. Kl. 174. Bd. 2. Abh.) 
Wien 1915. S. 55. Zahlreiche weitere Varianten in der Sammlung von
F. X. K i e s s l i n g ,  Frau Saga im niederösterreichischen Waldviertel, 
Wien 1927 ff. und anderen Waldviertler Sammlungen. Vgl. jetzt auch
E. Rath, Pfinzdaweibl und Pelzweibl. Eine Umfrage. (Das Waldviertel, 
N. F. Jg. 2, Krems 1955, Heft 5.)
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dem Leben und Wesen einer Überlieferung dieser Art durchaus 
widerspräche. W oru m  es geht, ist vie lm eh r d ie  Feststellung einer 
ganz bestim m ten Menschengruppe, aus deren Yorstellungswelt 
eine Gestalt wie der Hehmann erwachsen sein kann, und  daß die 
Verbreitung dieser nunmehr geformten Sage keineswegs willkür­
lich vor sich geht, sondern an Bedingungen erlebnismäßiger, aber 
auch siecllungs- und herrschaftsgeschichtlicher A rt gebunden ist. 
Daraus erg ib t sich letzten Endes auch die Möglichkeit einer sogar 
ziem lich genauen D atieru n g . W ir  gehen dabei kaum  andere W ege  
als d ie Sprachforschung, d ie aus der M undart e iner Sprachinsel 
über die Zeit d e r  E inw anderung der B ew oh ner auf ältere Sprach- 
zustände in deren  U rsprungsland  schließt. Es m üßte also m it d ie ­
ser M ethode allm ählich gelingen , auch Schichten der m ündlichen 
Überlieferung abzuheben  und frühere Zustände zu erkennen, 
selbst w en n  w ir  nicht m ehr davon  besitzen, als d ie A u f Zeichnungen 
einer kaum mehr als hundert Jahre zurückreichenden Sammel­
tätigkeit.

D i e  E r g e b n i s s e

W as uns dieses späte Sammelmaterial erkennen ließ, ist zu­
sammengefaßt folgendes: .

D e r  H ehm ann ist ein W aldgeist, G lie d  einer größeren , man 
m öchte sagen, europäischen F am ilie m ythischer W aldbew ohn er, 
charakterisiert jed och  durch d ie  V erqu ickung v on  N am e und  R u f- 
motiv, das den  K ern  aller V arianten  ausmacht. D e r  N am e scheint 
aber durch die enge B indung an den W ald erst recht sinnfällig 
zu •werden und läßt vermuten, daß das Rufmotiv aus einer nahe­
liegenden  U m deutung desselben  entstanden ist —  eine E rw ägung, 
d ie  uns interessante E inblicke in  L eben  und E ntw icklung der 
m ündlichen Überlieferung gewährt. Jedenfalls dürften sprach­
liche G egeben h eiten  in  d iesem  F a ll e in e bedeu ten de R o lle  g e ­
spielt haben.

D ie  M öglichkeit der N am engebung w ar im  bairisch -frän k i­
schen B ereich  gegeben . O b  w ir  es im  heutigen  S treugebiet und  
etw a darü ber hinaus m it e iner ursprünglich  a llgem ein  geläufigen  
Ü b erlie feru n g  zu tun haben, läßt sich, w enigstens vorläu fig , nicht 
e indeutig  feststellen : doch m üßte m. E. eine kernbairische bzw . 
urfränkische Sage ihren  Schw erpunkt auch heute noch in  den 
betreffen den  G eb ieten  haben. D ie  M öglichkeiten  späterer W a n ­
derungen  sollen  daher vorläu fig  offenbleiben .

U nverrückbar steht h ingegen  d ie  Tatsache e iner auffallenden 
Konzentration der Sage im Bereich der nordbairischen  M undart, 
dem  großen  W ald land , das die deutschen S ied ler erst vom  8. Jahr-
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hundert an allm ählich erschließen konnten. W em  w äre der G la u ­
b en  an den  H ehm ann seinem  Sinn und C harakter nach auch eher 
adäquat, als eben  diesen R odungsleuteii, d ie täglich —  und  v or  
allem  nächtlicherw eile —  den D roh u n gen  des U rw aldes aus­
gesetzt w a ren ?  Sie m üssen sich nicht selten als E in drin g lin ge  in 
d iesem  undurchdringlichen  D ickicht gefüh lt haben ; fü r  sie w äre 
es durchaus naheliegend, ihre schreckhaften E rlebnisse mit einem  
m ythischen W esen  zu verb in den , das als eigentlicher H err und 
H üter des W aldes zu  achten und zu fürchten war.

H ier  liegt also d ie  erste M öglichkeit der D atieru n g  d er  Sage: 
Jene K olon isationsperiode im O berp fä lz isch -L ger ländischen, also 
im  8. und 9. Jahrhundert. Z w eihundert Jahre später m uß die 
Sage bereits v o ll entw ickelt gew esen  sein, denn oberpfälzische 
S ied ler tragen  sie in die Sprachinseln um  Iglau und Deutsch-Broch 
w o  sie sich, w ie  d ie E lem ente der M undart, bis ins 19. und
20. Jahrhundert unverfälscht erhalten  hat. D er  Übergang- ins 
Tschechische scheint m it d ieser Ü bertragung H and in H and zu 
gehen, teilw eise w o h l auch auf spätere V erbreitung  zu rückzufUh­
ren zu sein. D er  gleiche V organg  dürfte sich im  Hcchmitielalter 
im n iederösterreich ischen  W a ld v ierte l w iederholt haben. D ie L o ­
katoren , die, w ie  w ir  w issen, zum  T e il oberpfälzischen  H errschaf­
ten unterstanden, brachten Leute ins Land, d ie h ier neue R o- 
clungsarheit und dam it auch die gleiche E rlebn isw eit vorfandeii 
w ie  vorh er  am anderen  E nde des großen  N ordw aldes. D iesen  
m ittela lterlichen  W aldbau ern  w ird  also die Sage vom  Hehm ann 
h ier w ie  dort zuzuschreiben  sein.

A u f  G rund d ieser E rw ägu ngen  lassen sich nun d ie  V e rb re i­
tu n gsfe lder unserer K arte in  B eziehung zueinander setzen, läßt 
sich aus dem  grundlegenden  P unktenetz ein  dynam isches B ild  
von  E ntw icklung und VVanderwegen der H ehm ann-Sage ableiten. 
(Siehe K arte 2.) D a b ei scheinen sich d re i zeitlich au fe in an derfo l­
gende Stufen abzuzeichnen:

1. die B ew egungen  aus dem  B ayrisch-Fränkischen in d ie  öst­
lichen W ald geb iete  der späteren  O b erp fa lz  und  des E ger- 
landes, im  Zuge derer die Sage w ahrscheinlicli entstanden 
ist. (Punktierte Linie.)

2. die Ü bertragung d er  Sage im V erlau f der hochm ittela lter­
lichen O st-, b zw . Südost-K olon isation . (U ngebrochene
Linien.)

5. die spätere W an derun g der Sage zu den Streupunkten  
durch V erkeh r und A bw an d eru n g  von  B ew ohnern  aus den 
K erngebieten . (Strichlierte Linien.)



S ow eit also der h istorische A b la u f, der den  H ehm ann als 
m ittelalterliche Sagengestalt festlegt. F iir den K reis der ihm  v e r ­
w andten  G estalten  ist diese M öglichkeit der D atieru n g  wichtig. 
W ir  haben oben  be i der E rörteru ng  des Nam ens v on  jen er  cha­
rakteristischen F orm  zusam m engesetzter N am en anthropom orpher 
G estalten  gesprochen, die sich deutlich  von d er G ru p p e  einheit­
licher, dafür aber um so rätselhafteren  B ildu n gen  abheben. D ies 
beschränkt sich keinesw egs nur auf d ie W aldw esen , denken w ir  
nur an N am en w ie  K labauterm ann, Butzem ann, W asserm ann 
etc. einerseits, an T rud , B ilw is oder P erd it andererseits. E ben  
der P erd it stehen ganz verw an dte  W esen  m it zusam m engesetzten 
N am en gegen ü ber: etw a d ie  P u d elfrau  od er P udelm utter des 
B u rg en la n d es9ä), d ie Sam perm uader in  N ied erösterre ich 05) oder 
das genannte P elz - od er P finzdaw eib l. Sie sind, und das g ilt w oh l 
fü r  alle W esen  m it zusam m engesetzten N am en, jü n g er  als d ie 
Percht selbst, gehören  jed en fa lls  e iner anderen —  späteren — 
P eriode  der Sagenbildung au. D ie  D atieru n g  d er  Plehm ann-Sage 
gew ährt h ier schon eine gew isse O rien tieru n g . W en n  es uns im 
w eiteren  gelingt, fü r  m eh rere  solcher  G estalten das historische 
Fundam ent zu finden, so w erden  sich uns die geistigen und k u l­
tu rellen  Schichten unserer m ündlichen Ü berlie feru n g  ganz anders 
aufschließen, als dies b isher m öglich  w ar.

Und dies verm ittelt letztlich  m ehr als die b loß e  Kenntnis der 
Sagenbildung. W en n  w ir  eine G estalt w ie den H ehm ann nunm ehr 
e in er bestim m ten  h istorischen E poche zuordnen  können, so e r ­
gänzt, bzw . w id erleg t dies die E rgebnisse der historischen und 
dialektgeographisehen  F orschung über d ie  m ittela lterlichen  S ied­
lu ngsbew egungen  und sollte zum indest im  F a lle  des W aldv ierte ls  
zu einer neuerlichen  Ü berprü fu n g  anregen. D a rü b er hinaus aber 
erfah ren  w ir  —  und das ist v ielleicht das W ertvo llste  —  etwas 
von  der G edan ken - und  G lau bensw elt des m ittela lterlichen  B au ­
ern, über die die C h ron ik en  fü r gew öhn lich  schw eigen. A us den 
schriftlichen Zeugnissen  dieser Zeit entnehm en wiir w oh l den 
einen  oder anderen  N am en, a llfä llige  B esitzstreitigkeiten  
und  ähnliches, aber nichts Persönliches, nichts L ebendiges, das 
uns d ie  M enschen, die uns au f diesem  B oden  vorausgegangen  
sind, begreiflicher machen könnte. D eshalb  eben  müssen w ir  die 
m ündliche Ü berlie feru n g  zu verstehen  suchen, —

9“) Über die Ableitung des Namens vgl. L. S c h m i d t ,  Berchten- 
gestalten im Burgenland. (Ëurgenländisdie Heimatblätter, Jg. 15. Eisen­
stadt 1951. S. 142 ff.)

96) Vgl. W a s c h n i t i u s, a .a .O ., S. 49 ff.
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Eine Sammlung von König Ottokar — Sagen im 
Viertel unter dem Manhartsberg im Jahre 1813

Von A dolf M a i s

A m  21. Jänner 1815 erließ  der K reishauptm ann des V ierte ls  
u nter  dem  M anhartsberg ein R undschreiben  an alle B ürgerm ei­
ster, G utsverw alter und A rch ivare  m it dem  A u fträge , säm tliche 
au f den T od  O ttokars bezügliche Q u e llen  zu  sam m eln und  an 
ihn zu m elden. A usgelöst w u rd e  dieser B efeh l durch das M in i­
sterium  d er  ausw ärtigen  Verhältnisse, das „zu m  B ehufe des ge­
heim en A rdhives“  bestim m te A ufschlüsse über den Sieg K aiser 
R udolphs I. im  Jahre 1278 zu erhalten  wünschte. D a  es feststand, 
daß an schriftlichem  Q uellen m ateria l nicht v ie l zum  V orschein  
kom m en w erde, schärfte der K reishauptm ann allen  ein, alle  m ög­
lichen Spuren  der Entscheidungsschlacht zu verfo lgen  und bittet, 
„selbst T raditionen , die nicht in die K lasse b loß er  M ärchen h era b ­
sinken, sondern  eine Ü bereinstim m ung und W ahrschein lichkeit 
fü r sich h aben “ , aufzunehm en. D as E rgebn is d ieser U m frage ist 
e in  ziem lich stattliches A ktenbü n del, das im n iederösterreich ischen  
L andesregierungsarch iv  erliegt *) und auch dem  V o lk sk u n d ler  
ein iges Interessante zu sagen hat.

A llgem ein  gebräuchlich scheint d ie Bezeichnung „T ra d it io n “  
gewesen, zu sein, aber auch die B ezeichnung „S age“  w ird  ge­
braucht, dagegen  der A usdruck  „V o lk ssa g e“  ein  ein ziges  M al und 
zw ar vom  V erw a lter  Pracher aus A sparn  a. d. Zaya.

Sieht man von  B em erkungen  ab, b e i denen man nicht gew iß  
ist, ob  der B erichterstatter nach dem  V olksm u n d oder nach e in er 
schriftlichen Q u e lle  seine A ngaben  macht, so finden w ir  d re i Sa­
gengruppen  vertreten , d ie  stets m ehrm als be leg t sind.

D ie  erste S agengruppe rankt sich um  den dam als zur H e rr ­
schaft A lt-P rera u  gehörigen  R uh h of und  den der H errschaft 
Staatz eigenen H of R othensee, be ide  unw eit von  L aa a. d. T h aya . 
B elegt ist diese G ru ppe durch  die B erichte der V erw a lter  P racher

x) Kreisamtsakten Viertel unter dem Manhartsberg, Präsidium, 
1812—1814, Karton 99. An dieser Stelle sei auch Herrn Landesarchivar 
Dr. Felix f f  i i i i e r m a y r  für den Hinweis auf diese Akten herzlichst 
gedankt.
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Kleines Andachtsbild mit der Darstellung der Gruftkapelle von Mistel­
bach. Unbez. Kupferstich, 18- Jahrb. (Heimatmuseum Mistelbach).



aus A s par ri a. d. Zaya, Pauli aus Steinabrunn und Johann M ichael 
Bach aus L oosd orf und  des Syndikus F ranz H ann aus L aa a. d. 
T haya , ln  d ieser G egen d  soll d iese fü r  O ttok ar todbringende 
Schlacht stattgefunden haben und  durch das B lut der unzähligen  
G efa llenen  soll d ie U m gebung des H ofes R othensee, d ie ihrer tie ­
fen  Lage w egen  im m er unter W asser liegt, einem  roten  See ähn­
lich ' gew esen  sein. H ier b e im  H o f R othensee soll nun O ttok ar 
getötet und dann auf den R u h h of gebrächt w orden  sein. Eine 
andere V ariante, d ie  sich bezüglich  der Schlacht ebenso an den 
H of R othensee hält, berichtet vom  T ode O ttokars in der soge­
nannten R uhhofm ühle. Ein einziger —  Pracher —  leitet den N a­
men R u h h of von  der dort gepflogenen  R uhe O ttokars ab.

Zw eiun dzw an zig  Jahre später w eiß Schw eickhardt nur m ehr 
die letzte V ariante zu erzäh len  und d ie  Schlacht am  R othenseer 
H of verleg t er in das Jahr 12602). D och im  A bschnitt über Laa 
bringt er auch d ie  "Variante vom  fo d e  O ttokars am R uhhof®). 
Und noch 1927 konnte A nton  M a illy  sämtliche A bw an d lu ngen  
dieses Them a aufzeichnen, w enngleich  m an zugeben  m uß, daß die 
V erb in du ng des R uhhofes m it dem  sterbenden  O ttok a r nur noch 
in einer V olk sw ortdeu tu n g  erhalten  geb lieben  ist und der H of 
R othensee einerseits m it der Schlacht des Jahres 1260 und an­
dererseits m it dem  dre iß ig jä h rigen  K rieg  in Zusam m enhang ge ­
bracht w i r d 4). D as Schw anken der V olksm einung beim  h istori­
schen Zuordnen  der sagenhaften B egebenheiten  erscheint umso 
w en iger m erkw ürd ig , als schon der K reishauptm aiin  in seinem  
R undschreiben  alle A ngaben , die die fü r O ttok ar unglückliche 
Schlacht au clie T h a ya  be i Laa verlegen , als einen Irrtum  hinstellt 
und diese Schlacht im  B ereich  des W eidenbaches sucht.

B ei der zw eiten  Sagengruppe stützen w ir  uns au f die A n ­
gaben der beiden  schon genannten V erw a lter Bach aus L oosd orf 
und Pracher aus A sparn  a. d. Zava  und des V erw alters Johann 
N epom uk P ap ik  aus Staatz., D er  erste und letzte berichten, daß 
O ttokars Leichnam  au f dem  Schlachtfelde nicht gefunden  w orden  
sei und daß d ieser U m stand seine betrübte G em ahlin  veranlaßt 
habe, d ie  G ebein e  a ller gefa llenen  K rieger seines H eeres in  drei 
eigens erbauten  „K rü ften “  (K arner) zu sam m eln, dam it die 
„U ib erb le ib se l“  (Pracher) des G esalbten  nicht in u ngew eih ter 
E rde verm odern  sollten . Pracher berichtet auch, daß es sich dort

2) Franz S c h w e i c k h a r d t  von Sickingen, Darstellung des 
Erzherzogthums Österreidi unter der Enns. Viertel unter dem Mann­
hartsberg. Wien 1833—34, Bd. VI, S. 21.

3) S c h w e i c k h a r d t ,  a. a. O., Bd. III, S. 267.
4) Anton M a i l l y ,  Sagen aus dem Bezirk Mistelbach in Nieder­

österreich. Wien 1927. S. 29.
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um M ensdiengebeine von  ungem einer G röß e  handeln  solle, „d ie  
au f ein sehr frühes A lte r  schließen lassen.“  P ap ik  berichtet, daß 
nur m ehr der K arn er von  G aubit sch bestehe und daß der K arner 
von  Fallbach  ein ige  Jahre vor Berichterstattung abgerissen  und 
die M ateria lien  zum  B aue des neuen P farrhauses verw en det w o r ­
den  sein sollen . V on  M istelbach w eiß  er zu erzählen , daß  der K a r­
n er v ie le  Jahre v or  ihm  vom  Schutt gerein igt, d ie durchaus ge­
rein igten  G ebein e  in  die gew ölb ten  V ertie fun gen  gelegt und der 
ü brige  P latz in eine „n ied lich e“  K apelle  um gestaltet w orden  sei. 
w orin  sich ein A ltar  m it dem  schm erzhaften M arienbild  befand , 
b e i w elchem  selbst der Staatzer P robst Johann N epom uk  L iefinek 
M esse gelesen  habe und w oh in  zah lre id ie  W allfah rten  stattfan­
den, b is d iese K ap elle  nach A rt anderer N ebenkirchen  kassiert 
w ord en  und später zusam m engestürzt sei. (V gl. A b b . S. 141.)

A bw eich en d  von  diesen beiden  V erw a ltern  führt Bach aus 
L o o sd o r f statt in M istelbach einen K arner in  Laa an.

W ollen  w ir  auch h ier Schw eickhardt von  S ickingen zum  Ve r ­
gleich heranziehen, um  zu sehen, w ie  sich die dazw ischen liegen ­
den  zw an zig  Jahre au f d iese Sagengruppe ausgew irkt haben. V on 
Gaubitseh erfah ren  w ir  nur, daß das Beinhaus bereits in einen 
K örnerkasten  u m gew andelt w u rde und aus der Zeit O ttokars 
stam m en s o l l5). V on  F a llb a d i erzäh lt er dagegen , daß die frühere 
G ru ft 1805 das B aum ateria l fü r  den P fa rrh o f ge lie fert habe und 
daß der Leichnam  K ön ig  O ttokars nach d e r  Schlacht bei S tillfried , 
b ev or  er nach W ien  zu den Schotten abgeführt w urde, h ier ein ige 
T age beigesetzt w ar und zu dieser Zeit, das noch zu Schweick- 
hardts Zeiten  bestehende P resbyteriu m  schon eine K apelle  ge­
w esen  sei 6). D iese  gleiche Sage berichtet auch M a illy  und  bezeich ­
net sie als noch leben de m ündliche Ü b e r lie fe ru n g 7). A lso  eine 
gänzlich neue V erb in du n g  d er  P erson  O ttokars m it d er  L okalität 
Fallbach, lin d  Schw eickhardt b eru ft sich h ier ausdrücklich auf die 
m ündliche, „ fre ilich  nicht verbü rgte  T ra d ition “ . Zusätzlich führt 
er noch an, daß d ie  einst h ier vorhanden  gew esene sehr w ert­
v o lle  M onstranz d er  V olkssage nach von  der G em ahlin  K ön ig  
O ttokars gespendet w orden  sein soll. M istelbach dagegen  brin gt 
er nicht m it O ttok ar, sondern mit R u d o lf in V erb in dun g und b e ­
stätigt nur. daß das B ild  der schm erzhaften M utter G ottes sich 
ehedem  in der G ru ft neben der K irche befand , aber zu Zeiten 
K aiser Josephs II. in die k leine, an die linke Seite des Schiffs 
angebaute K ap elle  versetzt w u r d e 8). Zu dieser W alHahrt dürfte

5) S c h w e i c k h a r d t ,  a. a. O., Bd. II, S. 81 f.
6) S c h w e i c k h a r d t ,  t... a. O.. Bd. I. S. 510.
ü M a i 1 S v, a. a. O.. S. 50.
8) S c h w e i r k  h a r d t. a. a. ().. Bd. IV. S. 244.
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auch das A m lacbtsbild , das Gustav Gugiiz als V esperbild  in der 
G ru ftk a pelle  aus dem  18. Jahrhundert anführt, g e h ö r e n 9). A nton  
M ailly  kennt von  der W uriderstatue in  M istelbach nur die L e ­
gende von  der -w underbaren H eilung des b lin den  K indes, v e r ­
zeichnet aber die W allfah rt und die schon angeführte Ü berfüh ­
rung der M ater do lorosa  10).

B ei Laa zitiert Schw eickhardt B oregk , w elcher in  seiner b ö h ­
mischen C hron ik  berichtet, dal! O ttok ar nach der verloren en  
Schlacht ausgezogen  und nackt in das Städtlein  L aa gebracht 
w urde, w o er seinen G eist au l'gabn ). Auch h ier also k ein e  V er­
b indung mit der von  Bach angeführten  Variante.

D ie  dritte S agengruppe berichtet von  der A u fbew ah ru n g  des 
Leichnam s O ttokars in  der M inoritenkirche in Znaim  und  dessen 
E ntführung durch P rager A bgesandte nach der böhm ischen  R esi­
denz. G ew ährsm änner sind der B ürgerm eister Joseph K öck  aus 
Datsdiitz, d ie Sekretäre F rey b erg er  und Platzer aus Znaim  und 
Hus aus Iglau :2). N ur d er  bereits erw ähnte Syndikus F ranz Hann 
aus Laa spricht allgem ein  von  Znaim . D agegen  berichtet der A r ­
chivar Johann H itschm ann von  N ikolsbu rg , daß die B eerdigung 
des „in  d er  Schlacht be i Marchegg“ gefallenen  K önigs in dem  
nahe bei Znaim  am Peltenberg gelegenen  Clarissen-Nonnenklo- 
ster stattfand und b eru ft sich dabei auf den „gew esenen  N ik o ls ­
burger B ürgerm eister und später als C hirurgu s p riva tis ieren ­
den H. M üller, einem  M ann von  70 Jahren, der ihm erzählte, daß 
er per  T rad itionem  a lterlebter und bereits lange verstorben er 
M änner in seinem  m annbaren  A lte r “  diese A n ga b en  vernom m en 
habe. P latzer erzählt auch k u rz d ie E ntführung: „E instm als w ä ­
ren H erren  von  Prag nach Znaim  gekom m en, sich im  M inoriten- 
K loster eingefunden, und als alles darin  guter D in ge w ar, den 
Leichnam  O ttokars aus der K ru ft h erausgehoben  und b e i Nacht 
dam it nach P rag g e e ilt !“ A ls  Strafe fü r ihre Unachtsam keit seien 
sie dann vertrieben  und durch die F ranziskaner abgelöst w orden .

D iesem  K om p lex  der Sagenberichte, die an der Schlacht von 
Laa und w eiterer  U m gebung zäh festhaften, stellen  sich nur zw ei 
B erichterstatter entgegen  und zw ar die V erw alter A ugust Johann

9) Gustav G u g i t z ,  Das kleine Andachtsbild in den österreichi­
schen Gnadenstätten. Wien 1950, S. 114.

10) M a i l l y ,  a .a .O ., S. 24. Mailly greift wohl auf Karl Fitzka, 
Geschichte der Stadt Mistelbach in Niederösterreich, V. U. M. B„ Mistel­
bach 1901, zurück, der auf S. 93—94 die Marienstatue und ihre Ge­
schichte behandelt.

n ) S c h w e i c k h a r d t ,  a. a. O., Bd: III, S. 267.
12) Auf die Bitte des Korneuburger Kreishauptmanns hat sich auch 

sein Znaimer Kollege an den Nachforschungen besonders in den an 
Niederösterreiel) angrenzenden Gebieten beteiligt.
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Suchom el aus D ü rn k ru t und Mauer v om  Schloß V elin, d ie  die 
Schlacht in die G egen d  von  S tillfr ied  verlegen . Suchom el erzählt, 
daß Spuren  einer beträchtlichen Schlacht sieh w oh l aus den häu ­
figen  und zerstreut e ingegrabenen  G ebeinen , die nächst des 
M archflusses be i S tillfr ied  auf den A nh öh en  und F eldern  noch 
im m er zu finden  sind, ergeben  und daß sie die große N iederlage 
O ttokars K riegsvö lk er der Sage nach bezeichnen sollen . H auer 
dagegen  befaßt sieh sehr eingehend m it den verschiedenen m ünd­
lichen Ü berlieferungen , d ie von  der E ntw icklung des O rtes e r ­
zäh len  und berichtet, daß die Schlacht au f dem  sogenannten G ru - 
berfelcle  in der N ähe S tillfrieds, w o  sich von  dem  W ege  nach 
D ü rn k ru t ein  W eg  nach W eid en d orf scheidet, stattgefunden habe. 
N ebenbei brin gt er auch die irrtüm liche D eu tu n g  des Nam ens 
S till-F ried , d ie heute noch im  V o lk e  leben d ig  ist.

Schw eickhardt w eiß  auch nicht m ehr zu berichten, w o  sich 
doch sow oh l er, als auch der vorerw äh n te  Flauer um  je d e  sagen­
hafte  E inzelheit bem ühten.

Ü berblickt man d ie G esam theit der gesam m elten Sagen, so 
erkennt m an, daß die B erichterstatter sehr vorsichtig  m it ihren 
M eldungen  w aren , um sich ja  keine B löße zu gehen und etw a 
,,zu M ärchen abgesunkene T rad ition en “  nachzuerzählen. T ro tz ­
dem  kom m t eine R eih e  geschichtlicher Sagen zustande, zu denen 
w ir  w enigstens A nhaltspunkte ih rer V erbreitu n g  erhalten. In ter­
essant ist fern er die E in w irku n g d er G eschichtsforschung auf die 
Sagengestaltung. Steht näm lich eine Sage zu den E rgebnissen  der 
historischen Forschung in W iderspruch , ist sie schon zum  —  w enn 
auch m eist sehr langsam en —  U ntergang verurteilt. D as ersieht 
inan k lar aus dem  Schw inden d er  Sagen des L aaer K reises, die 
au f G ru n d  des a llgem einen  Geschichtsbildes um  die Jahrhundert­
w ende noch durchaus m öglich w aren  und erst durch die F ix ieru n g  
d er Schlacht am W eidenbache h in fä llig  gew orden  sind. D azu  
kom m t noch, daß der B öhm enkön ig  auf deutschem  B oden  nicht 
die sagenbildende und erhaltende K ra ft besitzen  kon nte, w ie  im 
H erzen  des eigenen V olkes.

Zum  Schluß sei noch darau f h ingew iesen , daß cler sonst so 
ausführliche H auer d ie Sage vom  goldenen  W agen  in S tillfried  
überhaupt nicht erw ähnt, ob w oh l er diese ohne w eiteres in ein 
„g la u b w ü rd ig eres“  G ew an d  k leiden  k ö n n te 13). D a  w ed er er, noch 
Schw eickhardt d iese Sage nur erw ähnen , m uß m an annehm en, 
daß das M otiv  erst im L aufe des 19. Jahrhunderts m it O ttok ar in 
Zusam m enhang gebracht w orden  ist., D urchaus erklärlich , denn

1S) Hans H ö r ! e r, Sagen, Schwänke und andere Volkserzählungen 
aus dem Bezirk Gänserndorf. Gänserndorf 1951. S. 38 f.



am \Veiiclelgupf be i L ilien fe ld  begegnen  w ir  d ieser Sage m it den 
gleichen E inzelheiten  schon in N ied erösterre ich 14). D as G eb iet des 
goldenen  W agens läßt sich über F ilzm oos im  S a lzbu rg isch en 15) 
bis nach W ism ar in M eck lenburg 16) v erfo lgen , w o  eine H erzog in  
auf einem  goldenen  W agen  begraben  w ord en  sein soll.

14) Willibald Ludwig L e e b. Sagen Niederösterreichs. Wien 
1892, S. 48.

15) R. v. F r e i s a u f f, Salzburger Yolkssagen. Wien 1SS0, S. 564.
18) B a r t s c h ,  HDA, Bd. I, Sp. 271.



Chronik der Volkskunde
Volkskundliche Ausstellungen

„Kunst im Ursprung.“ Die Volkskundliche Abteilung des Ober- 
österreichischen Landesmuseums veranstaltete in Zusammenarbeit mit 
der Kunstschule der Stadt Linz im Rahmen der Ersten Linzer Kultur­
tagung diese vergleichende Ausstellung, die am 50. Mai 1955 eröffnet 
wurde. Die Ausstellung (Kunst der Vorzeit und der Naturvölker, Volks­
kunst und Kinderkunst in Gegenüberstellung zu. Werken moderner 
Kunst) wurde von Kustos Dr. Franz Lipp gestaltet, der bei der Eröff­
nung einen instruktiven Vortrag über das Thema hielt. Der 20 Seiten 
starke Katalog ist unter Mitwirkung von Dr. Helene Grünn entstanden.

„Niederösterreichisdie Frauentraditen einst und jetzt.“  Das Nieder- 
österreichische Heimatwerk veranstaltete gemeinsam mit dem Nieder- 
österreichischen Landesmuseum im Rahmen der Wiener Festwochen 
diese kleine Schau alter und erneuerter Frauen trachten, die am 29. Mai 
1955 eröffnet wurde. Sie ist von Dr. Gertrud Iless-Haberlandt gestaltet. 
In diesem Zusammenhang muß auf das hübsche und nützliche Heft: 
Fraueutrachten aus Niederösterreich. Zusammengestellt und erläutert im 
Auftrag des niederösterreichischen Heämafwerkes, mit 5S Textabbil­
dungen und 6 ganzseitigen Tafeln, von Dr. Gertrud Iless-Haberlandt. 
unter Mitwirkung von Lehrerin Barbara Laaber. Vier handkolorierte 
Bildtafeln von Dorothea Koch. Wien 1952. Im Selbstverlag des nieder­
österreichischen Heimatwerkes, Wien I.. Herrengasse 25 (S 20,—) hin­
gewiesen werden.

„Nordamerikanische Volkskunst“ . Das österreichische Museum für 
Volkskunde eröffnete am 1. Juli 1955 seine kleine Sommerausstellung 
der Bilder aus dem Index of American design, bei Anwesenheit des 
Kulturattachés der Vereinigten Staaten Dr. Spaulding, des Herrn Stadt­
rates Hans Mandl lind des Herrn Ministerialrates Dr. Nikolaus Frcik. 
Durch das freundliche Entgegenkommen der amerikanischen Dienst­
stellen konnte die Ausstellung reich beschriftet und mit einem im A b­
ziehverfahren hergestellten Katalog von Dr. Elfriede Rath ausgestattet 
werden. Leopold S c h m i d t.

Ernst Hamza f
Am 5. Dezember 1952 ist Dipl.-Ing. Dr. pliil. Ernst H a m z a  in 

Schärding am Inn gestorben. Er war von Beruf Landwirtschaftslehrer 
und lehrte als solcher im Lauf von etwa drei Jahrzehnten an ver­
schiedenen landwirtschaftlichen Lehranstalten in Salzburg und Ober­
österreich. Seine intime Kenntnis der bäuerlichen Arbeit und des bäuer­
lichen Wesens führte ihn früh zur Volkskunde. Er beschäftigte sich 
örtlich hauptsächlich mit seiner geliebten „Buckligen W elt“ im süd­
lichsten Niederösterreich, sachlich spannten sidi seine Interessen zwi­
schen Bauernhaus- und Volkstanzforschung; für diese beiden Eckpfeiler 
hat er wichtige Beiträge geliefert. Als erwachsener Mann machte er 1950 
bei Anton Pfalz in Wien sein Doktorat in Volkskunde, mit der Disser­
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tation „Die Entwicklung des Bauernhauses der Gemeinde Feistritz am 
Wechsel“ . Seine eigenwillige Persönlichkeit hat ihn vielfach abseits­
stehen lassen, obgleich er oft und gern an Volksbildungstagungen teil­
nahm und mit großer Lebendigkeit von seinen Erfahrungen und immer 
individuell gefärbten Aufzeichnungen sprach. Seine Freude an über­
spitzten Formulierungen trieb ihn mitunter in unnötige Polemiken, und 
ließ auch seine zweifellos wichtigen Aufzeichnungen und Untersudrun­
gen publizistisch nicht so redit zur Geltung kommen. Seine umfassenden 
Aufzeichnungen über den Landlertanz hat er denn auch unveröffentlicht 
zurückgelassen.

Das Andenken des in seiner Art verdienstvollen Mannes läßt sich 
vielleicht durch die Aufzählung seiner wichtigsten Veröffentlichungen 
am besten ehren. Seine landwirtschaftlichen Berufsarbeiten sind dabei 
nicht berücksichtigt.
1. Nachtwächterlied aus Mönichkirchen (Nö.). (Das deutsche Volkslied, 

Bd. XI, 1909, S. 48)
2. Rastelbinderruf. (Das deutsche Volkslied, Bd. XII, 1910, S. 146)
3. Ein Steirischer. (Das deutsche Volkslied, Bd. XIII, 1911, S. 25) Dazu 

Korrektur. (Ebendort, B. XIII, S. 76)
4. Uber die Kadenz beim Ländler.. (Das deutsche Volkslied, Bd. XIII, 

1911, S. 155 f.)
5. Eine Bauernhochzeit im niederösterreichischen Wechselgebiet. (Zeit­

schrift für österreichische Volkskunde, Bd. XVIII, 1912, S. 1—20, mit 
einer Abb.)

6. Folkloristische Studien aus dem niederösterreichischen Wechselgebiet. 
(Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereins,. Band 
XLIV, Wien 1913, S. 81—127, mit einer Farbtafel und 7 Abb. im Text)

7. Stehts auf Buam, werdts munter! (Weihnachtshirtenlied) (Das deut­
sche Volkslied, Bd. XXVII, 1925, S. 133 f.)

8. Lesarten zu den bürgen ländischen Volksliedern. (Das deutsche Volks­
lied, Bd. XXXIII, 1931, S. 95 f.)

9. Holzknechthütten im Wechselgebiet. (Unsere Heimat, Monatsblatt des 
Vereins für Landeskunde von Wien und Niederösterreich, Bd. IV, 
1931, S. 324—337)

10. Über Leindörreu und Haarstuben im südlichen Niederösterreich.
(Unsere Heimat, Bd. V, 1932, S. 212—221)

12. Die Brandwirtschaft im niederösterreiduschen Wechselgebiet. (Unsere 
Heimat, Bd. V, 1952, S. 326—341)

15. Das Entstehen von Streckhöfen und ihre Weiterentwicklung bis zu 
Dreiseithöfen im niederösterreichischen Wechselgebiet im Laufe der 
verflossenen hundert Jahre. (Unsere Heimat, Bd. VI, 1933, S. 159—172, 
mit 8 Abb., 7 Plänen und 3 Figuren im Text)

14. Gasslbuamred (Salzburg). (Das deutsche Volkslied, Bd. NXXY1, 
1934, S. 77)

15. Volkskundliches aus dem niederösterreichischen Wechselgebiet. Ge­
burt und erste Kindheit. (Unsere Heimat, Bd. IX, 1936, S. 180—198)

16. Volkskundliches aus dem niederösterreichischen Wechselgebiet. Tod. 
(Unsere Heimat, Bd. IX, 1956, S. 301—312)

17. Das Hahnenschlagen. (Heimatland, Bd. V. Wien 1936. Nr. 3, S. 20, 
Nr. 5, S. 57)

18. Innviertler Ländler — eine Berichtigung und Selbstbezichtigüng. 
(Das deutsche Volkslied, Bd. XXXVIII, 1936, S. 105 ff., 123 ff.)

19. Jodler zum Innviertler Ländler. (Das deutsche Volkslied, Bd. XXXVIII, 
1936, S. 125) ■
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20. Almerisch-wallnerisch und Landlarisch. (Das deutsche 'Volkslied. 
Bd. XXXIX, 1937, S. 93 ff.)

21. Mundart und Volkstum in der Buckligen Welt. (Heimatland. Bd. VI, 
Wien 1937, S. 104—106, 114—116, 126—128)

22. Genauigkeit in der Mundartschreibung. (Das deutsche Volkslied, 
Bd. XLII, 1940, S. 23 ff.)

25. Das Rauchstubengebiet im südlichen Niederdonau, insbesondere im 
Wechselgebiet und der ehemaligen Mark „Pitten“ (der „buckligen 
W elt“ ). (Zeitschrift für Volkskunde, N. F. Bd. XI, Berlin 1940, Seite 
109—156, mit 26 Abb.)

24. Volkskundliche Studien aus dem niederdonauischen Wechselgebiet. 
(Unsere Heimat, Bd. XV, 1942, S. 15—28, mit 18 Abb. im Text)

25. — und Erwin S c h a l l e  r. Bäuerliche Tanzmusik, für Geigen, Klari­
netten, Flügelhörner und1 Baß. 32 Seiten und 7 Stimmhefte zu 2 bis 
16 Seiten, Wien 1950.

26. Der Innviertler Ländler. Mit dem Beitrag: Das Landlageigen und 
dessen Spielskizzen, von Erwin Sdraller. (Oberösterreichische Heimat­
blätter, Bd. VII, Linz 1953, S. 53—60)

Leopold S c h m i d t .

John Meier und Adolf Spamer f
In diesen Jahren geht buchstäblich eine ganze Generation der 

Volkskunde zu Grabe. Wir haben noch kaum den Tod von C. W.  von 
Sydow in Schweden und1 von Paul Geiger in der Schweiz so recht zur 
Kenntnis nehmen können, da ereilen uns schon die Todesnachrichten 
dieses Jahres 1955 aus der deutschen Volkskunde: Hintereinander star­
ben in den letzten Monaten Jolin Meier mit 87 Jahren, dann Adolf 
Spamer knapp nach seinem 70. Geburtstag und nun noch Martin Wähler 
mit erst 64 Lebensjahren. Mit ihnen sind Männer dahingegangen, die 
für die Gestaltung unserer Forschung in der ersten Hälfte dieses Jahr­
hunderts Hervorragendes geleistet haben.

John Meier, der Begründer des Deutschen Volksliedarchives und 
Organisator des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde, und 
Adolf Spamer, der erste Ordinarius für Volkskunde an der Universität 
Berlin, waren auch Ehrenmitglieder unseres österreichischen Vereines 
für Volkskunde. Ihr Einfluß auch auf unsere Forschung war immer sehr 
groß. Die Beziehungen Spaniers zu Österreich waren besonders stark: 
als lebenszugewandter Theoretiker und gütiger Mensch hat er vor allem 
auf die jüngere Generation bedeutsam eingewirkt. In der soeben er­
schienenen Spamer-Festsdirift (Beiträge zur sprachlichen 'Volksüber­
lieferung, =  Veröffentlichungen der Kommission für Volkskunde an der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Bd. 2, Berlin, Aka­
demie-Verlag 1955) sind auch zwei österreichische Beiträge (Geramb: 
Zum Sagenmotiv vom Hufbeschlag, und Schmidt: Die volkstümlichen 
Grundlagen der Gebärdensprache) enthalten. Wir werden das uns teure 
Andenken an diese Großen unseres Faches immer kochhalten.

Leopold S c h m i d  t.
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Literatur der Volkskunde
L e o p o l d  S c h m i d t ,  Gestaltheiligkeit im bäuerlichen Ärbeitsmythos. 

Studien zu den Ernteschnittgeräten und ihrer Stellung im europäi­
schen Volksglauben und Volksbrauch. Mit sieben Karten im Text. 
(— Veröffentlichungen des österreichischen Museums für Volks­
kunde, Band I.) Wien 1952. VIII -j- 240 Seiten. S 70,—.

Dem neuen Buch von Leopold Schmidt gegenüber sieht sich der 
Rezensent von vornherein auf ein paar allgemeine und womöglich 
wesentliche Bemerkungen ziistimmender und kritischer Art beschränkt, 
nicht etwa nur aus Platzmangel angesichts der seit der ersten Fassung 
des Buches1) immer noch vermehrten Stoffülle und Literaturkenntnis 
(von der die 895 Anmerkungen einen Begriff geben), sondern vor allem 
auch im LIinblick auf die Forschungsdynamik des Verfassers.

Das Leitmotiv des Buches ist die Sichel. Die Sichel, als alltägliches 
und wichtigstes Erntegerät durch Jahrtausende gebraucht, hat sich der 
menschlichen Seeie archetypisch eingeprägt und ist dadurch zur Heilig­
keit ihres Gegenbildes am Himmel emporgestiegen. Diese Begegnung 
von Irdischem und Himmlischem, von Profanem und Heiligem, von 
Zweckhaftem und reinem Geist kann nur verstanden werden, wenn 
Sachkunde und Mythenforschung sich die Hand reichen. Das große An­
liegen des Buches ist das, nicht nur am Beispiel der Sichel, sondern: 
auch an den ändern Ernteschnitt- und Schärfgeräten (Dengelgeräte, 
Wetzgeräte) zu zeigen, wie unfruchtbar, ja  unheilvoll es ist,' den Gegen­
stand der Volkskunde in eine „materielle Kultur“ und in eine „geistige 
Kultur“ aufzuteilen. Die Volkskunde zerfällt dadurch in zwei Diszip­
linen. wie das von älteren Vertretern der „nordischen Ethnologie“ , aber 
zuweilen auch von unseren Sachforsehern, geradezu gefordert wurde. 
Daraus ergab sieb, daß die Sachforschung vielfach der Schwerkraft einer 
materialistischen, zweckrationalen und wirtsdiaftsgeschichtlichen Be­
trachtungsweise folgte, während auf der anderen Seite mythologische 
Spekulation oder magistische und animistische Theorien an der Arbeits­
wirklichkeit und an den durch sie bedingten Alltagsgeräten völlig vor­
beigingen.

Die wichtigste und notwendige Leistung des vorliegenden Buches 
besteht also darin, daß es erneut den W eg weist zur inneren Einheit 
der Volkskunde als Geistes Wissenschaft, die auch den Sachgütern geistes­
wissenschaftlich gegenübersteht. Man wird dem initiativen Leiter des 
Wiener Volkskundemuseums, dem wir schon zahlreiche Arbeiten zur 
Sachkultur (Sense, Wetzsteine und Wetzhölzer, Kumpfe, Sensenscheiden, 
neuerdings auch Spaten) verdanken, die Vertrautheit mit der Realität 
der Sachen nicht absprechen können. Anderseits erwies er sich als einer

>■) Mitt. der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. LXXX-, 
1950, S. 2—27.
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der zielbewufiiesien Vertreter der ..Volkskunde als Gei st.es Wissen­
schaft“ 2). wie sie Adolf Spanier und Kurt Stavenhagen gesehen hatten.

Weil ich die Hauptabsidit des Buches so völlig billige, weil ich 
darin im einzelnen so viel Anregung gefunden habe (zu schweizerisch- 
alpinen Sagenproblemen z. ß.) und weil ich das Buch für so wichtig 
halte, fühle ich mich auch verpflichtet, auf eine Gefahr hinzuweisen, die 
unserem gemeinsamen Hauptanliegen schaden könnte.

Unter Berufung auf Karl Spieß, dem das (Buch gewidmet ist, wird 
(S. 2) ein „Eigenleben der mythischen Überlieferungen“ , ein „m ythi­
scher Dynamismus“ postuliert, „der das Spiel der Überlieferungen fast 
vom Träger unabhängig zu machen scheint“ . Bedenklich ist dabei nicht 
nur die Isolierungstendenz des Mythischen — der dann notwendiger­
weise wieder eine Isolierung des sachlich-materiellen Bereichs ent­
sprechen muß —, sondern auch die Geringschätzung der „soziologisch 
eingestellten Trägerforschung“, der die „relative Geringfügigkeit ihrer 
Ergebnisse“ vorgeworfen wird, sicher zu Unrecht, wenn man bei der 
ausdrücklich erwähnten Erzählforschung an die Arbeiten der sogenann­
ten Schule Schwietering denkt von M. Bringemeier und O. Brinkmann 
bis zu der neuesten, vorzüglichen Arbeit von Mathilde Hain („Sprich­
wort und Volkssprache“ , Gießen 1951). Diese Trägerforschung, die den 
Blick vom Erzählten auf den Erzähler und das Erzählen lenkte, hat 
gerade zu der Leopold Schmidt am Herzen liegenden Erkenntnis der 
Ganzheit der Volkskultur Wesentliches beigetragen. Ohne die Bezie­
hung auf den. lebendigen Träger gibt es weder eine Gestaltheiligkeit 
noch sonst eine Bedeutung der Kulturgüter für den Mens dien. So wenig 
wie die Volkskunde den Menschen in seiner Gruppengeistigkeit, also 
das soziale Substrat der Volkskultur, als ihr Ziel anerkennen kann, so 
wenig darf sie anderseits Kulturgüter und Vorstellungen aus der 
sozialen Wirklichkeit herauslösen. Das heißt in unserem Fall, daß die 
Überbetonung des „mythischen Dynamismus“ aus den „heiligen Ge­
stalten“ allzuleicht eigenwillige Schemen werden läßt, welche nach 
einer besonderen mythologischen Gesetzlichkeit ihr vom Menschen los­
gelöstes Dasein fristen. Diese Gefahr der mythologischen Rabulisterei, 
mit der wir in die Verirrungen der Nachromantik zurückfallen w ürden, 
sehe ich nicht so sehr für L. S. als für allfällige Epigonen, welche aus 
dieser Methode eine Zettelkastenmechanik oder ein kartographisches 
Zusammensetzspiel machen könnten.

Die Gefahr dos Mythologisierens wäre geringer, wenn man den 
aus der Religionswissenschaft entlehnten Begriff der „Heiligkeit“ dem 
umfassenderen und neutraleren der „Bedeutung“ unterordnen würde, 
der Bedeutungen und Funktionen, welche die Dinge im Bereich volks­
tümlicher Geistigkeit für den Menschen haben können3). Neben den 
mythisch-religiösen Bedeutungen, welche zu Recht mit dem Ausdruck 
Heiligkeit belegt werden, sind auch die magischen hier eingeordnet, 
m. E. mit weniger Recht, denn die magische Haltung unterscheidet sich

*) „Volkskunde als Geisteswissenschaft“ . Mitt. der österr. Ges. f. 
.Anthropologie, Bd. 1947: „Volkskunde als Geisteswissenschaft“ (=. Hand­
buch der Geisteswissenschaften, Bd. 2), Wien 1948.

3) L. S. hat selber in einer früheren Untersuchung, die als das 
Keimstadium des heutigen Buches gelten kann, den Ausdruck „volks­
tümliche Geltung“ gebraucht: vgl. „Das Blei in seiner volkstümlichen 
Geltung“ in Mitt. des Chemischen Forschungsinstitutes der Industrie 
Österreichs 2 (1948), Heft 5.
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von der religiösen grundsätzlich, ja  gegensätzlich. Das Magische wirkt 
sich nicht nur empirisch aus im Zauber, sondern das Magische entsteht 
auch sekundär aus dem rein empirischen Verhalten, aus falsch verstan­
dener Zweckrationalität, je  nach den „Interessendominanten“ , deren 
Bedeutung auf dem Gebiet des Jahresbraudies und Volksglaubens uns 
A. Eskeröd in „Arets äring“ (Stockholm 1947) deutlich gemacht hat. Die 
Interessendominanten und die einpirisdi-zweckhaften Bedeutungen, die 
der Ausdruck Heiligkeit doch wohl nicht mitumfassen kann, müssen für 
die Erkenntnis der volkstümlichen Funktion der Dinge, aber auch für 
das Werden der mythologischen Überlieferungen mit in Betracht ge­
zogen werden.

Wrenn der Begriff der „Gestaltheiligkeit“ für die Gesamtvolks­
kunde und also auch für die Gegenwartsvolkskunde die erwünschte 
Geltung bekommen soll, so müßte man ihn nicht nur auf den bäuer­
lichen Arbeitsmythos anwenden können, sondern auch auf die Bedeu­
tung, welche das Gerät verschiedener Handwerke für die betreffenden 
Handwerker oder die Maschine für den Arbeiter hat. Man müßte den 
Motor mit seinen magisch verstandenen Tücken und Stärken als wer­
dende „heilige Gestalt“ für den Autofahrer Begreifen können. Diese 
Bestätigung’ und Ausweitung wünschen wir der Gestaltheiligkeit.

Richard W  e i s s.
Wirtschaftsgeschichte in Österreich

Es tut gut, gelegentlich einen Blick in die Nachbarwissenschaften 
zu werfen. Unsere volkskundliche Erforschung von Arbeit und Gerät 
muß sich die Unterstützung von den für uns als Hilfsdisziplinen gel­
tenden Nachbarn gefallen lassen, wenn sie nicht zu unrichtigen Bildern 
gelangen will. Die lange Zeit vernachlässigte Wirtschaftsgeschichte als 
in diesem Falle besonders nah benachbarte Disziplin hat nun in den 
letzten Jahren eine erstaunliche Steigerung ihrer Pflege im Lande er­
fahren. Ohne die Fülle der Erscheinungen hier eingehend besprechen 
zu können, sei doch auf die markantesten von ihnen wenigstens hin­
gewiesen.
H ei nz Z a t s c h e t ,  Handwerk und Gewerbe in Wien. Von den An­

fängen bis zur Erteilung der Gewerbefreiheit im Jahre 1859. 
272 Seiten, mit 36 Abb. Wien 1949, österreichischer Gewerbeverlag.

Eine gediegene Geschichte der Organisation des Handwerks in 
Wien. Die Ämter, Zechen, Bruderschaften, ihre Funktionen und A uf­
gaben werden ebenso quellenmäßig dargestellt wie die Rechte und 
Pflichten der Lehr jungen, Gesellen und Meister. Aufdingung, Frei­
sprechung, Gesellbruderschaft, Gesellenmachen, Blauer Montag, Meister­
stück, Meistermahl usw., das sind alles Dinge, die auch für uns wichtig 
sind.
Untersuchungen über Berufsprobleme der niederösterreichisehen Ar­

beiterschaft in Gegenwart und Vergangenheit (=  Der niederöster- 
reichische Arbeiter. Studien zur Sozial- und WirtschaEtsstruktur 
Niederösterreichs in Vergangenheit und Gegenwart, Heft 4). 2 Teile. 
Wien 1952, Kammer für Arbeiter und Angestellte in Niederöster­
reich (Vervielfältigt). Davon erschien:

Teil I: L. S. R u t s c h  k a. Die Berufsstruktur Niederösterreichs. LXX -j- 
235 Seiten.

Dieser I. Teil ist eine gewaltige Statistik, die auf Grund der Volks­
zählung von 1951 im Statistischen Zentralamt hergestellt wurde und 
daher ein erschöpfendes Bild des gegenwärtigen Zustandes gibt.
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H. Teil: G u s t a v  O t r a b a ,  Beruisstrukhir und Beruf slaufbahn vor
der industriellen Revolution. NC VII -j- +28 Seiten.

Der mächtige Band ist vor allem ein Quellenwerk, da er alle 
erreichbaren Handwerksordnungen abdruckt. Die ausführliche Einlei­
tung macht mit der Geschichte des niederösterreichischen Zunftwesens 
bekannt und überblickt die Berufsstruktur des Landes nach der älteren 
Bevölkerungs- und Gewerbestatistik. Die Berufslaufbahn vom Lehrling 
bis zum Meister wird ähnlich wie bei Zatsehek überblickt. Wander­
routen aus Wanderltüchern geben einen erwünschten Einblick in das 
Werden der Weltkenntnis dieser jungen Handwerker.

W ir warten nun besonders auf das Erscheinen des III. Teiles dieses 
..Heftes“ , der „Berufslaufbahn und Berufsschicksale niederösterreichi- 
scher Arbeiter“ bringen soll. —

Im Land ob der Enns ist die Wirtschaftsgeschichte nicht von der 
Arbeiterkammer, sondern im Gegenteil von der Kammer der gewerb­
lichen Wirtschaft in Auftrag gegeben worden. Es sind daher auch nicht 
vervielfältigte Hefte, die vorgelegt werden, sondern ein sehr vornehm 
ausgestatteter Band:
A l f r e d  H o f f  m a n n ,  Wirtschaftsgeschichte des Landes Oberöster­

reich. Bd. 1. Werden, Wachsen, Reifen. Von der Frühzeit bis zum 
Jahr 184-8. (— Wirtschaftsgeschichte des Landes Oberösterreich, her­
ausgegeben von Vinzenz K o t z i n a, Bd. I.) 624 Seiten, 24 Abb. Salz­
burg 1952. Otto Müller Verlag.

Das reife Werk eines gediegenen Historikers, der die Gesamtwirt- 
schaft seines Landes in den Perioden des Mittelalters, des Frühkapita­
lismus und Merkantilismus und des „Universalkommerz“ und der Früh­
industrie eingehend bespricht. Die Agrarwirtschaft tritt dabei neben der 
Handelswirtschaft zurück, das Handwerk neben der Industrie.

Es ist gerade hinsichtlich der allen Agrarwirtschaft Oberösterreichs 
sehr wichtig, daß gleichzeitig eine Spezialarbeit über ein wichtiges Teil­
gebiet davon erscheint:
G e o r g  G r i i l l ,  Die Robot in Oberösterreich (— Forschungen zur Ge­

schichte Oberösterreichs. Herausgegeben vom Öberösterreichischen 
Landesarchiv, Bd. 1). 208 Seiten, 10 Bildtafeln. Linz 1952.

Die Geschichte der Robot im Lande ob der Enns wird quellenmäßig 
eingehend dargestcllt. mit besonderer Berücksichtigung der Bauern­
kriege. Da auch die Nachbarländer Böhmen, Niederösterreich, Steier­
mark, Salzburg und Tirol. Bayern und besonders das Passauer Land 
mitberücksichtigt werden, ist die Arbeit von einem über die Öberöster­
reichischen Landesgrenzen hinausreichenden Wert. Wenn man beispiels­
weise die Robotkalender der einzelnen Herrschaften liest, dann weiß, 
man. daß wir künftig keine Arbeitskunde in der Volkskunde mehr 
werden betreiben dürfen, ohne uns hier Rat geholt zu haben.

Leopold S c h m i d t .
E r n e s t i n e  K ä s t n e r .  Geschichten aus der Heimat. Klassenlektüre 

für das 4. Schuljahr. Erzählt. Wien, I erlag fiir Jugend und "Volk. 
1952. 205 S.. illustr.

Eine kleine, kinderfüinlidie Heimatkunde von Niederösterreich, die 
die Kinder in recht lebendiger Weise ihre unmittelbare Heimat erleben 
laßt. Für unsere Zusammenhänge nur deshalb bedeutsam, weil hier doch 
einige Male volkskundliche Bereiche gestreift werden, etwa die Arbeit
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der Pecher und Weinhauer an der Südbahnstrecke oder der Wald- 
viertler Bauern. Statt der sonst oft üblichen mehr oder minder blumigen 
Gedichte sind der jeweiligen Landschaft entsprechende Volksliedtexte 
eingestreut — also immerhin einige Berücksichtigung des volkskund­
lichen Stoffes, der den Kindern, wie man an Museumsführungen beob­
achten kann, meistens ferngehalten wird. Elfriede It a t h.

Hi e s s, Die goldenen Lerchen. Geschichten und Sagen aus Oberösier- 
reich, Niederösterreich und dem Burgenland. Linz-Donau, Verlag 
Hans Muck, 1949. 288 Seiten.

Für die Beurteilung dieses Büchleins ist die Sagenforsduing nur in 
begrenztem Malle zuständig, da es sich bei diesen Geschichten kaum um 
volkstümliche Überlieferung, sondern eher um Sagendichtungen handelt.
Wo einzelne geläufige Motive der mündlichen Tradition auftauchen -..
etwa in der Erzählung vom „W ildgraf von Eitzing“ (S. 62), vom „gol­
denen Rössl bei Pöggstall“ (S. 162) oder der legendäre Zug vom wan­
dernden Baumaterial beim Kirchenbaii zu Wimsbach (S. 55) u. a. — so 
sind sie, auch der Diktion nach, stark überarbeitet und freizügig aus­
gesponnen, was ja  wohl in der Absicht des Erzählers lag. Sollte es sich 
da und dort tatsächlich um Neuaufzeichnungen aus dem Yolksmiind (der 
allerdings unter den zivilisatorischen Einflüssen auch nicht mehr ganz 
unverfälscht ist) handeln, so wäre eine Anmerkung darüber wohl am 
Platz gewesen. An Quellennachweisen fehlt es jedoch überhaupt. 
Keinesfalls dürfen die jeweiligen Ortsangaben darüber hinwegtäuschen, 
daß wir es hier nicht mit einer Sagensammlung im üblichen Sinn zu tun 
haben, die ohne Überprüfung des Gebotenen — im heimatkundlichen 
Schulunterricht etwa — als Quelle volkstümlichen Erzählguts zu ver­
wenden wäre. Was nicht besagen soll, daß dem Autor über seiner 
reichen Kenntnis der Sagen- und Märchenliteratur nicht mancherlei ein­
gefallen ist. Elfriede l l at h.
F r a n z  B r a u m a n n, Volksmärchen aus Österreich. Ausgewählt und 

neuerzählt. Zeichnungen von A. Schmiedhauer. Linz, Öberösterreichi­
scher Landesverlag. 1953. 204 Seiten, illustriert.

Nachdem Max Melis „Alpenländisches Märchenbuch“ (Wien 1946) 
unverdient rasch aus dem Buchhandel verschwunden ist, jedenfalls keine 
Neuauflage erfahren hat, ist nun vom Landesverlag Oberösterreichs ein 
neuer Anlauf zu einem Sammelband bodenständiger Märelienüberliefe­
rung genommen worden. Die Absicht war, wie vorausgeschickt wird, ein 
Kinderbuch zu schaffen, und dies ist zweifellos gelungen: Der Heraus­
geber hat seine Märchen vom Gesichtspunkt der Kindertümlichkeit gut 
zusammengestellt und den Quellen getreu nacherzählt, die Erfahrungen 
seines Lehrerberufes geben ihm auch die den Kindern verständliche 
Sprache. Das Buch ist, wie es sich für ein Kinderbuch gehört, auf festem 
Papier in großer, gut leserlicher Schrift gedruckt und mit hübschen, z. T. 
sogar hervorragenden Federzeichnungen illustriert.

Bei der Auswahl ist Braumann freilich nicht sehr weit gegangen, 
vielmehr bei Bekanntem und Altbewährtem geblieben: Die Märchen 
stammen aus den Sammlungen von Vernaleken und den Brüdern Zin- 
gerle. zum weitaus größten Teil aber wieder aus einer Auswahlsamm­
lung, nämlich Paul Zaunerts „Deutsche Märdien aus dem Donaulande" 
der Serie des Diederichs-Yerlags , Märchen der Weltliteratur'" (Jena 1926). 
Dies ist insofern nicht ungünstig, als Zaunert gutes und vielfach vorher 
unveröffentlichtes Material wie die Aufzeichnungen Prambergers aus
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der Steiermark und die Kärntner Aufzeichnungen Blinkers in seine 
Sammlung aufgenommen hatte. Daß aber dann diese reichlich benützte 
(und bisher beste) Sammlung österreichischer Märchen in Braumanns 
Quellennachweis überhaupt nicht angeführt wird, ist nicht begreiflich. 
Es scheint dem Herausgeber auch ganz entgangen zu sein, daß er hier 
Aufzeichnungen eines ehrwürdigen Sammlers, wie eben Pater Romuald 
Prambergers, verwendet hat, der wohl um Einwilligung gefragt, zu­
mindest aber erwähnt hätte werden müssen. Diese anscheinend unüber­
windliche Scheu (der Herausgeber oder der Verleger?) vor einer 
genaueren Herkunftsangabe wiederveröffentlichter Volkserzählungen. 
die doch kaum mehr als ein oder zwei Druckseiten in Anspruch nehmen 
und die Kinder gewiß nicht stören würde, schafft immer wieder unbe­
friedigende Endresultate an sich gut gemeinter Unternehmungen. Auch 
die dem Inhaltsverzeichnis beigefügten Angaben der Bundesländer, aus 
welchen die einzelnen Erzählungen stammen sollen, sind äußerst vage, 
selbst dort, wo die Herkunft vom Aufzeichner eindeutig angegeben 
wurde, zum Teil stimmen sie überhaupt nicht, sodafi es so aussieht, als 
hätte man auch jene Landschaften mit Märchen beteilen wollen, aus 
denen wenig Aufzeichnungen vorliegen (oder dem Herausgeber nicht 
bekannt waren). Warum nicht etwas mehr Genauigkeit in diesen popu­
lären Veröffentlichungen, die doch weiteren Kreisen den Zugang zur 
Volksüberlieferung schaffen sollen, und zwar den richtigen! Warum bei 
so viel Aufwand an Mühe und Kosten nicht gleich ein Buch, das auch 
bei tiefergehendem Interesse des ernsthaften Lesers (und solche gibt es 
auch bei Märchenbüchern!) ungeteilte Freude finden könnte?

Um nun den etwaigen Benützern dieser Sammlung, die vielleicht 
die österreichische Märchenliteratur nicht gleich zur Hand haben, das 
Lesen zu erleichtern, sei hier der Quellennachweis nachgeholt. Für 
mehrfach zitierte Werke werden dabei folgende Abkürzungen ver­
wendet:
Aa — Stith T h o m p s o n ,  The Types of tlie Folktale. Antti Aarnes. 

Verzeichnis der Märchentypen, translated and enlarged. Helsinki 
1928 (FF-Communications Nr. 74).

BP — J. B o l t e  und G. P o 1 i v k a, Anmerkungen zu den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm. 5 Bde. Leipzig 1913—32.

Bünker — ]. R. B u n k e r ,  Schwänke, Sagen und Märchen in heanzischer 
Mundart. Leipzig 1906.

KHM — Kinder- und Hausmärchen, gesammelt" durch die Brüder 
G r i m m .  5. Aufl. (1856) 3 Bde.

Vernaleken — Th. V e r n a l e k e n ,  Kinder- und Hausmärchen. 2. Auf!. 
Wien .1892.

Zaunert — P. Z a u n e r  t, Deutsche Märchen aus dem Donaulande. 
Jena 1926.

Zingerle 1 — I. u. J. Z i n g e r l e ,  Kinder- u. Hausmärchen aus Tirol. 
Innsbruck 1852.

Zingerle 2 — I. u. J. Z i n g e r l e ,  Kinder- u. Hausmärchen aus Süd- 
deutschland. Regensburg 1854.

Der Zaubersdiimmel (S. 5): Nach Vernaleken Nr. 8 ..Der W under­
schimmel“ (aus Weitra in Niederösterreich!), gehört zum Typ des 
„Eisenhans“  (KHM 156, Aa 502). Vgl. BP III, 94 ff.

Zistel im Körbel (S. 15): Nach Zingerle 1, Nr. 2 — Zaunert S. 259 (aus 
Bozen); eine Variante zum „Rumpelstilzchen“ (KHM 55, Aa 500) 
mit Anklängen an „Aschenbrödel“ (KHM 21. Aa 510). Vgl. BPI, 491.



Die zwei Fischerbuben (S. 25): Zaunert S. 80, nach Aufzeichnungen von 
Romuald Pramberger aus Rinegg bei Mur au, Stmk.; eine der besten 
alpenländischen Fassungen des Zwei-Brüder-Märchens (KHM 60. 
Aa 505). Ygl. BP I, 528 ff.

Das Wunschkind (S. 58): Nach Zaunert S. 2t „Das Grafenkind“ =  Y. v. 
Geramb, Kinder- und Hausmärchen aus Steiermark, Graz 1946, 
S. 170. „Das Taufgeschenk“ , aufgezeichnet von Pramberger in 
Karchau, Stmk.: eine der seltenen Fassungen des Typs ..Die Nelke”  
(KHM 76, Aa 652).

Hansl gwagg gwagg (S. 47): Nach Zingerle 2, S. 17 _  Zaunert S. 210 (aus 
Absam), zu KHM 65 „Die drei Federn“ und 106 „Der Müllerbursch 
und das Kätzchen“ (Aa 402) gehörig. Hier wird wie in KHM 65 ist 
die hilfreiche Prinzessin in eine Kröte verwandelt; vgl. dagegen 
„Das Märchen von den Hutzapfen“ bei Pramberger, Märchen aus 
Steiermark, Seckau 1946, S. 51, das zur Katzenversion dieses Typs 
gehört. Ygl. BP II, 57.

Der Wolfbräutigam (S. 55): Nach Zaunert S. 1, aufgezeichnet vom Pram­
berger in Karchau. Dem Typ nach zum „Tierbräutigam“ gehörig 
wie KHM 108 „Hans mein Igel“ oder 144 „Das Eselein“ (Aa 450. 
441). Die Form der Erlösung durch Ablegen der Hemden bzw. 
Häuten ist aus jenen A'arianten dieses Typs übernommen,' in wel­
chen der Tierbräutigam eine Schlange ist, hier wohl irrtümlich auf 
den AA'olf übertragen. Vgl. die Literaturangaben bei BP II, 254 ff.

Der goldene Ring (S. 57): Nach Zaunert S. 188 „Das Marl von den drei 
Kaufmannstöchtern“ (aus Steinach am Attersee, OÖ.). Zum Typ 
„Amor und Psyche“ (KHM 88 „Das singende springende Löwen­
eckerdien“, Aa 425 c) zu stellen.

Das Mädchen Goldhaar (S. 66): Nach Zingerle 2,' S. 124. Das Märchen 
gehört zum Typ des „Mädchens ohne Hände“ (KHM 5t, Aa 706). 
Vgl. Zaunert S. 6 „D ie armlose Rittersfrau“ . Vgl. BP 1, 295.

Das kluge Schneiderlein (S. 74): Nach A'ernaleken Nr. 15 „Der kleine 
Schneider“ Zaunert S. 205. (Aus Yiehhofeu b. St. Pölten, N ö.!) 
Gehört zum bekannten Märchenschwank vom ..Tapferen Schneider­
lein“ (KHM 20, Aa 1640). Ygl. BP L 148.

Die weiße Amsel (S. 81): Nach Zaunert S. 118, aufgezeichnet von Bünker 
in Kärnten. Variante des Typs von der „Fahrt nach dem Heil­
mittel“ (KHM 57 „D er goldene Vogel“, Aa 550). Vgl. dazu das 
gleichnamige Märchen bei Pramberger, Märchen aus Steiermark. 
S. 154, und Zaunert, S. 57 ..Die A'ögel Phönus und Floribunda“ , 
ebenfalls aufgezeichnet von Pramberger. Es handelt sich in dieser 
Form also allenfalls um eine steirisch-kärntnerische Überlieferung, 
keinesfalls um eine tirolische. Vgl. auch BP I, 505 ff.

Der dumme Hans (S. 98): Nach Zaunert S. 21 ff., aufgezeichnet von Pram­
berger in Karchau. Eine A'ariante des Märchenschwanks vom 
„Unibos“  (KHM 61 „Das Bürle“ , Aa 1555, 1559). Zum Wespenstreich 
vgl. Bünker Nr. 15. Siehe auch BP II, 5 ff.

Felsen, tu dich auf! (S. 105): Nach Zaunert S. 45, auf gezeichnet von Pram­
berger in Althofen bei Katsch. Lokal gefärbte, aber doch bis ins 
Detail übereinstimmende Nacherzählung des berühmten arabischen 
Märchens „Ali Baba und die 40 Räuber“ , das im 1.8. Jahrhundert 
über die französischen Übersetzungen von 1001 Nacht in Europa 
volksläufig wurde. Vgl. KHM 142 „Simeiiberg“ (Aa 676), BP 111,



157 ff. Im Steirischen wurde, die Geschichte wahrscheinlich durch 
eines der vielen kleinen Volksbüchlein bekannt, die sich gern 
dieser Stoffe bedienten.

Die Räuberbrant (S. 112): Nach Zaunert S. 29 „Die zwölf Räuber“ . Auf- 
gezeichnet-von Praniberger in Steiermark. Typ: „Räuberbräutigam“ 
(KHM 40, Aa 955). Mit den drei Schreien des bedrohten Mädchens 
nach Vater, Mutter und Bruder klingt die steirische Version fast 
wörtlich, an eine steirische Variante der Ulingerballade an. Vgl. 
Erk-Böhme, Liederhort, 1, 129, Nr. 41 g.

Fischlein, kiel) an (S. 118): Nach Zingerle 1, Nr. 4 (aus Absam und Eben). 
Verwandt dem Grimmsdien Märchen „die goldene Gans“ (KHM 64, 
Aa 571). Vgl. BP II, 59.

Der Hirt und das Waldfräulein (S. 127): Nach Zingerle 2, S. 539. Zaunert 
S. 247 „Stiefmutter“ (aus Meran). Vgl. Anmerkungen ebda. S. 558. 

Weiß wie Schnee, rot wie Blut (S. 136): Nach Bünker Nr. 65 „Die ver­
wunschene Prinzenbraut“ . Zaunert S. 256. Zusammengesetzt aus 
den Motiven von der „magischen Flucht"' (Aa 315 A) und der „ver­
gessenen Braut“ (Aa 513 C). Vgl. KHM 56. 112. 186. 193. Das Ein- 
gangsmotiv eine vor allem ans dem „Schneewittdien“ bekannte 
typische Märchenformel.

Das Rosenmädchen (S. 145): Nach Haltrich hei Zaunert S. 269. Das Er­
scheinen des Helden in kupferner, silberner und goldener Rü­
stung beim Fest erinnert an den „Eisenhans“ (Aa 502, 314). der 
weitere Verlauf bringt das Motiv von den dankbaren Tieren 
(KHM 17, 62: Aa 554).

Bruder Klug und Bruder Einfalt (S. 154): Nach Zingerle 1. Nr. 48 „Der 
gescheite Hans“ (aus Sdiwaz. Tirol). Vgl. dazu ebda. Nr. 54 „Nadel, 
Lämmlem und Butterwecklein“ .

Die Dümmste auf Erden (S. 160): Nach Zingerle 1, Nr. 14 „Bauer und
Bäuerin“ . Schwankmotive aus KHM 59. „D er Frieder und das
Catherlieschen“ und 104 „Die klugen Leute“ (Aa 1585. 1584).

Der Knabe mit der Harfe (S. 167): Nach Zingerle 1, Nr. 45 ..Der Knabe
und die Riesen“ . Max Mell. Alpenlänaisches Märchenbuch, Wien 
1946, Nr. 65. Klingt ebenfalls an KHM 136 (Aa 502), an.

Die goldene Schale (S. 175): Nach Vernaleken Nr. 16 „Der blöde Peter“ 
(aus Obersulz, Nö.).

Die schwarze Frau (S. 183): Nach K. Haller hei Zaunert S. 92 „Bei der 
schwarzen Frau“ . Zum Tvp ..Marienkind“ (KEIM 5. Aa 710) gehörig. 
Vgl. BP I, 15 ff.

Die Brüder und das Ei (S. 192): Nach Vernaleken Nr. 15 „Die dreizehn 
Brüder“ (aus Litschau, NÖ.). Das redende und helfende Roß er­
innert an „Ferenand getrü und Ferenand ungetrü“ (KHM 126) und 
an „D ie Gänsemagd“ (KHM "89).
So viel nur in" diesem gedrängten Rahmen: vielleicht eine An­

regung für Herausgeber und Verleger zur Vervollständigung eines, wie 
schon eingangs betont, äußerlich hübschen Buches, zugleich aber auch 
ein Hinweis darauf, was sich Volkskunde und Märchenforschung, die 
sich immerhin seit eineinhalb Jahrhunderten in mühevollster Arbeit 
um Stoff und Problematik bemühen, von der Veröffentlichung ihres 
Materials wohl berechtigtenmißen wünschen würden.

E l f ' i ' i e d e  R a t h .
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Wegkreuze und Bildstöcke.

Es gibt Zeiten, in denen einzelne Forsdrungsthemen offenbar ge­
radezu in der Luft liegen, und dementsprechend an den verschiedensten 
Orten gleichzeitig aufgenommen werden. So steht es jetzt beispielsweise 
auf dem Gebiet der Bildstöcke und verwandten Erscheinungen. Öster­
reich ist nach dem zweiten Weltkrieg vorangegangen und hat mit 
F r a n z II u 1 a, Die Totenleuchten und Bildstöcke Österreichs, Wien 1948 
(siehe diese Zeitschrift, Bd. II 51, 1948, S. 218 f.), einen beachtens­
werten Neuanfang gemacht. Fast gleichzeitig ist dann die maßgebende 
Sammlung für Tirol erschienen:
J o s e f  W e i n g a r t n e r ,  Tiroler Bildstöcke (=  österreichische Yolks- 
kultur, Bd. 4), Wien 1946, österreichischer Bundesverlag. Es wäre durch­
aus begrüßenswert, wenn die anderen Bundesländer ähnliche, ebenso 
sorgfältig gearbeitete und bebilderte Corpus-Werke ihrer Bildstöcke 
vorlegen würden. Für das B u r g e n l a n d  habe idi hinsichtlich der 
Sebastianisäulen, eine der wichtigsten Bildstockgruppen des Landes, 
vorgearbeitet. ( S c h m i d t ,  Die burgenländischen Sebastianispiele im 
Rahmen der barocken Sebastiansverehrung und der Volksschauspiele 
vom hl. Sebastian — Burgenländische Forschungen H. 16, Eisenstadt 1951. 
S. 18 ff.) Eine lückenlose Aufsammlung aller hierhergeliörigen Erschei­
nungen wird von Rudolf B r a n d l h o f e r  angestrebt. Als Teildarstel­
lung liegt bisher vor:
R u d o l f  B r a n d l h o f e r ,  Steinkreuze im Burgenland (Burgeu- 
ländische Heimatblätter, Bd. XIII, Eiseiistadt 195.1, S. 19 ff.). Nunmehr 
treten aber auch andere Gebiete Europas wieder mit verwandten Ar­
beiten hervor. So ist vor kurzem in Belgien mit
G a b r i e l  C e l i s ,  Kapel en beekl in Europa (— Jubiläumsnummer van 
De vrienden der H. Maagd), 20 Seiten, mit Abb. Gent, o. J. ein be­
achtenswertes Heft erschienen, das gewissermaßen eine kurze verglei­
chende Zusammenfassung bieten will. In Deutschland ist dagegen eine 
wichtige landschaftliche Einzelstudie von
H e i m e  r H e i  m b  e r g ,  Das gefeite Dorf. Wegkreuze im Gebiet zwi­
schen Neckar und Main (Mainfränkisches Jahrbuch für Geschichte und 
Kunst, Bd. 4 == Archiv des Historischen Vereins für Unterfranken und 
Aschaffenburg, Bd. 75, Würzburg 1952, Freunde Main fränkischer Kunst 
und Geschichte, S. 163 ff.) veröffentlicht worden, welche die Arbeit von 
Max W a l t e r  (Vom Steinkreuz zum Bildstock. Karlsruhe 1927) fort­
setzt und die hölzernen Wegkreuze nach ihrer Typologie und ihrer 
Funktion sehr aufschlußreich darstellt. Mit ihren 20 Abbildungen in 
Strichzeichnung eine einprägsame Arbeit.

Bei dieser Gelegenheit sei gleich auf dieses schöne M a i n ­
f r ä n k i s c h e  J a h r b u c h  hingewiesen, das eine Reihe von weiteren, 
auch für uns beachtlichen Abhandlungen enthält, so von Sebastian 
Z e i s s n e r, WaldWirtschaft und Bergbau in den Hassbergen (S. 127 ff.) 
und von Michael W. B r o d, Simon Eisenhut, ein unbekannter Prophet 
der chiliasiischen Bewegung in Franken (S. 244 ff., beachtenswert auch 
wegen der Verbindung zu den Pösehlianern bei uns). Die- dazu wieder- 
gegebeuen Proben aus der „Thüngersheimer Handschrift“ machen mit 
einem Kapitel unbeachteter graphischer Volkskunst bekannt. Es steht 
zu hoffen, daß dieses Jahrbuch auch zu einer Heimstätte der fränkischen 
Volkskunde wird. Leopold S c h  in i d t.
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J o s e f  R i n g l e r ,  Zillertaler Bauernmöbel. (Zeitschrift: Tyrol. Natur, 
Kirnst, Volk, Leben. Nr. 5, Innsbruck 1952, S. 7 ff.)

Der Direktor des Tiroler Volkskunstmuseums hat als hervor­
ragender Kenner und Erforscher des alten bäuerlichen Möbels seines 
Landes bereits eine Reihe maßgebender Arbeiten darüber veröffentlicht. 
Eine erste Zusammenfassung’ ,,Tiroler Bauernmöbel“ erschien in der 
alten Folge der gleichen Zeitschrift „Tirol. Natur, Kunst, Volk, Leben“ 
(Innsbruck 1929), in deren neuer Folge nunmehr diese gehaltvolle Studie 
über die Möbel des Zillertals erscheint. Vier prachtvolle Farbbilder von 
Kasten- und Truhenfüllungen illustrieren zusammen mit sieben 
Schwarzweißbildern diese instruktive Einführung, die wir aber gern in 
der Art von Ringlers ausgezeichneter Monographie über die Branden- 
berger Gruppe der Tiroler Möbel (Volk und Heimat. Festschrift für 
Viktor von Geramb, Graz 1949, S. 115 ff.) ausgeführt sehen würden.

Im Anschluß daran sei aufmerksam gemacht, daß Ringler in der 
gleichen Zeitschrift (Tyrol, Nr. 1. 1951, S. 5 ff., und Nr. 2, S. 40 ff.) einen 
schönen Artikel über „Tiroler Trachten“ vorgelegt hat, der gleichfalls 
mit ausgezeichnetem, reichen Bildermaterial ausgestattet ist. Die Hefte 
enthalten auch einige andere volkskundliche Beiträge, so Nr. 1, S. 51 ff.: 
Ludwig K n a p p .  Winterliches Brauchtum in Tirol, und Nr. 2, S. 62 ff.: 
Emil E r l e  r. Ländliche Bauten in Tirol, mit sehr guten Aufnahmen 
unserer Kollegen Erika Hubatschek und Herbert Pöttler. Nr. 5, S. 41 ff. 
enthält außerdem die wichtige Studie von Josef R i n g l e r  über Tiroler 
Kachelöfen. Leopold S c h  m i d t.

F. V i r g i l  W a s s. O. M. Cap., Bernhard Sdineitter von Inziitg. Ein
großer Krippenbauer. 56 Seiten. Innsbruck 1955, Verlag Felizian 
Raudi. S 5,40.

Ein Beitrag zur Krippenkunde der Gegenwart: Skizzen aus dem 
Leben eines bäuerlichen tiroler Krippenbauers, der fünfzig Krippen­
berge im Leben aufgestellt hat. Das alles im Rahmen des \ erèinslebens 
der Krippenfreunde, also einer typischen Organisationsform des katho­
lischen Volkslebens im Stil des 19. Jahrhunderts. Die Kenntnis dieser 
alpenländischen Menschen des Festlebens (Schneitter war Mitglied der 
Feuerwehr, der Musikbande, der Chorsänger, des Inzinger Quartetts 
und Volkstheaters, vor allem begeisterter Mitwirkender beim Passions­
spiel!) erklärt vieles und vermittelt geradezu ein Kapitel Stammes­
kunde. Leopold S c h m i d t .

Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde, Bd. H. Bonn 1951, Ferd. Diimm- 
lers Verlag. 220 Seiten. DM 9,80.

Der von K. M.e i s e n geforderten Vielseitigkeit in der Forschung 
entspricht auch der IL Jahrgang. K. T a c k e n b e r g  (Der älteste Haus­
bau Norddeutschlands und die Ingwäonenfrage) versucht, von der Haus- 
forschung her in das Zwielicht der westgermanischen Stammeskunde 
hinein zu leuchten. Er setzt sich dabei mit B. S c h i e r  auseinander, der 
niedersächsische und „ingwäonische“ (friesiseh-kimbrisch-schleswig-hol- 
steinische) Bauformen trennt und als relativ alt beurteilt, ferner mit 
E. Gr ol i ne ,  der seinerseits wieder auf Grund von Wiirtenunter- 
suchungen im Bremer Gebiet erst im 14. Jahrhundert die geläufige 
Form des Niedersachsenhaiises entstanden sein lassen will. Gegen den 
wieder hatte sich S. L e h m a n n  auf Grund holländischer Ausgrabungen 
gewendet und war wegen der dort ausgegrabenen Reste dreischiffiger
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Hallenliäuser geneigt, den Beginn des Niedersachsenliauses schon mit 
dem 1. christlichen Jahrhundert anzusetzen. Neue Grabungen brachten 
ähnliche Grundrisse großen Ausmaßes in Einswarden und Hodorf zu Tage. 
Sie liegen zeitlich vom 5. und 2. Jahrhundert vor bis zum 3. und 4. nadi 
Christus. Soviel lassen sie jedenfalls erkennen, daß die strenge Scheidung 
Schiers zwischen Niedersachsen- und F riesen (Ing wäonen-) haus kaum 
mehr zu halten ist. Indessen erkennt auch der Verfasser aus der Über­
schau über weitere Grabungen, die für die Hausforsdnmg nach wie vor 
wichtig bleiben, daß „die heute zu erfassenden Hauslandschaften des 
Küstenstreifens und der übrigen deutschen Gebiete verhältnismäßig 
junge Bildungen der letzten 600 bis 700 Jahre sind“ (11, 51). Auf etliche 
Aufsätze zur Namenkunde und Volksdichtung können wir nur kurz ver­
weisen. E. C h r i s t m a n n  deutet ..Die rheinischen Flurnamen ,Plöck‘, 
.Pieck“, ,Blenk‘ “  als bodenständig oberrheinisches Namensgut im Sinne 
von „Blöße“ , entsprechend den oberdeutschen „Fleck“ , „Flecken“ ge­
nannten Fluren, indes der Name genau so wie die niederländischen Ent­
sprechungen „piek“', „plecke“ aus dem lateinischen „plaga, plagella" 
gleicher Bedeutung entlehnt ist. — J. H a n i k a  sieht im Märchen von 
den „Schwarzen Prinzessinnen“ , die stufenweise weiß werden (Bolte- 
Poiivka III, 115) auf Grund reicher völkerkundlicher Parallelen „Bezie­
hungen eines Märchenmotives zum Brauchtum“ im Sinne des Miterle­
bens der kosmischen Vorgänge des Mondwechsels, der Lebensprozesse 
in der organischen Natur, der menschlichen Reifung als Tod und W ieder­
geburt und ihrer „Darstellung dieser Prozesse in den luitiationsriten 
als ein Erleiden des Mondschicksals“ . Elemente, die das Märchen als 
Einzelmotiv formt, willkürlich verbindet und erzählerisch verwertet. —
O. S p i e s  weist „Das Grimmsche Märchen ,Bruder Lustig* in arabischer 
Überlieferung“ nach. Lokale- rhemländische Geschichten vom geprellten 
Teufel behandelt N. R e i n a r t z  auf Grund von bisher unveröffent­
lichten deutschen Übersetziingstexten aus einem Trierer Codex (frühes
17. Jhdt.): „D ie Steinfelder G r ü n d l i n g s s a g e  vom Bonsdiiarant“ (B. 
Bonsergeant. Gutknecht, Gutknapp). N. K y l l  und J. R ö d e r  verbinden 
..Die Fraukirch in der Pellenz im Rheinlande und die Genovevalegende“ . 
Es sind Bemerkungen zur Baugeschichte dieser karolingischen Marien­
kirche, d i e  ehedem ein Kultort der hl. Genovefa war. Das Volk ver­
meinte, in einem Sepulcrum („Genovevaliölile“ ) das Rauschen der Quelle 
der Heiligen zu vernehmen. Der ältere Volksglaube hat hier sogar das 
Grab der Heiligen verehrt. Demgemäß schlossen sidi ehedem brauehtüm- 
liche Riten (Kirmes. Reihentanz) hier an, die der hl. Genoveva galten, 
dies aber nicht aus kirchlicher Billigung, sondern auf Grund ihrer Volks- 
kanonisation seit dem Ende des 14. Jahrhunderts, geformt als Grün­
dungstegende dieser Frauenkirche, die bis zum 17. Jhdt. mit seiner 
Ausbreitung der Genovevalegende (R. Cérisiers S. J., M. v. Cochem, 
OFMCap.) dort auch lokal gebunden war. E. K l ü s e n  stellt im „Reäp- 
lied“ als dem seiner Meinung nach „ältesten weltlichen Volksliede unter 
den am Niederrliein im Volksmunde allmählich verklingenden Weisen", 
ein niederrheinisches Brauditumslied zur Fladisarbeit in den textlichen 
und den Melodie-Zusammenhang mit der Wolfdietrichsage und ver­
schiedenen Balladenüberlieferungen.

Besonderes Interesse schon wegen der modernen Forsdiungs- 
methocle wird man der Studie von Leopold S c h m i d t ,  „Die Sehnecken- 
maskierung, Ein Beitrag zur Methode der volkskundlichen Masken- 
forschung“ (S. 118—164) entgegenbringen. Der Vf. legt hier offenkundig 
einen Abschnitt aus einem geplanten größeren W erk vor. Er zeigt
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darin wie schon mehrmals in den letzten Jahren die erfolgversprechende 
Möglichkeit einer engeren Verbindung zwischen Volkskunde und Ur­
geschichte an Hand eines verhältnismäßig scharf begrenzten Gebietes 
prähistorischer, mittelalterlicher und gegenwärtiger Maskierungsarten. 
Brauchgestalten sind in prähistorischer Zeit so wenig wie heute in ihrer 
Maskierung cler W illkür des Einzelträgers überlassen, sondern strengen 
Überlieferungsgesetzen unterworfen. Schmidt nennt dies die „relative lln- 
veränderliehkeit der einzelnen Maskenerscheinung“ (S. 12t). Die
Sdineckenmaskierimg im besonderen gestattet durch die Beständigkeit 
ihres Materiales einen zeitlich wesentlich weiter zu rück reich enden Blick, 
auch wenn natürlich die Interpretation von Bodenfunden, Grabbeigaben 
usw. in Form von Schmuck u. ä. dessen einstige Funktion im geistig- 
seelischen Leben des Trägers nur bis zu einem gewissen Grade 
der Wahrscheinlichkeit, erkennen kann. Schneckengehäusebehang von 
lebendigen Trägern oder Maskenpuppen, auf Bäumen oder baumver- 
tretenden Gestellen, die Schneckenfeste(-kirehweih), die Schneckensagen 
(z. T. typische Schatzsagen!), die Schneckenspeisen, natürlich oder forin- 
gemäfi gebildet: all das breitet Schmidt zunächst in erschöpfender Fülle 
aus. Diesen rezenten, z. T.‘ der Gegenwart angehörigen Erscheinungs­
formen einer Verwendung der Schnecke in Glauben und Brand) stellt 
er nun Zeugnisse nachweisbarer Sdmeckenbekleidung(-schmuckes) in 
aller Vorsicht des zeitlichen Einordnens aus der Steinzeit, der Bronze­
zeit und der Frühgesdiichte gegenüber. Ist zwar keine gerade Entwick- 
lungslinie zu erkennen, so ist der Nachweis des Vorhandenseins solcher 
Maskierungen in den angeführten Perioden jedenfalls erbracht. Ähn­
liches gilt für eine wesentliche Parallelerscheinung, den Eierschalen­
behang. Der hebt sich in der räumlichen Verbreitung deutlich, von jener 
der Schneckenmaskierung ab. Gehört diese im Wesentlichen’ dem Öber- 
rhein an, so der Eierschalenbehang (ebenfalls auf Masken, Puppen. 
Bäumen, Kronen) mehr dem Mittel- und Niederrhein. (Ein Exkurs über 
die „Eiervögel“ , die „Heiligen-Geist-Tauben“ mit einem ausgeblasenen 
Ei als Körper führt in den westslawischen Bereich und nach Ostöster- 
reich.) In. den Folgerungen, die nun Schmidt aus Verbreitung und Ge­
schichte beider Grundformen zieht, fällt die Feststellung auf. daß der 
überhaupt durch erstaunlich lange Zeit ziemlich stationär bleibende 
Schneckenbehang als eine im wesentlichen westmitleimeevische Erschei­
nungsform (Musdielsdimuck des Aurignacien!) sich nirgends über den Li­
mes des Imperium Romanum nordwärts vorschiebt, indes der Eierschalen- 
beliang in nord-südlicher Richtung rheinaufwärts gezogen zu sein schein!. 
Nur in Grenzgebieten dürfte sich eine schon vorröinische Schichte des 
Schneckenbehanges auch germanisiert haben (Eier- und Schneckcnbäume 
des Odenwaldes). Auf badischem Boden hat sidi der Brauch am dich­
testen und kontinuierlich bis zur Gegenwart erhalten. Des Verfassers 
„Gedanken zur Interpretation“ aber führen auf das Grundsätzliche 
jeglicher Maskendeutung. Termine und Aktionen der Maskenbiäuche 
stehen in engen funktioneilen Bindungen. Gestalt und Geltung der 
Schnecke im Volksglauben, sowie das mit ihnen erzeugte Gcrüusdi 
(Gruppe der „Dürrmasken“ !) weisen sie einer bestimmten Gattung von 
Brauchgestalten, den End- oder Übergangsgestalten zu. Ihr jahreszeit­
licher Charakter wird in neuerlicher geistvoller Parallelisierung mil 
Entsprechungen der Antike (Pharmakoi in den athenischen Thargelien) 
ohne Vereinseitung hervorgehoben.

Noch einen Blick auf zwei ebenfalls höchst wertvolle Studien dieses 
reichen Bandes. K. M e i s e n  sieht „Springprozessionen und Schutz-



heilige gegen den "Veitstanz und ähnliche Krankheiten im Rheinlande 
und seinen Nachbargebieten'" mit neu gedeuteten Quellen auf die wich­
tige Frage hin an, ob die Vorformen der berühmten westdeutschen 
Springprozessionen (Echternach, Prüm) nicht schon als Therapie gegen 
die epidemische Tanzkrankheit bestanden hatten (similia similibus 
curantur!), noch, ehe man sich an bestimmte Heilige als Patrone gegen 
die Tanzkrankheit wandte, wodurch z. B. St. Willibrord zu Echternach 
erst sekundär zu diesem Patronat gekommen sei. Den sehr bedeutenden 
Schlufibeitrag schrieb der Siebenbürger E. M. W a l l n e r :  Der Weih- 
nachtsleuchter. Er behandelt mit guten Lichtbildern Wesen, Form, Ver­
breitung. Bedeutung und Brauchtum (einschließlich jüngerer Festfeiern 
mit Liedtexten uncl Weisen) des lichtertragenden Weihnachtsgestänges 
in Siebenbürgen und außerhalb. Die Frage, ob die im 12./15. Jahr­
hundert nach Siebenbürgen ausgewanderten Westdeutschen das 
Leucliterbrauchtum schon gekannt hatten, läßt sich mit historischen Be­
legen nidit beantworten. Der Vf. bemüht sich in vorsichtig abwägender 
Art um eine relative Datierung aus Liturgie und Kultgerätunter- 
suchungen. Er begnügt sich aber in wissenschaftlicher Ehrlichkeit damit, 
sein non liquet zu bekennen und hat doch eine Fülle von Material 
wichtigster Art zur Frühgeschichte des Christbaumes geboten. — Dem 
..Rheinischen Jahrbuch für Arolkskunde“ ist ein ehrenvoller Platz in der 
Forschung sicher und seinem Anfang ist glücklicher Fortgang gewiß 
zu wünschen. Leopold K r e t z e n b a c h e  r.

W a l t e r  G ö b e 1, Chronik und. Familiengeschichte von Neustadt 
(Schwarzwald). 458 Seiten mit zahlreichen Abb. Neustadt 1951, Aerlag 
der Stadtgemeinde Neustadt (Schwarzwald).

Ein sehr genaji gearbeitetes, liebenswürdiges Heimatbuch, das zur 
Feier des siebenhundertjährigen Bestehens der Stadt herausgegeben 
wurde. Die orts- und familienkundlichen Hauptkapitel berühren vor 
allem die engere Schwarzwaidkunde. Die einleitenden Abschnitte 
bringen jedoch auch wichtige Hinweise zur älteren Volkskultur. So 
kommt der Volksbrauch mit Kümmernisverehrung (S. 6), Wendelinskult 
(S. 5), Johannisminne (S. 5 f.). Magnusstab (S. 7) und verschiedenen Bild­
stöcken zur Sprache. Von Hexen (S. 14) wird berichtet, von Schinken­
opfer beim hl. Antonius (S. 19) und von Agathenbrot und -zettel (S. 19). 
Das Brauchtum bei Geburt und Tod ist behandelt, die Verwendung von 
Totenbrettern über Wasserläufen (S. 21. f.), der Nikolausbrauch mit dem 
Klausenholz, einem Gcbetszälilholz (S. 22), die Verwendung des Kreuz­
schnabels als Gewitterschutz (S. 22), die Fronleichnamsblumenteppiche 
(S. 25), die vielleicht von dort zu den Donauschwaben nach Ofen ge­
kommen sein mögen. S. 53 ff. werden Geister-, Kloster- und Burgen­
sagen mitgeteilt. S. 7 f. erzählt die „Hirsehensage“ von der Ermordung 
des unerkannt heimgekehrten Sohnes. Ich habe vor zwanzig Jahren 
(Zu der Ballade „D ie Mordeltern“ : Das deutsche Volkslied, Bcl. XXX1Y, 
S. 116 f.) einiges Material zusammengestellt. Nunmehr findet sich eine 
weitere Überschau des neueren literarischen Vorkommens des alten 
Schauerstoffes an einem vielleicht sonst übersehenen Ort, nämlich bei 
Hans B e i  m a n n ,  Literazzia. Ein Streifzug durchs Dickicht der Bücher. 
München 1952. S. 212 f.. im Anschluß an eine Stelle bei Albert C a m u s ,  
T./Etranger, 1941. Auf S. 524 bemüht sich Göbel um die lokale Begrün­
dung der Sage, die an einem Sühnekreuz haftet.

Mit den Trachtenbildern des Schwarzwälder Malers Carl Heine, 
mit den Angaben über die volkstümliche Uhrmacherei, besonders auch
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über die Uhrensehildmalerei und vielen anderen Details des Schwarz­
waldlebens stellt dieses Heimatbuch auch eine volkskundlich wichtige 
Neuerscheinung dar, die besonders in Siiddeutschland nicht übersehen 
werden sollte. Leopold S c h m i d t .
J o s e f  II a n i k  a, Sudetendeutsche Volkskunde (=  Der Göttinger

Arbeitskreis. Schriftenreihe. Heft 7). 28 Seiten mit mehreren Abb.
■im Text. Kitziiigen/Main, 1951, Verlag Holzner.

An zusammenfassenden Darstellungen der Volkskunde der 
Sudetendeutschen besteht kein Mangel. Aber das vorliegende Heft ver­
sucht das reiche Material für die Heimatvertriebenen zusammenzustellen 
und gestaltet aus hervorragender Kenntnis und bester Schulung einen 
wertvollen Überblick. Leopold S c h m i d t .
Das Weltkonzil von Trient. Sein Werden und* Wirken. Unter Mitarbeit 

von vielen Fachg’elehrten herausgegeben von G e o r g  S c h r e i b e r .  
Bd. I LXXVII +  488, Bd. II VII -j- 650 Seiten: Freiburg im Breisgau 
1951, Verlag Herder.

Wenn der Münsterer Vorkämpfer einer kirchlichen Volkskunde in 
seiner Doppelstellung als Kirchengeschichtslehrer und Vorstand des 
„Deutschen Instituts für Volkskunde“ ein Gedenkwerk über das Konzil 
von Trient herausgibt, dann muß auch die Volkskunde davon Kenntnis 
nehmen. Sie wird schon in der Einführung Schreibers selbst direkt an- 
gesprodien, und von einigen Beiträgen besonders stark berührt. Die 
kirchengeschiclitlichen Beiträge können hier nicht aufgezählt werden, es 
muß der Hinweis genügen, daß erste Fachleute wie Martin G r a b ­
m a n n  und Hubert J e d i n  wesentliche Hauptartikel verfaßt haben. 
Stärker berühren uns die Beitrüge von Josef J u n g m a n n  (Das Konzil 
von Trient und die Erneuerung der Liturgie) und von Emmerich 
R a i t z v o n  F r e ii t z (Das Konzil von Trient und seine Ausstrahlung 
auf die Frömmigkeit). Am bedeutsamsten ist für uns der mächtig zusam­
menfassende und überschauende Artikel von S c h r e i b e r  selbst „Das 
Barock und das Tridentinum“ . Von der Gesamtfragestellung ausgehend, 
die im Gegensatz zu Weisbach nicht die künstlerischen, sondern die 
kultischen Elemente der Barockwerdung herausliebt, bietet der Artikel 
wesentliches ..Zur Quellenkunde“ , läßt ..Tridentinische W ellen“ in Kult 
und Frömmigkeit erkennen, zeigt den Zusammenhang mit dem Mittel­
alter in „Gotische Überlieferung. Symbole. Bildfreude des Barock“ , dann 
sehr wichtige Dinge aus der Volkssoziologie in „Strukturwandel der 
Bruderschaften“ , wendet sich den für Österreich besonders wesentlichen 
„Italienischen Motiven“ zu und zeichnet mit all dem und aus der ganzen 
großen, persönlichen Kenntnis Schreibers die formenreiche und farben­
bunte Skizze zu einem Gemälde, das freilich die Ausmaße eines Rubens- 
sdien Altarblattes haben müßte. Manche Ecke dieses Skizzenblattes ist 
allerdings kaum augefärbelt: so fehlt die Kenntnis der neueren öster­
reichischen Arbeiten, ja selbst unserer Probleme recht weitgehend. Zur 
Ausführung dieser schwächeren Stellen der an sich meisterlichen Skizze 
war offenbar der Beitrag von Anton D ö r r e r „Volkskulturelle Aus­
wirkungen des Trienier Konzils auf die Alpenländer“ bestimmt. Er gibt 
aber mehr ein Resümee seiner vorwiegend auf Tirol eingestellten 
Lebensarbeit. Die eigentliche, vor allem auf den Zeitraum von 1560 bis 
1660 zu beschränkende Einwirkung der Trienter Beschlüsse umgeht er 
durch seine Grundeinstellung: „Das alles (sc. spielhafte Gestaltungen 
usw.) brachte nicht die volksgeistige Entscheidung. Sie reifte nicht schon 
in Trient, sondern erst in Wien, Graz und Innsbruck, in Salzburg,
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Luzern, Zug', Einsiedeln und in anderen eigenständigen Vorposten der 
kirchlichen Restauration" (S. 452). Das ist sicherlich sehr bemerkens­
wert. Im Rahmen dieses Werkes aber hätten eigentlich die anderen, 
eben wirklich von Trient abhängigen Erscheinungen besprochen werden 
müssen. Davon abgesehen ist Dörrers Beitrag aber selbstverständlich 
von großem Wert.

Wesentliche Bereicherung verdanken wir auch den Artikeln des
II. Bandes, die sich mit der Auswirkung des Konzils in den einzelnen 
deutschen Diözesen beschäftigen. Was hier z. B. josef O s w a l d  für Alt- 
baiern, Andreas B i g e l m a i r  für Würzburg, Franz X. B ü c h n e r  für 
Eichstätt, Johannes Kist für B a m b e r g  und Friedrich Zoepfl für A u g s- 
b u r g geben, das berührt uns unmittelbar. Freilich vermissen wir hier 
Salzburg' und das genauere Eingehen auf die österreichischen Teile von 
Passau. Erfreulich sind die 'Beiträge der Orden (Benediktiner, Zister­
zienser, Prämonstratenser. Dominikaner, Franziskaner, Augustiner- 
Eremiten und Kapuziner). Besonders der Beitrag von Arsenius J a e o b s  
„D ie Kapuziner und das Konzil von Trient“ ist auch für Österreich 
wichtig; die neuere Forschung im Lande hat gezeigt, wie sehr gerade 
von hier ausgegriffen werden könnte.

Es ist erfreulich, daß in einem derartigen, zunächst doch kirchen­
geschichtlichen Werk der Name unserer Disziplin so oft genannt wird, 
und gut, daß an den Begriff dabei Forderungen gestellt wTerden. Gerade 
die österreichische Einzelforschung hat es sich schon vielfach angelegen 
sein lassen, diese Forderungen auch zu erfüllen. Es wäre nur gut, wenn 
diese Ergebnisse auch wiederum zur Kenntnis genommen würden.

Leopold S c h m i cFt. 
J o h a n n  K r u s e ,  Hexen unter uns? Magie und Zauberglauben in 

unserer Zeit. 210 Seiten. Hamburg 1051, Verlag Hamb urgi sehe 
Bücherei.

Am 17. September 1952 brachte die „Wiener Zeitung“ auf Seile 4 
eine Meldung „Hexenmeister in Tirol“ ; Auf dem Mittelgebirge über 
Innsbruck hielt die Dorfbevölkerung einen alten wetterkundigeu Manu 
für einen Hagelzauberer, der sielt vor Anfeindungen und tätlichen An­
schlägen nur durch die Gendarmerie schützen kann. Das gibt es also, 
und immer wieder finden sich gut belegte Zeitungsnachrichten, welche 
von ähnlichen Umständen in den verschiedensten Gegenden Zeugnis 
ableg'cn. Diese Zeugnisse, vermehrt um örtliche Bestandsaufnahmen und 
persönliche Konirollnotizen, sammelt Johann Kruse in seinem „Archiv 
zur Erforschung des neuzeitlichen Hexenwahnes“ in Hamburg-Altona, 
uncl hat dort ein überraschend großes Material zustandegebracht, von 
dem er nunmehr Auszüge, nach Sachgruppen geordnet, in seinem Buch 
voflegt; Da glaubt man an Teufelskatzen. Klopfgeister und Feder- 
kränze, dort an Blutstein und Salomospiegel. hier an weiße Frauen und 
die Totenhand, daun folgen Kapitel über die Arten der Hexenverfol­
gung in unserem Jahrhundert, ü-ber Sympathiekuren und Krankheits- 
magie, über Venusbiieher und Liebeszauber, Erscheinungsformen des 
Hexenwahns auf rechtlichem Gebiet, und schließlich einige nachdenk­
liche Abschnitte über den Einfluß der Volkskunde, vor allem der Volks- 
glaubensforschung in der Schule, in den gebildeten Ständen und in der 
Wissenschaft selbst, derb ausgedrückt „Förderung des Hexenglaubens 
durch die Volkskunde“ . Das Buch ist seiner Intention nach auf die Be­
kämpfung des modernen Hexenglaubens abgestellt, und schließt daher 
auch mit einem eindrucksvollen Kapitel ..Medizinmann und menschliche 
Dummheit“ .
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Mag man nun von den Zeitungsberichten manches als übertrieben 
abziehen und auch den Quellengehalt dieser Berichte manchmal be­
streiten; mag man auch annehmen, daß der'Einfluß der Sagensamm­
lungen auf die Schulkinder nicht direkt hexenglaubenfördernd séi, so 
bleibt doch noch immer genug Erwägenswertes in diesem Buch und an 
der ganzen Sammel- und Aufklärungstätigkeit Kruses. Die Grund­
tendenz, eine ehrlidi aufklärerische im besten Sinn, richtet sich so sehr 
gegen die vielen Schwindler und falschen Propheten, wie sie gerade 
nadr dem zweiten Weltkrieg- in so großer Zahl auftraten, daß man sie 
volkserzieherisch nur bejahen können wird. Für die Wissenschaft fällt 
dabei ab, daß ihr eine umfangreiche Aufzeichnungstätigkeit abgenom­
men wird, zu der sich meines Wissens noch kein einziges Volkskunde­
institut entschließen konnte. Wir sind auf unseren Materialschätzen ein 
bißchen träge und vor allem gegenwartsblind geworden. Auch in diesem 
Sinn ist Kruses Arbeit aufrüttelnd. Es wäre von großer Wichtigkeit, die 
gleiche Sammlung im vergleichenden Sinn für andere europäische 
Länder anzulegen. Für Unteritalien hat ja  der berühmte Roman von 
Carlo L e v i, „Christus kam nur bis Eboli“ gezeigt, in welchem Ausmaß 
der bäuerliche Hexenglaube dort lebendig ist. Die neoveristischen Filme 
Italiens, z. B. „Der W olf von Sila“ . haben das Aufgreifen derartiger 
Motive durch die modernste Kunst ebenso gezeigt wie die Volksleben­
digkeit dieser Dinge. Vielleicht könnten wir die Fehler, die uns Kruse 
vorwirft, dadurch gutmachen, daß wir wenigstens auf diesem wichtigen 
Gebiet möglichst bald eine echte Beziehung zur Gegenwart anstreben.

Leopold S c h m i d t .
G ü n t h e r  B o e d e r ,  Volksglaube im Pharaonenreich. 275 Seiten, 

1 Farbtafel, 16 einfarbige Tafeln, 68 Textbilder und über 500 Hiero­
glyphen. Stuttgart 1952, Verlag W. Spemann. DM 17,80.

Das in der schönen Sammlung „Völkerglaube“ erschienene Buch 
des bedeutenden Ägyptologen ist eine äußerst nützliche Einführung in 
das widitige Gebiet, gerade für den Nicht-Ägyptologen. Es werden die 
Entstehung der religiösen Vorstellungen im ägyptischen Volk, die geo­
graphischen Grundlagen dafür, die Gottheiten und ihre Mythen, die 
Toten und ihr Jenseits, die Frömmigkeit im täglichen Leben und schließ­
lich die Wirkung des ägyptischen Volksglaubens auf das Ausland, bis 
zur Auseinandersetzung mit dem Christentum, knapp aber gut orien­
tierend besprochen, fü r  die Kenntnis des Zauber- und Amulettwesens 
Europas wesentlich, für alle Ver gleichsarbeiten anregend.

Leopold S c h  m i d t.

Das Volkslied in Altbayern und seine Sänger. Ein Geburtstagsbuch für 
den K i e m P a u 1 i. Herausgegeben von A n n e t t e  T h o m a. 
München 1952. 8°. 17t S.

Das Sammelwerk erschien zum 70. Geburtstag von Kiem Pauli, dem 
verdienten Sammler und Pfleger der bayrischen Volkslieder. Die Mehr­
zahl der Beiträger stellt sich mit Erinnerungen ein, z. B. G e r a m b, 
Begegnungen mit K. P., Tobias R c i s e r. Wie wir zueinander fanden.
G., L a  w a t s c h  äußert sich „Zu den Beziehungen zwischen bayrischem 
und österreichischem Volkslied'“. B. Z o d e r trägt eine kleine Studie 
„Der Schuhplattler“' bei. Max B ö h m  schreibt „über die Entstehung von 
Volksliedern“ an der Hand eines lokalgeschichtlichen Liedes. Das Lied 
„Wir sind die lupfern Bayern“' wird nach der Melodie des Kärntner 
Liedermarsclies von Seifert gesungen, die überhaupt häufig im öster-
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reiehisch-bayrischen Raum für historische Lieder herangezogen wird; 
das „Fuchsinühler Glaubensbekenntnis“ , eine Parodie des katholischen 
„Glaubens“ , ist aber durchaus kein „seltenes Kuriosum“ : in den hand­
geschriebenen Liederbüchern der altösterreidiischen Soldaten gab es 
häufig ähnliche Dinge, ebenso Vaterunser-Parodien, auf die Erforder­
nisse des Militärdienstes zugeschnitten. Karl M. K l i e r .

H u g o M o s e  r, Ulilands Schwäbische Sagenkunde und die germanistisch- 
volkskundliche Forschung der Romantik ( =  Schwäbische Beiträge zur 
Philologie und Volkskunde, Bd. i). VIII +  182 Seiten. Tübingen 1950, 
Verlag j. C. B. Mohr (Paul Siebeck). DM 14,40.

Diese bei Hermann Schneider gearbeitete Habilitationsschrift führt 
weiter, was Schneider selbst in seinen Uhland-Forschungen angebahnt 
hat. Das unvollendete Alterswerk des großen Sehwmben wird hier ana­
lysiert und damit für die Sagenforschung gleichzeitig verwertbar ge­
macht; freilich enthält es des Unkritischen wie des Überkritischen soviel, 
daß wohl nicht mehr viel Gewinn im Sachlichen daraus zu ziehen sein 
wird. So liegt die Bedeutung von Mosers Buch, mehr in seinem ersten, 
wissenschaftsgeschichtlichen, Teil, der sich mit dem Aufwachsen der 
germanistisch-volkskundlichen Gedanken in der schwäbischen Vor- 
romantik und Romantik beschäftigt. Da Ulilands Sagenkunde gleich­
zeitig eine Stammeskunde hätte werden sollen, gibt Moser auch eine 
Überschau über Stammesgedanken und Stammesbewußtsein der Roman­
tiker, eben bis auf Uhland, was durch die Heranziehung* so großer An­
reger wie Arndt und Görres besonders fruchtbar wirkt.

Leopold S c h m i d t .
F r i t z  S c h n e i d e r ,  Die Ostalb erzählt. Ein schwäbisches Sagenbuch. 

Mit 90 Illustrationen von Werner Kriegeskorte. Erich Hoffmann 
Verlag, Heidenheim/Brenz 1952. 560 Seiten.

Ein außerordentlich repräsentatives Sagenbuch für einen land­
schaftlich eng begrenzten Bereich: es ist das Gebiet der Wasserscheide 
zwischen Rhein und Donau, das Brenz- und Kochertal, der Umkreis der 
alten freien Reichsstädte Aalen und Ulm, deren Erzählgut wohl zum 
ersten Mal in solcher Geschlossenheit zusammengestellt vorliegt. Das 
landschaftlich gegliederte Material stammt zum Teil aus den bewährten 
Sammlungen des vergangenen Jahrhunderts wie jenen von Binder, Bir- 
linger, Schöppner und E. Meier, den neueren von Kapff und Ebermann, 
zum anderen Teil aus Zeitschriften wie etwa der alten Serie der „A le­
mannia“ , dankenswerter Weise aber auch aus den schwer zugänglichen 
Heimatblättern der Gegend, ferner aus Heimat- und Ortskunden und 
den Sammelergebnissen zahlreicher Mitarbeiter. Nach Art der älteren 
Sammlungen wurden Legenden- und Schwanküberlieferung (diese vor­
wiegend nach der jüngst erschienenen Sammlung „Schwäbischer Volks­
humor“ von Hugo Moser, Stuttgart 1950), Tier- und Pflanzensagen, ver­
einzelt auch Meinungen des Volksglaubens miieinbezogen, andererseits 
aber auch ortsgeschichtliche Hinweise und Bearbeitungen lang aus­
gesponnener Rittergeschichten eingefügt, die sich -schon der Diktion nach 
von der eigentlich volkstümlichen Überlieferung abheben.

Überhaupt, scheint in diesem Bereich die geschichtliche, an Burgen, 
Schlösser, Wahrzeichen und historische Persönlichkeiten (Barbarossa, 
Gustav Adolf, Wallenstein, Napoleon, Albertus Magnus) geknüpfte Sage 
im Vordergrund zu stehen. (Oder liegt das nur an der Auswahl?) Wer 
gewöhnlich mit dem z. T. hochaltertümlichen Sagengut der Alpenländer
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zu tun hat. ist unwillkürlich versucht, auch hier nach den eigentlich 
mythischen Leitgestalten zu suchen, wird aber außer den zahlreichen 
Sagen vom Wilden Heer, dem Mutes- oder Wuetesheer, die ja  ganz 
allgemein den schwäbisch-alemannischen Bereich beherrschen, kaum 
Sagenzüge finden, die hinter diese mittelalterliche Schicht zurückreichen 
könnten. Waldgeister wie etwa der „Vogtenmann“ (S. 452 f.) oder der 
„Göttergeist“ (S. 585) haben schon dem Namen nach durchaus lokalen 
Charakter, sind auch fast durchwegs gespensterhafter Art ohne eigent­
lich mythische Züge. So verbindet sich z. B. die Geschichte vom Spinn­
cerbot (S. 501 ff.) nicht etwa mit einer Spinnstubenfrau, sondern mit 
einer geisterhaften Erscheinung „mit hohler Grabesstimme“ . — Unter 
den Legenden eine schon aus der Schöppnersdien Sammlung bekannte 
Kümmernisfassung (S. 257 f.), die Geschichte von St. Sebaldus, der auf 
seinem ausgebreiteten Mantel die Donau überquert (S. 254), einige Be­
merkungen über Leonhardswallfahrten, das bekannte Motiv vom ver­
tragenen Bauholz beim Kirchenbau (S. 54), eine gute Fassung des Motivs 
vom Marienbild im Baum (Wallfahrt Maria Buch, S. 410 f.) — Schwänke, 
vor allem Ortsneckereien, jeweils unter die ernsteren Erzählungen ge­
streut. nehmen einen überaus breiten Raum ein. was wohl dem Wesen 
des Schwäbischen entspricht. Ortsregister und Quellennachweis (wenn 
auch im Einzelnen nur in Klammern dem Inhaltsverzeichnis beigegeben) 
ergänzen das gut ausgestattete, mit feinen Federzeichnungen illustrierte 
Buch.

Worin m. E. Herausgeber und Verleger irren — und das nicht nur 
bei dieser, sondern vielen ähnlichen Publikationen — ist die Furcht vor 
etwas ausführlicheren „wissenschaftlichen Beigaben“ . Die Bemerkung, es 
handle sich nur um ein „Heimatbuch“ , sollte diesen Mangel nicht be­
mänteln. Ein oder zwei Druckbogen Kommentar belasten auch ein 
volkstümliches Buch keineswegs. (Vgl. z. B. die schöne Neuausgabe von 
Vonbuns „Sagen Vorarlbergs“ von Richard Beitl, Feldkirch 1950, oder 
die außerordentlich lehrreiche Sammlung „Sagen und Legenden der 
Stadt Wien“ von Gustav Gugitz, Wien 1952.) Es sollte nicht übersehen 
werden, daß sich Sagenbüdier an und für sich nicht leicht lesen, im 
Gegenteil, zum Unterschied von poetisch geformten Märchen ermüden 
die kurzen, stilistisch meist recht knappen Erzählungen nur zu rasch. 
(Vgl. Friedrich Ranke, Die deutsche Volkssage, 2. Aufl., Leipzig 1924, 
S. 2 f.) Auch inhaltlich vermag dieses Vielerlei an Motiven dem Laien 
nicht allzuviel zu sagen. Und mit dem träumenden Sichversenken ist 
es beim Lesen gegenwärtig nicht weit her. Diese Auffassung führt leicht 
dazu, daß die Sagenbücher mit geringschätzigem Lächeln den Kindern 
zugeschoben werden. Erst aus dem Vergleichsmaterial, der Verbreitung, 
kurz, aus den sich . stetig erweiternden Erkenntnissen der Sagen­
forschung wird dieses Gut erst eigentlich interessant. Nicht als ver­
gangener Traum, sondern als kulturhistorische Quelle ersten Ranges 
sollte das Saggut Lehrern und Kindern, ja, jedem denkenden Leser, auf 
den es letztlich ankommt, geboten w'erden, selbst wenn dies etwas mehr 
Mühe, vor allem aber mehr Kenntnis als das bloße Zusammenstellen 
einer Sammlung erfordert. Elfriede R a t h .

L i n d a  S a d n i k ,  Südosteuropäische Rätselstudien (— Wiener Sla- 
vistisdies Jahrbuch, Ergänzungsband 1) Graz-Köln 1952, H. Böhlaifs 
Nachf., 186 Seiten.

Die Verfasserin, Dozent für Slavistik an der Universität Graz, 
hat schon in Arbeiten über Windvorstellungen und Regenbogen im
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Volksglauben der Südostvölker, über die Einwirkung der Apokryphen 
auf deren Volkspoesie, über religiöse und soziale Reformbewegungeit, 
insbesondere über das Bogumilentum ihre volkskundlich, und religions­
geschichtliche Forschungsrichtung dargetan. Hier legt sie eine leider 
für den Druck verkürzte, aber dennoch auch für die mitteleuropäische 
Volkskunde höchst willkommene Untersuchung über das bulgarisch­
makedonische Rätsel vor, deren Materialien in Kundfahrten 1959—1941 
unmittelbar aus dem Volksmunde oder aus der schwer zugänglichen 
Literatur gewonnen wurden. Die zeitliche Grenze für die literarischen 
Quellen ist dadurch gezogen, daß die altbulgarische Übersetzungs­
literatur keine echten Volksrätsel enthält, die mittelbulgarischen Hand­
schrifttexte (bis zur Türkenbefreiung von 1878) nicht ediert und also 
kaum erreichbar sind, die neuere Literatur (nach 1878) hingegen ver­
hältnismäßig reich an volkskundlichen Materialien ist. Ihre: Rätsel wer­
den hier erstmals systematisch zusammengestellt, erstmals auch nach 
Anlässen und Ablauf des Rätselratens dargestellt, kritisch beleuchtet 
und verglichen mit den Rätseln der Südslawen (Serben, Kroaten, ge­
legentlich der Slowenen), der Ostslawen (Ukrainer. Russen), im wei­
teren der Nachbarn (Griechen, Türken, Rumänen, Albaner), aber audi 
der Italiener und Germanen. Die heute in der Balkanpolitik wieder so 
sehr im Vordergründe stehende Frage nach der ethnischen Zugehörig­
keit Makedoniens zum Bulgaren- oder Serbentum wird hier nidit be­
rührt. Das Rätsel stellt sich untrennbar zur bulgarischen Überlieferung..

Aus der (übrigens nicht sonderlich großen) bulg.-makedon. Rätsel­
überlieferung werden drei Hauptgruppen herausgezogen; A. Himmels- 
kundliche Rätsel (Himmel, Sonne, Mond, Sterne); B. Atmosphärische Er­
scheinungen (Wind, Donner-Gewitter, Nebel, Wolke, Wasser-Fluß. 
Schnee, Wasser-(Regen-)Tropfen, Eis und die Verbindungen mehrerer 
dieser Elemente); C. Feuer (Feuerstätte), Rauch und Funken. Bei der 
Interpretation mußte sich Vf. sowohl mit der skandinavischen und deut­
schen (R. Petsch) als auch mit der slawischen Rätselforschung ausein­
andersetzen. Hatte doch P. S t o i l o v  1914 (im Wesentlichen auf 
R. P e t s c h ,  Neue Beiträge zur Kenntnis des Volksrätsels, Palästra IV, 
Berlin 1899 gestützt) behauptet, daß weder der bulgarische, noch sonst 
ein Rätselschatz als Wandergut bestehe, vielmehr jede Rätselüberliefe­
rung eines jeden Volkes zu 95 v. H. eigenständige Schöpfung dieses 
Volkes sei. Dagegen konnte Vf. in mühevollen Einzeluntersuchungen 
für jedes Rätsel der drei Gruppen seine weite Verflechtung und zwar 
nicht nur im süd- und ostslawisdien Bereiche nadiweisen. Schon des­
wegen mußte sie einleitend auf* die Quellen hinweisen, aus denen die 
südslawische Volksüberlieferung im allgemeinen, die bulgarisch-make­
donische im besonderen ständig gespeist wurde: Die Schriften des 
Alten Testamentes, aus dem Neuen die Geheime Offenbarung Johannis, 
deren kosmologische und kosmogonische Vorstellungen die hohe 
Theologie und die Volksphantasie befruchtet hatten; die mittel­
alterliche Kosmographie, die über klösterlich-geistliche Vermittlung ins 
breite Volksbewußtsein kam; die reiche Ikonographie der byzantinisch­
orthodoxen Kirchenkunst, über deren Einfluß auf die slawische Volks­
poesie schon der berühmte russische Archäologe N. P. K o n d a k o v  
gehandelt hatte. Den allergrößten Einfluß aber übt noch immer der auf­
fallend große Bestand an slawischen Übersetzungen der Apokryphen, 
die dem Balkan auf dem Wege über die dualistischen Sekten (z. B. 
Bpgumilen) sehr viele altorientalische Vorstellungen vermittelten, trotz 
allen Kirchenkampfes gegen dieses häretische Schrifttum, das sieh unter
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der bis ins späte 19. Jahrhundert währenden Tiirkenlierrsihaft niemals 
ausrotten ließ und seine starken Spuren noch im gegenwärtigen Volks­
glauben des mittleren Balkans erkennen läßt.

Neben diesen im Wesentlichen schriftlich-literarischen Einwirkun­
gen älterer Hochkulturen darf für den bulgarisch-makedonischen Raum 
wie für das Slawentum im allgemeinen die lebendige Überlieferung von 
Volk zu Volk nidit übersehen werden, ein ständiger Oszillationsvor­
gang, der einerseits durch die nahe Verwandtschaft der slawischen 
Sprachen untereinander, andererseits durch das Prinzip der Zwei- und 
Mehrsprachigkeit des Balkanmenschen, vor allem seiner Kaufleute, die 
meist griechisch, bulgarisch und türkisch sprachen, nur noch verstärkt 
wurde. Umso dankbarer wird auch die Volkskunde der Verf. sein, daß 
nun das so verstreute zentralbalkanische Rätselmaterial bibliographisch 
genau zusammengestellt aufscheint (Die allgemeine Rätselbibliographie 
in den FFC, Vol. III, nr. 126, 1959 wird beträchtlich erweitert; die Inter­
nationale „Volkskundl. (Bibliographie“ der CIAP 1949/50 für die Jahre 
1959—41 und 1942—47 um etwas bisher völlig Fehlendes ergänzt). Jedes 
sonst cyrillisch überlieferte Rätsel wird in unsere Schrift transliteriert 
und übersetzt, solcherart also auch dem nicht slawistisch geschulten 
Volkskundeforscher ein Material geboten, das zur Erarbeitung weit­
reichender Bezüge, nicht zuletzt unter dem Forschungsbegriff „Gestalt- 
heiligkeit“ verlockt (Gleichungen Mond-gehörntes Tier-Bohrer usw.). 
Das Ergebnis der sehr übersichtlich und sauber gedruckten Arbeit zeigt, 
daß einem beträchtlichen Teil der in den Rätseln verwendeten Bilder 
alte mythologische Vorstellungen zugrunde liegen, die im Volke fest 
.Wurzel geschlagen haben, allmählich aber zu einer traditionellen An­
schauung der Naturerscheinungen verblaßt sind. Diese (durchwegs von 
Hochkulturen übernommenen) kosmologischen Rätsel erlitten im Ver­
ständnis der späteren Zeit eine oft wesentliche Verarmung. Die Ver­
änderungen erfolgen jedoch gesetzmäßig und nicht nur aus Fehlleistun­
gen des Gedächtnisses (Vergessen, Verwechseln, Mißverstehen), sondern 
durch einen deutlichen Ersatz der alten kosmologischen Lösungen durch 
„Profanlösungen“ aus dem Bereich der allgemeinen Naturbeobaehtung. 
W ertvoll erscheinen uns die Typisierungsversuche der Rätsel, z. B. jener 
vom „Ohne“ -Rätsel (im Germanischen Kulturkreis der Vogel Feder­
los — Schnee) oder die slawischen Antithesen-Rätsel u. a. m.

Reiche Literaturangaben und ein ausgezeichnetes Sachregister 
lassen das W erk als eine wertvolle Publikation der volkskundlich ein­
gestellten österreichischen Slawistik erscheinen.

Leopold K r e t z e n b a c h e r .

H a n s  D i p 1 i c h und A l f r e d  K a r a s e k ,  Donauschwäbisehe Sagen, 
Märchen und Legenden. (== Donauschwäbische Beiträge, Heft 6) 
München, Verlag Christ Unterwegs, 1952. 112 Seiten.

Aus dem stetig anwachsenden Schrifttum der Heimatvertriebenen 
in Deutschland liegt hier eine Sammlung mündlichen Erzählgutes vor, 
die zu den interessantesten Erscheinungen der letzten Jahre auf diesem 
Gebiet zu rechnen ist. Interessant zunächst schon dadurch, daß das hier 
zusammeiigetragene Material Quellen erschließt, die man in Anbetracht 
der Ereignisse der Kriegs- und Nachkriegsjahve als versiegt ansehen 
mußte, während es hier nun doch gelungen ist, aus älteren, meist weit 
verstreuten und längst verschollenen Sammlungen und aus unmittel­
baren Neuaufzeichnungen den wuchtigsten Bestand an Erzählgut eines 
einstmals deutschen Siedlungsgebietes zusammenzutrageii. Dieser Be-
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stand ist deshalb besonders bemerkenswert, weil jene von den Donau- 
sdiwaben besiedelten Gebiete zu den Landstrichen mit besonders 
Wechsel vollen Schicksalen, gehören, die, wie D i p l i c h  einleitend (S. 5) 
bemerkt, „jede siebente Generation einlädt, von vorne anzufangen“ , 
sodafi wir es hier mit einigermaßen datierbaren Schichten der Über­
lieferung zu tun haben müßten. Für uns ist dieses Kolonistensaggut 
nicht unwichtig; der Strom der Auswanderer ist schließlich von Süd­
westdeutschland her über die Donauländer und Ostösterreich hinweg­
gegangen und hat auch auf unserem Boden, im Burgenlaiid wie in der 
Oststeiermark Spuren hinterlassen. (Vgl. aus der neuesten heimatkund­
lichen Forschung die Arbeiten von B. H. Z i m m e r m a n n, Schwäbische 
Kolonien am Neusiedlersee [=  Burgenländische Forschungen, Heft 151, 
Eisenstadt 1951. Ferner F. P o s c h ,  Schwabenzüge in Steiermark. [Zeit­
schrift des historischen Vereines für Steiermark, Jg. XLIII, Graz 1952, 
S. 88 ff. 1 Ergänzend dazu: j. L. W o h 1 e b, Die Oststeiermark als Ab- 
wanderiingsziel oberrheinischer Bauern und Handwerker in den Jahren 
1712—1722. [Badische Heimat, Jg. 52, Freiburg i. B. 1952. S. 177 ff.]) 
Freilich handelt es sich, dabei nicht ausschließlich um Kolonisten aus 
Schwaben, sondern um Rheinfranken aus dem nördlichen Baden, 
Hessen-Nassau, der Pfalz, dem angrenzenden Saar- und Moselgebiet 
und dem Elsaß. (Vgl. R. K r i s s ,  Die Schwäbische Türkei. [— Forschun­
gen zur Volkskunde, Heft 50] Düsseldorf 1957, S. 7 f'. und die dort an­
gegebene Literatur) Eben dieser Zug von Südwestdeutschen nach dem 
Osten scheint sich in der Volkskultur der betreffenden Bereiche immer 
deutlicher abzuzeichnen: Die Volkssdrauspielforsdiung spricht von einem 
Elsaß-Oberuferer Spieltypus des Paradeisspiels, den L. S c h m i d t  
(Zur Paradeisspiel Verbreitung im Osten. Deutsdr.-ungar. Heimatblätter, 
Jg. (>, 1957, S. 150 ff.) weiter nach Ungarn und Jugoslawien verfolgt hat. 
Für eine seltene Variante des Schwankes vom „Kaiser und Abt“ hat 
sich die gleiche Verbreitung ergeben. (Vgl. die Arbeit der Verf. „Ohne 
Sorg und Kummer“ . Zur Geschichte eines steirischen Sdnvankes. Blätter 
für Heimatkunde, Jg. 26, Graz 1955, S. 14 ff.)

Unter diesen Voraussetzungen nimmt es auch nidit wunder, daß 
die deutsche, in einigen Zügen charakteristisch südwestdeutsdie Über­
lieferung den breitesten Teil des vorliegenden Sagenmaterials der 
Donauschwaben einnimmt. Wir begegnen also einer Reihe gewohnter 
Motive und Gestalten, so etwa dem Wilden Jäger (S. 56 f.) in den 
bekannten Abwandlungen, ja  sogar eine Erwähnung des Muetesheeres 
(S. 56) mit dem selten verfolgbaren Fall einer direkten persönlichen 
Verbindung zum Herkunftsland: Der Erzähler aus der Batsehka betont, 
daß seine Großmutter das Erlebnis mit dem Muetesheer in ihrer früheren 
Heimat in Ulm gehabt habe. Gerade aus dem alemannischen Bereich 
besitzen wir die ältesten Belege für diese Überlieferung aus dem
16. und 17. Jahrhundert. (Vgl. A. B i r 1 i n g e r, Aus Schwaben. Wies­
baden 1874. Bd. I, S. 89 ff. nach der Zimmerschep Chronik.) Unter den 
weiblichen Sagengestalten begegnet man der bekannten Figur des hilf­
reichen „W ildwieblin“ (S. 55), verbunden mit dem berühmten Motiv 
vom „Tod des großen Pan". (Vgl. F. R a n k e ,  Volkssage. [ =  Volks­
kundliche Texte, Nr. 1] Leipzig 1954, S. 52 ff. und neuerdings R. B e i t l  
in seiner Neuausgabe von Vonbun, Die Sagen Vorarlbergs, Feldkirch 
1950, S. 206 ff. mit reichen Quellenangaben.) Ferner dem Waschweibel 
(S. 54), das wiederum aus Schwaben (Birlinger a. a. O. S. 190 f.), aber 
auch aus dem niederösterreichischen Waldviertel (W. B. L e e b ,  Die 
Sagen Niederesterreichs, Wien 1892, S. 12, Nr. 22) bekannt ist. Hingegen



ist es auffällig, daß die eigentlich alten Typen mythischer Gestalten 
wie Zwerge, Schratte oder etwa die Perchtengestalten völlig fehlen.

Von den gespenstischen Wiedergängern begegnen wir in den 
binnendeutsdien Sagensammlungen Grenzsteinversetzer (S. 62) und 
Feuermännchen (S. 61 u. 77), büßende, zeitweilig in Schlangen verwan­
delte Jungfrauen, deren Erlösung etwa an das Motiv vom „Erlöser in 
der W iege“ gebunden ist.

Truden und Hexen (S. 42 ff.) nehmen, wie überall, breiten Raum 
ein. Charakteristisch ist das „Luzienstühlchen“ aus dreierlei Holz zum 
Hexenerkennen (S. 48), vor allem dafür, wie hier im ungarischen Raum 
ähnlich wie bei uns im Burgenland der Luzientag als Jahrestermin von 
Bedeutung ist. (Vgl. A. H e r m a n n ,  Der volkstümliche Kalenderglaube 
der Magyaren [Zeitschrift des Vereines f. Volkskunde, Jg. IV, Berlin 1894, 
S. 509f.], ferner L. S c h m i d t ,  Berchtengestalten im Burgenland [Bur­
genländische Heimatblätter, Jg. 13, 1951, S. 129 ff-1 und L. K i e t z e n -  
b a c h e r ,  Lutzelfrau und Pudelmutter [ebcla. S. 162 ff.j).

Unter den Hexensagen ist aber vor allem die Erzählung vom 
„Mädchen mit der Holunderrippe“ (S. 42) wertvoll, die fast wörtlich der 
heanzisdien Fassung bei J. R. B u n k e r  JSdiwänke, Sagen und Märchen 
in lieanzischer Mundart, Wien 1906, Nr. 38) gleicht; ein neuer Beleg 
also zu dem Motivkomplex, den L. S c h m i d t  (Pelops und die Hasel­
hexe [Laos 1951, S. 67 ff.j und: Der „Herr der Tiere“ in einigen Sagen­
landschaften Europas und Eurasiens. [Anthropos, Bd. 47, 1952, S. 509 ff.j) 
mit den antiken Mythen von Schlachtung und Wiederbelebung unter 
Verlust eines Knochens in Beziehung gesetzt hat. Ob für die donau- 
sdiwäbische Variante direkt so alte Bindungen bestehen, möchte ich 
bezweifeln; sie mag wohl eher vom Burgenland her dorthin getragen 
worden sein. Immerhin schafft diese neue Aufzeichnung für die Über­
lieferung in Ostösterreich lind im ungarischen Bereich eine breitere 
Basis.

Im übrigen fällt unter den mit „schwarzen Künsten“ Begabten 
hier noch der „fahrende“ oder „verfahrene“ Schüler (S. 57 ff.) auf, der 
anscheinend allgemein als Wettermacher gilt. (Vgl. dazu die betreffen­
den Artikel im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. II. 
Sp. 1125 und IX, Sp. 593.) Zahlreiche Schatzsagen (S. 75 ff.) vervoll­
ständigen das Bild dieser magischen Welt.

Die historischen Sagen spiegeln, ähnlich wie an den feindbedroliten 
Osträndern Österreichs, die Türkenfurcht (S. 17 ff.). In Zusammenhang 
damit ist die Erinnerung an den Prinzen Eugen (S. 22 f.) fest ver­
wurzelt, ebenso an den Kaiser Josef (S. 27 ff.), der wesentlidi zur Ko­
lonisation des Gebietes beigetragen hat. Die Erzählungen vom „Wilden 
Mersching“ (S. 26 f.) spiegeln deutlich das gutsherrliche Kolonisations­
system. — Ob die vergebliche Suche nach dem märchenhaften Grabe 
Attilas (S. 10) zeitlich wirklich tief zurückreicht, ist zweifelhaft. Ähnlich 
wie in der Gegend von Hainburg in Niederösterreich (vgl. Anton 
M a i l l y ,  Niederösterreichische Sagen, Leipzig 1926, S. 95) mögen hier 
die örtliche Geschichtsschreibung und lokale Bodenfunde zur Sagen­
bildung beigetragen haben.

Von den wenigen in der Sammlung enthaltenen Märdien gehört 
„D er Mantel“ (S. 81) zum Typ von den „Zertanzten Schuhen“ (Grimm, 
Kinder- und Hausmärchen, Nr. 155), die Geschichte von der „H exen­
tochter“ (S. 85) mit den Motiven von den Qualaufgaben des Freiers 
und der „magischen Flucht“ klingt an den Motivkomplex in KHM 195 
„D er Trommler" u. a. an. Das dritte als ,.Märchen" bezeichnete (S. 84)



ist eine stark verzeidinete Variante von „Hansel und Grctel" (KHM 15). 
Die Erzählung von den „Tanzenden Blumen“ (S. 68) klingt verdächtig 
nach Andersens „Blumen der kleinen Ida“ . Hingegen enthalten manche 
lokalisierte Erzählungen der Sammlung ausgesprochen märchenhafte 
Motive, so die historische Sage von „Achtwin und Tschanad“ (S. 10) 
das Motiv der ausgeschnittenen Zungen des Besiegten als Beweisstück 
für den Sieger, oder die „Legende“ von der „Ährenlese“ (S. 11) die 
„hilfreichen Tiere“ (Vögel, die die Ähren auf dem Felde auflesen).

An älteren Legendentypen enthält die Sammlung eine Lokali­
sierung des Drachenkampfes des hl. Georg (S. 7 f.), das Motiv des 
Sehvvemmwunders bei der Überführung der Reliquien des hl. Gerhard 
(S. 11), merkwürdig mythisiert die hl. Cäcilie (S. 54) als Beschützerin 
der Stadt Werschetz, die im Schloßberg hause und bei Seuchen- oder 
Kriegsgefahr einen Faden im Kreis um die Stadt ziehe, wodurch z. B. 
1761 Werschetz von der im Banat wütenden Pest verschont geblieben 
sein soll. Legende und WunderlieiRingen der hl. Ida (S. 55) werden 
nur in Zusammenhang mit der alten Schweizer Heimat erzählt. An der 
Quelhvallfahrt von Neuhof im Banat haftet die Legende vom wandern­
den Muttergottesbild (S. 54), die Geschichte vom „Felsen von Tschiklowa“ 
(S. 54) gibt die Ursprimgslegende der dortigen Maria-Hilf Wallfahrt. 
Interessant auch die Legende um das schwarze Madonnenbild von 
Apatin (S. 25), das eine namentlich genannte Einwanderin aus „Deutsch­
land“ . aus Maria Einsiedel, mitgebracht und das den Kolonisten den 
günstigen Siedlungsplatz gewiesen haben soll. Gemeint ist wohl die 
Wallfahrt Maria Einsiedeln in der Schweiz, auf die ja  auch die uns 
näher gelegene Gnadenstätte gleichen Namens in Eisenstadt unmittel­
bar zurückgeht. (Vgl. L. S c h m i d t ,  Die Bedeutung fler Wallfahrt 
Maria Einsiedeln auf dem Kalvarienberg bei Eisenstadt in den ersten 
.fahren ihres Bestandes. [Burgenländische Forschungen, Heft 2| Horn- 
Wien 194S.)

Höchst bemerkenswert sind auch die unter dem Eindruck der 
Kriegsschrecken neu entstandenen Legenden. Ähnlich wrie R. K r i s s  
(vgl. diese Zeitschrift, Kongreßheft 1952, S. 145 ff.) für die mit der neuen 
Wallfahrt Heroldsbach (Oberpfalz) in Zusammenhang stehenden Legen­
den feststellen konnte, fußen diese Neubildungen auf alten Motiven, 
werden aber anscheinend von neuem mit ungeheurer Intensität erlebt 
und mit gleicher Gläubigkeit weitergegeben wie eh und je. So läßt in 
Steierdorf im Banat die hl. Barbara als Bergwerksheilige zur Strafe 
für die Schändung ihres Bildes den Stollen ersaufen (S. 87), ebenso 
folgt für Kreuzes- und Kirchenschänder die Strafe auf dem Fuß (S. 89 f.). 
Es wird von unauslöschlichen und tröstlichen Marienerscheinungen 
(S. 88) berichtet, von den untilgbaren Blutspuren eines gemarterten 
Bischofs (S. 95) u. a. m.

Wir haben liier in gedrängtem Rahmen zu ergänzen versucht, was 
man angesichts so interessanten Materials doch vermißt, was auch 
frühere, gemeinsam mit Elfriede S t r z y g o w s k i  herausgegebene 
Sagenbücher Karaseks (vgl. z. B. die „Sagen der Beskidendeutschen“ , 
Plauen 1950) ausgezeichnet hat: ein wenn auch noch so knapp gehaltener 
Kommentar unter Anführung des entsprechenden Vergleichsmaterials. 
Er-st aus Erläuterung und Aufgliederung des Erzählguts ergibt sich das 
richtige Bild einer Sagenlandschaft, wie wir es für die Arbeit brauchen, 
das aber auch dem interessierten Laien geboten werden sollte. Für 
die vorliegende Sammlung zeigt sich mit ziemlicher Deutlichkeit, daß 
es sich um zum Teil bis in die Gegenwart herüberreichendes Erzählgut

! "2



der deutschen Auswanderer des 17. und 18. Jahrhunderts handelt, kaum 
um älteres, und daß sich diese im aufierdeutschen Sprachraum, wohl 
infolge der Geschlossenheit der deutschen Siedlungen in der Batschka 
und im Banat unverändert erhalten hat. Elfriede R a t h .

H a n s H a r t m a n  n, Der Totenkult in Irland. Ein Beitrag zur Religion 
der Indogermanen. Carl Winter. Universitätsverlag. Heidelberg 1952. 
211 Seiten.

Je revolutionärer die Ergebnisse einer Materialsammlung sind und 
je  schwieriger die Nachprüfung der einzelnen Angaben, desto sorg­
fältiger sollte die Arbeitsmethode sein und desto stichhaltiger die Theo­
rie. Diesen elementaren Grundsatz hat der Verfasser nicht befolgt.

Ein erster Blick über die Bibliographie verrät, daß von einem 
systematischen Studium der einschlägigen Literatur nicht die Rede sein 
kann, sonst hätten J. P. Dalton „Cromm Cnuiich of Magh Sleadit** und 
Pierre Lambrechts „Le Dieu au Maillet“ (chap. 6, Contributions ;i FlStudc 
des Divinités Celtiques) berücksichtigt werden müssen, um nur zwei 
Spezialarbeiten zu nennen. Nach beendigter Lektüre stellt sich heraus, 
daß die Bibliographie unvollständig ist: weder E. Estyn Evans noch
H. R. Ellis, die mehrfach zitiert sind — von anderen Autoritäten ganz 
zu schweigen — sind in der Bibliographie angeführt.

Am meisten befremdet es aber, daß der Verfasser es nicht für 
nötig findet, dem Leser initzuteilen, bei welchen Totenbräuchen er 
persönlich zugegen war, und welche Bräuche er nur vom Hörensagen 
kennt. Es ist selbstverständlich, daß die einzelnen Informatoren ge­
schützt werden sollten, aber die detaillierten Ortsangaben klären nicht 
genügend auf und individuelle Rückfragen bei der Irisdien Folklore 
Commission können den Lesern doch kaum zugemutet werden.

Einige Theorien des Verfassers sind der Beachtung -wert. „Das An­
lassen der Schulter eines Häuptlings durch einen gewöhnlichen Krieger, 
der sich in seine Nähe begibt“ (S. 156) erklärt wahrscheinlich die ver­
borgene Bedeutung des Sagentextes: Bricriu „ließ sich an des Königs 
Schulter nieder und brachte seine Einladung vor“ (Thurneysen, Die 
irische Helden- und Königssage, S. 451). — Obwohl wir uns der Auf ­
fassung anschließen, die R. B. Onians in „The Origins of European 
Thought“ vertritt, nämlich, daß auch die Iren den Kopf als Seelensitz 
betrachteten, so verdienen dodi die Anspielungen auf eine magisdie 
Kraft, die den Füßen von Verstorbenen innewohnt, eine genauere Prü­
fung (SS. 85, 88). Vielleicht wäre es nodi präziser von den F u ß - S o h l e n  
zu sprechen, aus Gründen, die in einem Aufsatz nachgewdesen werden, 
der in einer der nächsten Nummern von „Folklore“ erscheinen wird. — 
Willkommen ist audi der Hinweis auf Wasserbestattungen. Die Sageri- 
iexte erwähnen einen Druiden, der unter Loch n-Oirbsen begraben 
liegt und — uoeh eindeutiger — die Arerlludning Caier s „unter Meere, 
unter Steine“ (Thurneysen, SS. 516, 525). J. G. D. Clark berichtet in 
..Prehistoric Europe“ (S. 2S5) von einem menschlichen „contracted'" 
Skelett in einem ovalen Korb, welches in dem Lehm der Andiolme- 
Mündung gefunden w-urde und vielleicht auf ein eoracle-burial deutet.

Einige weitere Ergänzungen mögen hier nadigetragen werden: 
Zu dem Problem der Leichenfesselung verweisen wir auf die Darstel­
lung des „bandagierten“ Teufels an dem Hodikreuz in Castledermot. — 
Die allindisdie Anschauung von einem Fluß, „der sich durch einen Berg 
bricht“ (S. 54). bietet eine Parallele zu einem der ..sieben Wunder“ von 
Kore. — Zu dem Thema Leichenzelt lesen wir. daß Eimer über Cii-
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Cliulainns Leiche ein schönes Zelt errichtet (Thuriieysen, S. 564). Zu 
dem Thema Haus- und Hofbestattung: Nach einer Sage des lt. Jahr­
hunderts befindet sich Lugaid’s Grab „unter den Steinen des Gehöftes“ 
(Thurneysen, S. 427). — Dem Brauch, Unglücksplätze zu kennzeichnen, 
begegnen wir in einer frühchristlichen Geschichte, die wir John llyan ’s 
„Irish Monasticism“ (S. 254/5) entnehmen:

Als Colmcille’s Onkel F ’ ch auf dem Wege vom Hafen

und auch an der'Stelle, wo Colmcille seine Ankunft erwartete — (cl. h. 
dort, wo Colmcille die Todesbotschaft empfing).

Außerdem mögen noch zwei Bräuche angeführt werden, die nicht 
behandelt worden sind: das getrennte Begräbnis von Männern und 
Frauen auf verschiedenen Friedhöfen (z. B. in Carrickmore) oder auf 
verschiedenen Inseln (Martin Martin, Description of the Western Islands 
of Scotland 1934, S. 123); ferner der fromme Wunsch, in der Nähe der 
Heiligen — d. h. in ihrem Schutz — beigesetzt zu werden.

Trotz einer gründlichen Untersuchung der irischen Leichenspiele 
(z. Zt. im Druck) ist es uns nicht gelungen, Belege dafür zu finden, 
daß Pferderennen veranstaltet wurden, weil „man der Fahrt des Toten 
ins Jenseits Kraft und Schwung verleihen wollte“  (S. 95) oder „um das 
beste Pferd zur Opferung auswählen zu können“ (S. 128).

Die sensationelle Behauptung von Baumbestattungen (SS. 122, 125) 
scheint uns zu wreit zu gehen; zunächst würden wir besser daran tim. 
von „Abstell-Bäumen“ zu sprechen. Ein altes Glasfenster in St. Léhon 
(Bretagne), welches leider im letzten Krieg zerstört worden ist, zeigt 
uns den Schrein des hl. Magloire, welcher auf dem starken, unteren 
Ast eines Apfelbaumes ruht, während sich die Träger an einer Mahl­
zeit laben. Diese Darstellung scheint zu besagen, daß Bäume demselben 
Zweck dienten wie steinerne Halteplätze (z. B. der große Stein vor dem 
Kirchdorf zu La yd, Co Antrim), nämlich zu verhindern, daß das Leichen- 
mana mit der Erde in Berührung kommt.

Den folgenden Theorien müssen war widersprechen:
Die com Verfasser nur gestreifte Frage des Totenreiches in der 

Richtung der untergehenden Sonne (S. 97) bedarf schon seit längerer 
Zeit einer neuen Untersuchung. Geht es dodi aus chinesischen und 
japanischen Anschauungen hervor, daß nur Bezug auf die Himmels­
richtung genommen wird, in der das Meer liegt (eventuell vereinzelte 
lnseln[?|).

Keine irische Sage weist auf die Vorstellung hin, daß die Mütter, 
„die mit ihrem Kind bei der Geburt sterben“ , direkt in den Himmel 
kommen (S. 145); bestimmt aber ist die Vorstellung von den „leiehen- 
fressenden Schlangen“  (S. 146) neueren Datums (siehe Thurnevsen,
S. 570, Fußnote 1).

Alte Grabformen wurden bis in die Neuzeit, nicht nur „bis in die 
Eisenzeit hinein“ nadigeahmt; zum Beweis diene ein modernes Grab in 
Ventry, Co. Kerry, welches einen Cairn der Bronzezeit gleicht (diese 
Mitteilung und eine Photographie verdanken wir Mr. T. H. Mason, 
Dublin).

Die „glückhafte Bedeutung des Nordens“ (S. 98) ist von R. A. S. 
Macalister (Archaeology of lreland, 2. Aufl., S. 542/3) und von G. llänk 
(Die heilige Hinterecke) gründlich widerlegt.

Zu rügen ist ferner die uneinheitliche Behandlung des Schädel­
kultes (vgl. S. 20 und 197) und des Verfassers widerspruchsvolle Ein­
stellung zu dem wichtigen Problem des Menschenopfers. Auf S. 52 findet

zum Kloster starb, wurden errichtet, an der Todesstätte



er es „schwierig . . die Frage zu entscheiden • . ob Menschenopfer 
in Irland stattfanden: aber ein paar Seiten später führt er ohne Be­
denken mehrere Beispiele an. Wie könnte es denn auch in Anbetracht 
der vorliegenden Forschungsergebnisse der Archäologen überhaupt 
zweifelhaft sein? Nur ganz beiläufig wird gesagt, daß „die irische 
schriftliche Überlieferung überhaupt erstaunlich wenige Nachrichten 
über Opfer enthält“ (ibid.). Eine Beleuchtung der prinzipiellen Einstel­
lung der klösterlichen Chronisten zu heidnischen Gebräuchen wäre hier 
doch wohl am Platze gewesen. Es ist übrigens damit zu rechnen, daß 
eine z. Zt. stattfindende Untersuchung der Sagentexte im Hinblick auf 
Menschenopfer, die den Mächten des Meeres und der Seen dargeb rächt 
wurden, in naher Zukunft die vom Verfasser vorgebraditen Zweifel 
vollends zerstören wird. Das gleiche gilt für die unbewiesene Behaup­
tung, daß d i e  f a i r i e s  sich an dem Retter eines Ertrinkenden rächen 
(S. 169).

Abschließend sei nodi auf zwei Druckfehler verwiesen: Auf S. 24 
sollte es M a d r o n  heißen. Der Satz: „In der Tat kann man auch oft 
einen Totengeist . . .  an einer Wegkreuzung . . . mit einer Pf ei fe in 
der Hand stehen sehen“ (S. 161) ist höchst erstaunlich.

Ellen E 111 i n g e r, Oxford.

A l o j z i j  B o 1 li a r. Slovenske narodne pravljice (Slowenische Volks­
märchen). Laibach 1952, MIadinska knjiga- (Jugendbuch) Verlag. 
214 Seiten.

Eine Sammlung slowenischer Volksmärchen war lange erwünscht. 
Seit der vom Laibacher Germanisten J. K e l e m i n a  besorgten Samm­
lung „Bajke in pripovedke slovenskega ljudstva“ (Mythen und Ge­
schichten des slowenischen Volkes), Cilli 1930, die nur wenig Märchen­
haftes enthält und zudem romantischer Übertragungen und Interpola­
tionen verdächtig ist (vgl. zur Kritik: G. Polivka, Germanoslavica L 
1951/52, S. 619 ff.) und seit der auch ins Deutsche übersetzten Sammlung 
(Klagenfurt 1948) von F. M i l c i n s k i ,  „Slowenische Volksmärchen“ , 
die jedoch kunstmäßig überarbeitetes Volksgut darstellen (vgl. A. Mais, 
österr. Zs. f. Vk. NS III, 1949, S. 125 ff.) ist keine nennenswerte größere 
Ausgabe erschienen, die sich auf den gesamten slowenischen Volks- 
bereich erstreckte. (V. M ö d e r n d o r f e r s  „Koroske narodne pripo­
vedke“ , Cilli 1946, vereint Sagen, Fabeln, Legenden, Schwänke und 
Märchen durcheinander und bezieht sich lediglich auf Kärnten.) B o I- 
h a r s  vorliegende Sammlung wendet sich an die Jugend. Das ist an sich 
kein Nachteil für die wissenschaftliche Benützung solcherart Schrifttums 
bei kleineren Völkern, zumal auch hier wenigstens in knappen Anmer­
kungen die nötigen wissenschaftlichen Daten beigegeben sind: genaue 
Titelbezeichnung (auch der "Varianten!), Name des Aufzeichners, des 
Ortes und der Nahverbreitung: bibliographische Notizen über die Erst­
veröffentlichung (allerdings nur verständlich nach den Kürzungen des 
„Slowenischen Biographischen Lexikons“  — Slovenski biografski lek- 
sikon, das dem Ausländer nicht ohne weiteres zugänglich ist): dazu noch 
etliche Angaben über Varianten des betreffenden Märchens, was man 
besonders begrüßen muß, zumal sie dem Forscher bei der Verstreuiheit 
slowenischer Volksdichtungs-Uberlieferungen in Kalendern. Zeitungen 
und Provinzzeitschriften meist sehr schwer zugänglich sind. Die höchst 
erwünschte, derzeit bei der Volkskunde-Sektion der Laibacher Aka­
demie der Wissenschaften und Künste in Arbeit befindliche Biblio­
graphie zur slowenischen Volkskunde wird noch lange nicht gedruckt
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vorliegen können. Gelegentlidi sind Vergleiche zu ausländischen 
Märchen gezogen, etwa, daß die slowenische Variante des Märchens vom 
..Goldenen Vöglein“ (das aus des Königs Garten die goldenen Äpfel 
stiehlt und vom jüngsten Sohne gefangen wird) trotz seiner engen Ver­
wandtschaft mit der russischen Überlieferung vom Zarensohne Ivan in 
Slowenien schon zehn Jahre vor der russischen Erstveröffentlichung 
gedruckt aufscheint (M. Valjavec, 1852). Auch werden, dem Zweck als 
Jugendbuch entsprechend, Bearbeitungen durch die Hochdichtung oder 
für eine Jugendbühne vermerkt. Erfreulicherweise sind auch hand­
schriftliche Aufzeichnungen aus der jüngsten Zeit hier heigegeben. So 
/. B. aus der Sammlung von M. M a t i c* e t o v, der eine Anthologie und 
eine kritisdie kommentierte Ausgabe lebendiger Märchenüberlieferung 
bei den Slowenen vorbereitet. (Vgl. seine Abhandlungen über die Ge­
schichte des slowenischen Volksmärchens und über einzelne Motiv­
gruppen: vor allem über Technik und Erfolge der Gegenwartsauf­
nahmen im Sommer 1951: Zeitschrift: Novi svet, Laibach 1952, Nr. 2,
S. 186 ff., Nr. 4, 378 ff., Nr. 5, 474 ff. Proben ebenda Nr. 6, S. 542 ff.) 
Bolhar nahm aus Maticetovs Handschriftsammlung ein Mundartmärdien 
aus dem äußersten Westen Sloweniens, das auch schriftslowenisch ab­
gedruckt wird. Gleiches gilt für je  eines aus dem Kärntner Rosental 
(Sammlung S a s e 1 j  - 11 a m o v s) und aus dem Übermurgebiet im slowe­
nischen Nordosten (Sammlung J. Z ö k s o v a ) .  Das Buch ist von Maksim 
C a s p a r  i, dem Maler der bekannten slowenischen Brauditumsbilder- 
serieu, sehr volkstümlich illustriert. T_,eopold K r e t z e n b a c h e r .

B o r i v o j e M. D r o b n j a k o v i „Uspomene“ na grobovima u Kos-
majskim selima. (..Andenken“ auf den Gräbern in den Kosmaj- 
Dörfern). Glasnik Etnografskog instituta Srpske akademie nauka 
(Mitteilungen des Ethnogr. Inst, der Serbischen Akademie der Wissen­
schaften) 1, Belgrad 1952. Sonderdruck, 26 Seiten, 8 Bildtafeln.

Auch unser Totenbrauchtum weist heute mancherlei sich durdi- 
setzende Neuformen (Christbäume, neuerlich sogar Adventkränze auf 
den Gräbern) auf. Die Toten gewinnen wieder Teil am familiären Ge- 
meinschaftsbraudi der Lebenden. Eine landschaftlich in jüngster Zeit 
neu sich bildende und verbreitende Art des Totenbrauchtums beschreibt 
der Belgrader Ordinarius für Volkskunde. Seit dem zweiten Weltkriege 
wurde es in den Dörfern des Bezirkes Kosmaj (Süd-Serbien) üblich, 
zunächst auf den Gräbern der Gefallenen und viel später (1947 ff.) auf 
denen von Kindern, jungen Männern und Mädchen oder Frauen, nie­
mals aber bei den Alten „Totenklagen“ in Versform (meist im volks­
tümlichen Zehnsilbler) auf Tücher (von 50 X  14 bis zu 80 X  60 cm) zu 
schreiben und ein- oder mehrfarbig auszusticken. Gerahmt, z. T. sogar 
unter Glas, oder freihängend wie die Votivtücher in manchen ortho­
doxen Kirchen künden sie dem angesprocheneii Grabbesucher vom Leid 
der Frauen, Schwestern, Mütter oder Töchter. Vom Vierzeiler bis zum 
epischen Klagelied von 95 Versen sind viele Zwischenformen in den 
24 abgedruckten Beispielen vertreten. Fast ausschließlich sind es Motive 
der gesungenen Totenklage, wie sie aus gemeinslawischer Kontinuität 
(Russ. Nestor-Chronik, Tod des Fürsten Oleg, 912) in Serbien (nach 
dem frühesten Beleg in der Trauer um den Despoten Stevan, 14. Jhdt.) 
als eigene Form der brauchtümlichen Volksdichtung lebendig geblieben 
ist. (Man vergleiche die Sammlung serbischer Klagelieder von Novica 
s a u 1 i c. Srpske narodne tuzbaliee, I, Belgrad 1929.) Wie es berufs-



mäßige Klageweiber (naricaljke. tiizaljke) gibt, so auch Frauen, die auf 
Bestellung diese hauptsächlich Stimmung ausdrückenden und nicht etwa 
nur Biographisches verdichtenden Verse zum Ausnähen für die weib­
lichen Angehörigen des Toten schreiben. Nach 40 Tagen, nach einem 
halben oder dem ganzen Jahr (brauehtümlich feste Gedenktage) werden 
diese „Andenken“ (uspomene) ausgestellt und bleiben als länger dau­
ernde, nicht bloß gesungene,, sondern eben gesdiriebene Klagelieder auf 
den Grabkrenzen hängen: als eine neue Sonderform des literarisch 
gewordenen, bisher’ nur mündlich überlieferten lebendigen Brauchtums­
liedes in Serbien. Leopold K r e t  z e n b a c h e  r.

R u t h  M a t i l d a  A n d e r s o n .  Spanish Costume: Estremadura.
554 Seiten mit 1 Karte und 595 Abbildungen. New York 1951, The
Hispanic Society of America. Doll. 11,—.

Es ist im allgemeinen für die mitteleuropäische Forschung der 
Gegenwart nicht leicht, sich über die spanische Volkskunde zu orien­
tieren. Die Literatur gelangt nur recht teilweise zu uns, und es mögen 
auch im positiven Fall nidit immer die ausschlaggebenden Arbeiten 
sein, die uns erreichen. Wenn man sich etwa über spanische Trachten 
nur an dem schönen Bilderwerk von José Oriiz E c h a g ü e ,  Espana. 
Tipos y  Trajes. Madrid 194". orientieren kann, dann gewinnt man 
zweifellos nur einen sehr flächigen Überblick. Das Trachtenleben der 
einzelnen Landschaften ist jeweils nur in wenigen Prunktypen fest- 
gehalten. Von der großen Provinz Estremadura z. B. lernt man auf den 
Tafeln 159—149 nur die auffälligen Sondertrachten von Montehermoso 
kennen, die ja  nun freilich als maßgeblich ausgegeben werden.

Dem Übelstand einer derartigen Auswahldarbietung hilft das vor­
liegende schöne Werk in hervorragendem Maße ab. Von der offenbar 
sehr interessierten Hispanic Society of America im Selbstverlag heraus­
gegeben, gehört das Buch in die Schriftenreihe „Hispanic. Notes and 
Monograplis, Peninsular Series“ , und gibt uns guten Mut, von dorther 
noch weitere Beiträge zur spanischen Volkskunde, mit amerikanischen 
Mitteln erforscht und dargeboten, zu erhoffen.

Denn diese Zweilieit: spanische Volkskunde und amerikanische 
Mittel, charakterisieren dieses Buch in erster Linie. Es bietet das Volks­
leben Spaniens mit seiner ganzen materiellen Kargheit, und gestaltet 
auf herrlichem Papier mit hunderten von guten Lichtbildern ein vor­
nehmes amerikanisches Buch daraus. Es handelt sich um das Volksleben, 
vor allem das Trachtenleben der größten spanischen Provinz, deren 
Name schon die Grenzlage ausdrückt. Estremadura zerfällt heute in 
zwei Provinzen,- Caceres (im wesentlichen das Gebiet des Ta jo) und 
Badajoz (das Gebiet des Guadiana). Eine allgemeine Einleitung unter­
richtet mit ausgezeichneten Landschaftsaufnahmen über die Kulturland­
schaft und besonders über ihr Hirtentum, wobei wir gleichzeitig mit 
den zamarra-Weiterflcckeu. den Hirtentaschen, Hornbechern usw. ver­
traut gemacht werden. Der II. Abschnitt bringt die Trachten von Caccres 
nördlich des Ta jo, mit den Tänzerinnen von Garganta la Olla, den ein­
fachen Festtrachten von Cabezavellosa. den auffälligen zahones-Leder- 
übervvürfen usw. Das III. Kapitel bringt das traditliche Hauptstück: 
Montehermoso. Das Titelbild „Estremadura1' nach einem Gemälde von 
joaquin Sorolla y Bastida zeigt Leute aus Mcmtehermoso auf dem Markt 
in Plasencia. Anderson ist den Quellen des schönen, 1917 entstandenen 
Bildes nachgegangen und zeigt als Ergebnis ihrer intensiven Bemühun­
gen nun das Leben aller auf dem Bilde festgehaltenen Einzelheiten, von



den Strümpfen bis zu den wunderlichen Frauenstrohhüten; die so 
nebenbei in einigen guten Aufnahmen gezeigten Sehellenschmiede und 
ihre Arbeiten interessieren uns aber mindestens ebensosehr. Der
I.V. Abschnitt behandelt den Teil von Ca ceres südlich des Ta jo, mit der 
berühmten Wallfahrt Guadalupe, der V. die Trachten der Provinz 
Badajoz, die sich bereits den andalusischen nähern. Von den Stoffen bis 
zu den Tragarten wird vieles behandelt, Schmuck und Zeremonialkleid 
finden ihre Berücksichtigung. Es ist also ein reiches Buch, das das Volk 
von Las Hurdes im Norden bis Jerez de las Caballeros im Süden nach 
dem Stand der Gegenwart, aber mit guter Kenntnis des Museums­
materiales und der Quellenliteratur darstellt. All dies im leichten Ton 
dargeboten, von glänzenden Bildern unterstützt, und mit sichtlicher 
Liebe zum spanischen Volk erwandert. Ein ausgesprochener Gewinn, 
vor allem für jeden, der die Wichtigkeit der spanischen Volkskunde 
erkannt hat. Leopold S c h m i d t .

Richtigstellung
Der Bericht Leopold Schmidts über meine Schrift ..Das echte Volks­

lied“ im Kongreßheft 1952 dieser Zeitschrift ist irreführend und bedarf 
der Richtigstellung. 1. Es trifft nicht zu. daß meine Sdirift „dort Werte 
setzt, wo die volkskundlich orientierte Forschung längst zu einer wert­
freien Kategorisierung übergegangen ist“ . Die Schrift „setzt“ keine 
..Werte“ , sondern beschreibt,- was ein gutes Volkslied ist und was 
Goethe, Brahms, Bartök darunter verstanden haben; und sie setzt dies 
nicht an die Stelle der Kategorie, sondern ilir Grundgedanke ist gerade 
die Unterscheidung der wertneutralen Kategorie „Volkslied schlechthin“" 
und der bewegenden Idee „Gutes Volkslied“ . „Unwissenschaftlich sind 
111 usionen, welche Kategorie und Idee nicht auseinander halten“ (S. 56) 
oder die eine zugunsten der anderen ausschalten, sei es das Begriffs­
fach des Gelehrten zugunsten des Leitsternes der Praxis oder um­
gekehrt. — 2. Ich versuche, zum Verständnis der Ergriffenheiten bei­
zutragen, aus denen Begriffe der Volksliedforschung entstanden sind; 
Goethes Leitbild „das Stämmige, Tüchtige“ , Ideen Herders, Grimms, 
Riehls usw. Es ist häßlich und unrichtig, wenn Schmidt diese Darstellung 
als „Zusammenfassung eines Jahrhunderts deutscher Vorurteile“ be­
zeichnet. — 5. Der Referent kategorisiert die Sdirift als „eine im inner­
sten Herzen romantische' Volksliedforschung, die von der Jugendbewe­
gung herstammt“ . Nicht minder ist sie jedoch durch John Meier und 
das Deutsche Volksliedarchiv bestimmt, deren Mitarbeiter ich seit 
16 Jahren bin, sowie durch Nie. Hartmanns Kategorienlehre und eine 
recht unromantische Soziologie. Überdies ist nicht jede Forschung ro­
mantisch. die ein „innerstes Herz“ besitzt. — 4. „Hier wird“ .nicht 
„in der alten Art weiterdefiniert“ , sondern im ausgesprochenen Gegen­
satz zu Definitionen der bisherigen Art ist meine Arbeit eine syste­
matische Analyse des Sachgebietes der Yolksliedforschung; sie lenkt 
„die Fragen vom Gleis der Begriffserörterung auf das der Wesens­
erkenntnis“ (S. 15). — 5. Gegenstand der Analyse sind die Kategorien, 
die das Sachgebiet im Ganzen konstituieren. „Funktionelle Bedingtheit“ 
ist offenbar nur eine und nicht einmal eine spezifische Seite des Volks­
liedes, und Brauchtumslied ist nur eine Gattung; wie kann inan also 
sagen, die Fragen nach Wesen und Echtheit des Volksliedes seien „mit 
der Anerkennung der funktionellen Bedingtheit des Brauehtumsliedes 
eigentlich hinfällig geworden“ ? — 6. Wäre diese Analyse „mir Wieder­
holung vergangener Dinge“ , so hätte ich sie nicht veröffentlicht. Sie
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legt zahlreiche neue Feststellungen und Hypothesen vor, z. 13. S. 34 ff. 
und S. 40 ff. — 7. Ein Lied ist in dem Maße ein Volkslied, als es in den 
Grundschichten entweder entstanden oder in ihnen heimisch geworden 
oder ihnen stileigen ist; diese Feststellung dürfte von „fast Pommer- 
sdier Enge“ weit entfernt sein. — 8. Meine Arbeit ist in einer Schriften - 
reihe „Musikalische Gegenwartsfragen“  erschienen. Sie schließt mit Ge­
danken über die Verantwortung der Volkskunde angesichts der Zeiten­
wende und über die Geltung des christlichen Grundgebot.es auch für 
die Wissenschaft; „der Nächste der Volkskunde ist das heutige Volk“ , 
und zu wirklicher Liebe gehört die Erkenntnis des Heilen und des 
Kranken. Ich erwartete gerade aus Österreich eine andere Antwort 
darauf als: „D ie Volkskunde ist längst zu einer wertfreien, vor allem 
funktionalistisch eingestellten Kategorisierung übergegangeii“ . Die 
Volkskunde „w ertfrei“ zu madien, ist ein Weg, sie wertlos werden zu 
lassen. Frei soll sie v o n  der Befangenheit in parteilichen Wertungen 
sein, z. B. Zeitströmungen vor und nach 1945, frei aber damit zugleich 
z u r  objektiven Erkenntnis der heilen Ordnungen wie der Verwüstun­
gen im Volksleben. Was hat es mit Blüte und Verkümmerung von 
Brauch, Tracht, Volkslied usw. auf sich, was mit dem Elend infolge: 
gewaltsamen Heimatverlustes, was mit dem Verlust an Echtheit und 
Eigenleben? Die Volkskunde ist berufen, diese Fragen methodisch- 
wissenschaftlich anzupacken, nicht zugunsten „wertfreier Kntegori- 
sierung“ zu umgehen. Walter W i o r a .

Redaktionelle Schlußbemerkung.
Mit der Aufnahme dieser Richtigstellung wurde dem Wunsch des 

Autors Rechnung getragen. Hiemit betrachtet die Redaktion die Aus­
einandersetzung für abgeschlossen.

W i e n  1 9 5 3  
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B U C H R E I H E
D E R Ö S T E R R E I C H I S C H E N  Z E I T S C H R I F T  

FÜR V O L K S K U N D E
NEUE SERIE

(Die Weiterfülirung der Serie der „Ergänzungsbämle zur Zeit­
schrift für österreichische Volkskunde“ )

Bd. I: Edmund Friess und Gustav Gugitz,
D ie  W a l l f a h r t e n  n a c h  A d l w a n g  in Oberöster­
reich im Lichte der Mirakelbücher (1620—:174b). Eine volks­
kundlich-kulturhistorische Studie. 1951. 76 Seiten, 4 Abb. 
Er. brosch., S 12.—

„Die Erforschung der Geschichte und des Brauchtums unserer 
Wallfahrten, dieser Konzentrationspunkte des Volksglaubens, an 
denen sich die tiefsten seelischen und körperlichen Nöte der Be­
völkerung einer ganzen Landschaft offenbaren, wird stets eine 
der Hauptaufgaben der Volkskunde bleiben. Für Oberösterreich, 
das mit seinen vielbesuchten Wallfahrten kaum hinter anderen 
Bundesländern zurücksteht, haben die beiden Meister der histo­
rischen Volkskunde in ihrer, bescheiden ,Stuclie‘ genannten Mono­
graphie über die einst wichtigste Marienwallfahrt des Landes 
einen Beitrag beigesteuert, der sowohl in Methode, wie in Aufbau 
und sprachlicher Klarheit vorbildlich genannt werden muß.“

Dr. Ernst Burgstaller
( Ö b e r ö s t e r r e i c h i s c h e  H e i m a t b l ä t t e r ,  B d .  "V. L i n z  1 9 5 1 ,  S .  1 S 8)

Bd. II: Leopold Schmidt,
G e s c h i c h t e  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  V o l k s ­
k u n d e .  208 Seiten. 1952. Fr. brosch., S 25.—

„Überschauen wir die Entwicklung der volkskundlichen For­
schungsarbeit in Europa, so wird unser Augenmerk immer wieder 
auf ein Land gerichtet, das frühzeitig und in entscheidender Form 
dieser Forschungsarbeit Wege gewiesen hat, auf Österreich. Man 
wird schon aus diesem Grund die innere Berechtigung des Themas 
,Geschichte der österreichischen Volkskunde' nicht in Zweifel zie­
hen können. Hinzu kommt aber noch die Notwendigkeit der ge­
schichtlichen Rückschau über den Weg, den die noch junge Wissen­
schaft der Volkskunde zurückgelegt hat. Wissenschaftsgeschichte 
ist stets ein unentbehrlicher Bestandteil wissenschaftlicher For­
schung. L. Schmidt, der in jeder Beziehung zur Bearbeitung des 
Themas berufen ist. hat diese Aufgabe mit großer Umsicht und in 
eindrucksvoller Weise bewältigt.“

Dr. Torsten Gebhard, München
( O s t e n - .  Z e i i s c i i i - i l ’i  f ü r  V o l k s k u n d e ,  N e u e  S e r i e  B d .  V I .  1 9 5 2 .  K o n j n - c b h e l ' t  S .  2 1 1 )

Die Buchreihe wird fortgesetzt!
Zu beziehen durch jede Buchhandlung

ÖSTERREICHISCHER BUNDESVERLAG FÜR UNTERRICHT,
WISSENSCHAFT UND KUNST


